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Für Nina.
Ohne dich würde diese Geschichte nicht in Dundee spielen.
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League of Legends, Against The Current – Legends Never Die
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Evolving Sound, Tom Evans – No Room for Faith

Sybrid, Brittney Bouchard – No Time to Die

Klergy, Valerie Broussard – Start a War

Beth Crowley – In The End

2WEI, Edda Hayes – Burn

Neoni – DARKSIDE

Klergy – Caught in the Fire

Rok Nardin – Hell Rising

Skillet – Finish Line

Zayde Wølf – Heroes

DIAMANTE – Auld Lang Syne

Sarcastic Sounds, Birdy, Mishaal Tamer – Closure


Prolog

Callanish, Isle of Lewis, Schottland, im Jahre 1721

Es war ihnen gelungen. Sie hatten den Dämon tatsächlich all seiner Kräfte berauben und ihn in Stein einsperren können.

Erschöpft ließ Tabitha die Arme sinken. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Brustkorb hob und senkte sich so schwer, als wäre sie gerannt, dabei hatte sie sich in den vergangenen Minuten nicht bewegt. Doch das Ritual hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Ihre Eltern, Tanten und Schwestern hatten sie davor gewarnt, dennoch hatte sie darauf bestanden, diejenige zu sein, die es durchführte. Sie war die Stärkste in ihrer Ahnenlinie, die mit jeder Generation ein Stück ihrer ursprünglichen Magie verlor.

»Es ist vollbracht«, flüsterte sie mit rauer Stimme. Ihr Hals kratzte nach der langen Inkantation und ihre Augen brannten, aber sie konnte den Blick nicht von den Steinen abwenden, die in dieser Nacht entstanden waren. Ein perfekter Kreis aus dreizehn Monolithen, in deren Mitte der Brollachan ebenfalls zu Stein erstarrt war. Er würde nie wieder freikommen. Dafür würden sie und ihre Familie sorgen.

Als sie spürte, wie jemand neben sie trat, versteifte sie sich unwillkürlich. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass es der Mann aus dem Orden war. Der Mann mit den grauen Haaren und den kalten Augen. Sein Name war Kingsley. Auch er legte großen Wert auf seine Familie und ihre Traditionen, doch hier endeten die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen bereits.

Er sprach kein Wort zu ihr, sondern betrachtete den Steinkreis mit unbewegter Miene, die Hand am Knauf seines eigenen Schwerts, das er nie gezogen hatte. Er hatte sich nicht in den Kampf eingemischt, da er im Gegensatz zu den Frauen und Männern den Preis dieses Rituals gekannt hatte. Den Preis der Magie. Aus diesem Grund hatte er sich zurückgehalten, hatte sich versteckt und seine Brüder und Schwestern aus dem Orden der Goldenen Flamme in ihr Verderben laufen lassen.

Für einen kurzen Moment blitzte das entsetzte Gesicht einer jungen Frau in Tabithas Erinnerung auf. Isabelle war ihr Name gewesen. Isabelle Beauvil. Eine Kriegerin des Ordens. Eine Ehefrau und Mutter von drei Kindern, die aufgrund der Ereignisse dieser Nacht nun ohne Eltern aufwachsen mussten.

»Wie lange wird dieser Zauber halten?« Kingsley spie das Wort hervor, als würde es ihm widerstreben, es überhaupt in den Mund nehmen zu müssen. Vermutlich tat es das auch.

Der Zusammenschluss zwischen dem Orden und Tabithas Familie war kein freiwilliges Unterfangen, sondern aus der Not heraus entstanden. Der Brollachan hatte sich schon dreizehn magische Kräfte zu eigen gemacht und war im Laufe der Zeit immer mächtiger geworden. Er galt bereits als unbesiegbar. Und wenn er noch mehr Magie gesammelt hätte, hätte er nichts als Terror und Chaos über die Welt gebracht. Das hier, dieser widerwillige Zusammenschluss, war der einzige Weg gewesen, um ihn aufzuhalten. Das Opfer der dreizehn Frauen und Männer war notwendig gewesen, um ein noch viel größeres Übel auszulöschen.

»Wie lange?«, wiederholte Kingsley, diesmal mit einer deutlich ungeduldigen Note in der Stimme.

»Lange genug«, erwiderte Tabitha erschöpft und schlang die Arme um sich. Nun, da der Kampf vorüber war, schien der Wind noch schneidender, noch eisiger geworden zu sein. »Wir werden das Ritual in jeder Generation erneuern, wie wir es vereinbart haben. Solange meine Familie existiert, wird der Brollachan nicht freikommen.«

Kingsley neigte den Kopf zur Bestätigung.

»Allerdings nur, wenn Ihr und der Orden den Preis dafür bezahlt«, erinnerte sie ihn ruhig.

Der Griff um seinen Schwertknauf verstärkte sich, aber er zog die Waffe nicht. Dieser Mann war klug genug, um sie nicht einfach anzugreifen und ihr Leben ebenso kaltherzig zu beenden wie das seiner eigenen Brüder und Schwestern, die vor seinen Augen zu Stein erstarrt waren. Nein, er brauchte sie. Er brauchte Tabitha und alle Generationen, die nach ihr folgen würden. Das war der einzige Grund, aus dem sie noch atmete. Das war ihr nur zu bewusst.

»Nun?«, hakte sie nach und zog ihren Arisaid fester um sich. Vorgeblich um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der sie frösteln ließ, jedoch hielt sie im dicken Stoff auch eine schmale Klinge verborgen, mit der sie sich im Zweifelsfall würde verteidigen können.

»Wir bezahlen den Preis, Hexe.« Diesmal wandte Kingsley sich ihr direkt zu, sodass die Steine hinter ihm wie ein stummes Mahnmal in der Nacht aufragten. Obwohl ihr nichts als Hass und Verachtung entgegenschlugen, wich sie nicht vor ihm zurück. »Der Orden wird keine Jagd auf dich und deine Sippe machen. Niemals.«

Tabitha zog die Brauen in die Höhe. »Und …?«

Er knirschte mit den Zähnen, sprach aber weiter. »Und sollte deine Familie jemals mit einer Bitte an uns herantreten, ist der Orden der Goldenen Flamme verpflichtet, diesen Gefallen zu gewähren. Heute. Morgen. In einem Jahrtausend. In dieser Generation oder in jenen, die folgen werden. Wir stehen in eurer Schuld, bis ihr diesen Gefallen einfordert.«

Ein winziges Lächeln umspielte Tabithas Mundwinkel. Es war schwierig gewesen, den Rat des Ordens zu diesem Teil des Abkommens zu bewegen, aber es war ihrer Familie gelungen. Auch ohne die Zukunft vorhersagen zu können, ahnte Tabitha, dass sie diesen Gefallen eines Tages dringend brauchen würden.

Sie neigte den Kopf als Zeichen von Respekt, obwohl er sie nur wie ein notwendiges Übel behandelt hatte. »So sei es.«

Kingsley ballte die Hand zur Faust und schlug sich damit einmal gegen die Brust. »Für den Orden.«

Tabitha ließ den Blick über die bis in alle Ewigkeit zu Stein erstarrten Männer und Frauen gleiten. »Für meine Familie.«


Kapitel 1

Dundee, Schottland, Gegenwart

»Ich bin gekommen, um dich zu töten.«

Ich starrte Nate entsetzt an, für einen kurzen Moment davon überzeugt, mich verhört zu haben. Es musste einfach so sein. Doch der durchdringende Blick aus seinen grünen Augen blieb derselbe. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er meinte es tatsächlich ernst.

Nathaniel MacKenzie war im offiziellen Auftrag des Ordens der Goldenen Flamme hergekommen. Er hatte mich auf dem Parkplatz hinter dem Krankenhaus abgefangen … um mich zu töten. Nur wenige Stunden nachdem mein Bruder – ebenfalls Mitglied des Ordens – beinahe gestorben wäre. Nein, nicht beinahe. Für ein paar schreckliche Sekunden hatte Levi nicht mehr geatmet und sein Herz hatte nicht mehr geschlagen. Bei der Erinnerung daran kroch das Grauen mit eisigen Fingern mein Rückgrat hinab. Umringt von Schreien, Kämpfen, Blut und Magie hatte ich ihn wiederbeleben müssen. Nur durch die Hilfe der anderen, allen voran Himiko, waren wir Professor Kingsley und ihren Anhängern knapp entkommen. Nate hatte uns sogar dabei geholfen, es aus dem Gebäude heraus zu schaffen. Und jetzt wollte er mich töten?

Nate stand so dicht vor mir, dass ich die Schatten unter seinen Augen ebenso deutlich sah, wie ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er eine kleine schmale Klinge aus einer Tasche seitlich an seiner schwarzen Hose hervorzog. Ein Wurfmesser.

Mit einem Mal raste mein Puls, allerdings nicht aus denselben Gründen wie sonst in Nates Nähe. Die Erschöpfung, die sich wie eine bleischwere Decke über mich gelegt hatte, verschwand so schnell, als hätte sie jemand brutal weggerissen. Stattdessen pumpte Adrenalin durch meine Adern und meine Muskeln waren aufs Höchste angespannt. Nates verzweifelter, eindringlicher und zugleich misstrauischer Blick zwang mich dazu, einen Schritt zurückzutreten. Und dann noch einen, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Um es ihm nicht ganz so leicht zu machen.

Aus irgendeinem Grund musste ich ausgerechnet jetzt daran denken, wie er reagiert hatte, als er von meiner Heilkraft erfahren hatte. Er hatte sie in Aktion erlebt, nachdem ich mich zwischen ihn und Jax geworfen und den Dolch abgefangen hatte, der für Jax bestimmt gewesen war. Alles an Nate hatte sich verändert. Es war, als wäre ein Licht in seinen Augen erloschen, als wäre ich plötzlich eine Fremde für ihn. Ein Feind.

Jetzt sah er mich auf dieselbe Weise an. Nur dass ihm voll und ganz bewusst war, wer da vor ihm stand.

Ich bewegte den Schlüsselbund in meiner Hand, arrangierte die einzelnen Schlüssel neu, bis sie zwischen meinen Fingern hervorzeigten. Keine besonders effektive Waffe im Kampf, aber besser als nichts. Außerdem wollte ich nicht den Dolch ziehen, den ich noch immer bei mir trug. Seinen Dolch. Das konnte ich einfach nicht.

Ohne Vorwarnung machte er einen Satz nach vorne und packte mich am Arm. Als mir klar wurde, was er vorhatte, reagierte ich instinktiv – und genau so, wie er es mir beigebracht hatte. Ich streckte den Arm aus, bevor er ihn mir auf den Rücken drehen konnte, und wand mich aus seinem Griff heraus. Hastig brachte ich erneut ein paar Meter Abstand zwischen uns, bis ich mit dem Rücken gegen eines der geparkten Autos stieß.

»Du kannst mich nicht verletzen, schon vergessen?«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, flog das Wurfmesser geradewegs auf mein Gesicht zu. Meine Reflexe übernahmen die Kontrolle. Ich duckte mich nicht oder sprang zur Seite, sondern riss die Arme hoch, um mich zu schützen. Doch die Klinge traf mich nicht. Fassungslos sah ich dabei zu, wie das Wurfmesser stattdessen eine scharfe Kurve flog und eine Sekunde später zitternd in einem Baumstamm am Rande des Parkplatzes stecken blieb.

Was um alles in der Welt …?

»Es stimmt also.« Im Gegensatz zu mir schien Nate kein bisschen überrascht zu sein. Und er hielt bereits die nächste Waffe in der Hand – diesmal einen Dolch. »Du hast Levis Kraft an dich gerissen.«

Ich … Was?!

Ich starrte erst Nate entsetzt an, dann auf das Wurfmesser, das noch immer im Baumstamm steckte. Das konnte nicht sein. Hatte ich etwa … Hatte meine Handbewegung die Klinge von mir weg in eine andere Richtung gelenkt? Aber das war Levis Magie. Mein Bruder beherrschte Telekinese. Er konnte Gegenstände mit der Kraft seiner Gedanken bewegen, nicht ich. Und doch …

Bilder rauschten durch meinen Kopf. Der Moment, in dem ich meinen Bruder dort liegen gesehen hatte, leblos auf dem Boden in Kingsleys Labor. Wie ich vergeblich versucht hatte, ihn zu heilen, nur um dann festzustellen, dass er nicht länger atmete. Die Herz-Lungen-Massage. Die Panik. Die Erleichterung, als er wieder einen Puls hatte. Levi war tot gewesen. Für einen kurzen Zeitraum war er wirklich gestorben – und seine Telekinese war auf mich übergesprungen. Aber wie hatte ich das nicht merken können? Wie hatte ich absolut nichts spüren können? Das war der Grund, aus dem ich ihn nicht heilen konnte: Weil er keine Magie mehr in sich trug wie der Rest von uns. Ich hatte sie ihm, ohne es zu beabsichtigen, genommen.

Meine Gedanken rasten noch immer, während Nate mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Er hatte es schon vor mir gewusst oder es zumindest geahnt – und ich hatte ihm gerade die Bestätigung geliefert.

Kopfschüttelnd wich ich vor ihm zurück. Gleichzeitig tauchte eine andere Erinnerung in meinem Bewusstsein auf: unsere Flucht durch das einstürzende Ordensgebäude. In diesem engen Gang war ein Balken heruntergekracht und hatte uns den Weg versperrt. Nate hatte mir dabei geholfen, Levi zu stützen. Ich war so verzweifelt gewesen, hatte so sehr versucht, einen Ausweg zu finden, bis … bis der Balken plötzlich in der Mitte zersplittert war. Für einen kurzen Augenblick war mein Bruder wieder bei Bewusstsein gewesen, also war ich natürlich davon ausgegangen, dass er dafür verantwortlich gewesen war. Dass er seine Telekinese eingesetzt und uns gerettet hatte. Doch in Wahrheit … war ich es gewesen.

»Du hast es gewusst?«, stieß ich schließlich hervor.

»Nicht von Anfang an, aber ich hatte da so eine Theorie, seit wir aus dem Ordensgebäude geflohen sind.«

Eine Theorie, die er mit seiner Wurfmesserattacke soeben bewiesen hatte.

»Selbst wenn ich zwei Kräfte habe, macht mich das nicht zu jemandem wie Professor Kingsley«, erinnerte ich ihn, da diese neue Entwicklung nichts an Nates Mission zu ändern schien. Im Gegenteil. Er wirkte noch immer fest entschlossen. Jetzt vielleicht sogar noch mehr als zuvor. »Vielleicht solltet ihr euch lieber um eure durchgeknallte Kollegin kümmern, statt um mich.«

Er drehte den Dolch zwischen seinen Fingern. »Keine Sorge, wir kümmern uns um sie. Kingsley ist auf der Flucht. Ohne Freunde, mit nur wenigen Verbündeten. Früher oder später werden wir sie finden.«

Ich stutzte. Hatte er mir gerade wertvolle Informationen zugespielt? Informationen, die er mit Sicherheit nicht mit jemandem teilen durfte, der auf der Abschussliste des Ordens stand. Denn was ich aus seinen Worten heraushörte, war, dass nicht alle Mitglieder des Ordens auf Kingsleys Seite standen. Vielleicht damals vor zehn Jahren, als sie dieses wahnsinnige Experiment zusammen mit meinem Vater gestartet hatte – der Versuch, dämonische Kräfte auf Menschen zu übertragen. Auf unschuldige Kinder. In Kingsleys Labor im Keller des Ordenshauses hatten sie uns bekämpft. Aber jetzt? Heute? Nachdem Kingsley vor ihren Augen gemordet, Ailsas Magie in sich aufgenommen und Levi – einer der beiden letzten Nachfahren der Familie Beauvil – beinahe getötet hatte? Damit schien sie einige Sympathien bei ihren Kollegen und Kolleginnen eingebüßt zu haben. Aber vielleicht war das auch nur meine ganz persönliche Hoffnung, weil ich mich an etwas festklammern musste. Weil ich nicht glauben wollte, dass der Orden, dem all meine Vorfahren väterlicherseits angehört hatten, mich tot sehen wollte.

Dass Nate mich tot sehen wollte.

Ich wusste nicht, wer von uns sich zuerst in Bewegung gesetzt hatte, aber mittlerweile umkreisten wir einander langsam auf dem Parkplatz, ganz ähnlich wie in den Trainingsräumen des Ordens. Zwei Wochen lang hatte ich mit Nate trainiert, bevor seine Großmutter ihn abgezogen und Lyla meine Ausbildung übernommen hatte. Und obwohl ich ihm damals schon meine Magie verheimlicht hatte, hätte ich dennoch nie geglaubt, dass wir eines Tages auf verschiedenen Seiten stehen würden. Dass wir tatsächlich gegeneinander kämpfen würden. Doch genau das passierte hier – und die im Licht der Straßenlampen aufblitzende Klinge in Nates Hand ließ nicht den geringsten Zweifel daran.

»Warum will der Orden mich töten lassen?«, fragte ich und zwang mich dazu, den Blick von der Klinge loszureißen und Nate anzusehen. Seine Miene zeigte keine Regung. Als würde er mich nicht kennen. Als würde ich ihm nicht das Geringste bedeuten. »Ich bin ein Mensch.«

»Nicht nur. Nicht mehr.« Er hielt einen Moment inne und Falten erschienen zwischen seinen dunklen Augenbrauen. »Seit du diese Kraft hast – und jetzt auch noch die von Levi –, bist du etwas anderes.«

In der Ferne ertönte eine Sirene. Ein Rettungswagen näherte sich dem Krankenhaus.

»Etwas anderes? Was soll das heißen?«

»Kingsley hat jahrelang Hexen, Dämonen und auch euch studiert. Sie hat als Erste erkannt, wie sich diese Magie in den Genen festsetzt. Sobald du sie hast, bist du nicht mehr dieselbe Person wie zuvor. Du bist … anders.«

Also steckte die Magie tatsächlich in unseren Genen? Das bedeutete, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte. Nur deshalb hatte ich überhaupt hier in Dundee mit dem Studium begonnen. Um mich auf Genetik zu spezialisieren. Um herauszufinden, was es mit meiner Heilmagie auf sich hatte und ob ich damit auch anderen helfen konnte, die selbst über keine Magie verfügten. Anderen … wie meiner Mutter.

Hatte Kingsley ähnliche Ziele gehabt? Aber sie hatte dafür getötet. Sie hatte Ailsa – ohne mit der Wimper zu zucken – hinterrücks ermordet, und auch zwei weitere junge Menschen auf dem Gewissen, denen sie die Kräfte gestohlen hatte. Sie hätte auch uns getötet, wenn wir sie nicht aufgehalten hätten, da war ich absolut sicher.

»Du wirst immer mehr wollen«, fuhr Nate fort, ohne das Chaos zu bemerken, das seine Aussage in mir ausgelöst hatte. »Du wirst nach immer mehr Macht dürsten. Das haben Dämonen so an sich.«

Ich blieb abrupt stehen. »Ich bin kein Dämon, verdammt noch mal!«

»Nein, aber du trägst dämonische Kräfte in dir. Denkst du, du bist immun gegen die Auswirkungen?«

Wie auf Kommando flackerte etwas Dunkles tief in meinem Inneren auf, als Antwort auf seine Frage, als Antwort auf eine massive Bedrohung. Ich zwang die Dunkelheit in mir mit aller Macht zurück.

»Ich bin kein Dämon«, wiederholte ich, um Ruhe bemüht, obwohl meine Stimme zitterte. »Und ich bin auch nicht wie Kingsley.«

Nate hielt den Dolch in die Höhe. »Es spielt keine Rolle, was ich glaube, Faith.«

Es spielt keine Rolle, was ich fühle. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen uns in der Luft.

Ich machte einen Schritt zurück, während Nate einen nach vorne trat. Okay. Spätestens jetzt war es an der Zeit, wegzulaufen. Offensichtlich würde Nate nicht mit sich reden lassen, zumindest nicht, solange der Befehl des Ordens sein Handeln kontrollierte. Ich deutete einen Angriff an, der ihn in Verteidigungshaltung zwang, nur um gleich darauf herumzuwirbeln und loszurennen.

Meine Schritte donnerten über den Parkplatz. Irgendwo ertönte eine weitere Sirene, aber sie war zu leise, zu weit entfernt. Wir waren ganz allein hier draußen. Jax’ Auto würde ich nicht rechtzeitig erreichen, auch wenn ich den Schlüssel noch immer fest in der Hand hielt. Ich musste ins Krankenhaus zurück. Umringt von so vielen Menschen würde Nate es nicht riskieren, seinen Auftrag zu Ende zu führen. Dafür war Geheimhaltung zu wichtig für den Orden.

Sekunden später hatte ich es fast geschafft. Die Glastüren kamen immer näher, ich musste nur noch die Hand danach ausstrecken und … Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Nate tauchte auf dem Dach des parkenden Autos neben mir auf, dann stand er plötzlich direkt vor mir.

Fuck! Schlitternd kam ich zum Stehen. Schwer atmend. Mit rasendem Herzen. Er hatte mich eingeholt. Mehr noch, er war nicht mal außer Atem, während ich mich in Gedanken selbst verfluchte. Wie hatte ich das vergessen können? Vor nicht allzu langer Zeit hatte er mir doch selbst gezeigt, wozu er mit seinen Parkour-Fähigkeiten in der Lage war.

Bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, riss er mich zur Seite und in die Schatten neben das Gebäude, wo uns niemand sehen konnte. Die Klinge blitzte vor mir auf. Ich riss die Hand hoch – und stoppte die Attacke. Nicht mit meinem Körper, sondern mit Levis … meiner neuen Kraft. Das Messer schwebte zwischen uns in der Luft, nur wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt, während Nate zurückgestolpert war, als hätte eine unsichtbare Macht ihn dazu gezwungen.

Ich zitterte am ganzen Körper, dennoch schaffte ich es irgendwie, einen klaren Kopf zu behalten. Oder meine Gedanken wenigstens genug zu fokussieren, um die Klinge so weit wie möglich wegzuschleudern. Doch das Einzige, was ich erreichte, war, dass sich die Klinge zitternd in der Luft umdrehte – und nun auf Nate zeigte. Auf Nate, der die Distanz zwischen uns wieder zunichtegemacht hatte und direkt vor mir stand. Als sich unsere Blicke trafen, gewann das Chaos in mir die Oberhand. Wut mischte sich mit Sehnsucht, mit Angst, Verlangen und Enttäuschung, bis ich das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.

Mittlerweile atmeten wir beide schwer, auch wenn sich keiner von uns bewegte. Noch nicht. Ohne meinen Blick loszulassen, machte Nate einen kleinen Schritt nach vorne. Das Metall berührte seinen Hals. Die scharfe Spitze ritzte seine Haut und ein dicker roter Blutstropfen rann seinen Hals hinunter.

Oh mein Gott …

Schlagartig fiel der Dolch herunter. Nate fing ihn blitzschnell aus der Luft auf. In der einen Sekunde stand ich noch wie angewurzelt da, in der nächsten drängte er mich hart gegen die Hauswand in meinem Rücken, das Messer jetzt an meinem Hals.

Ich ignorierte die völlig deplatzierte Hitze, die mir durch den Bauch schoss. »Wenn du mich jetzt tötest«, stieß ich leise hervor, »dann gehen Levis und meine Kräfte auf dich über.«

Seine Augen weiteten sich, aber er rückte keinen Zentimeter von mir ab. »Was sagst du da …?«

Es war ein Bluff, aber das musste er nicht wissen. In Wahrheit hatte ich gerade mal damit angefangen, ansatzweise zu begreifen, wie das mit den magischen Kräften funktionierte. Dass die andere Person tot sein musste, damit ihre Kraft sich auf jemand anderen übertrug, wusste ich jedoch mit absoluter Sicherheit. Nate hingegen wirkte irritiert – und misstrauisch.

Würde er mir nicht gerade ein Messer an die Kehle halten, hätte ich vielleicht verächtlich geschnaubt oder den Kopf über diese Reaktion geschüttelt. So aber blieb ich reglos stehen, auch wenn mein Puls wie verrückt raste. »Haben sie etwa vergessen, das zu erwähnen? Oder wissen die anderen im Orden nichts davon? Diese Magie wird durch den Tod übertragen. Levi war kurz … Er hatte … Ich musste ihn wiederbeleben. Dabei ist es passiert. Aber es war keine Absicht. Nicht so wie die Morde, die Kingsley begangen hat. Nicht wie das, was du bereit bist zu tun. Willst du das? Willst du, dass diese Kräfte auf dich übergehen?«

Er starrte mich finster an. »Du lügst.«

»Warum sollte ich?«

»Weil du die ganze Zeit über gelogen hast, Faith. Die ganze verdammte Zeit über.«

Blanker Zorn und Verzweiflung mischten sich in seine Stimme. Gefühle, die ich nur zu gut kannte, hatte ich ihm doch vor nicht allzu langer Zeit exakt dasselbe vorgeworfen.

»Wenn du das wirklich denkst, dann los. Tu es. Töte mich und sieh, was passiert.«

Etwas flackerte in seinen Augen auf – und diesmal war er derjenige, der zögerte. Sein Atem ging genauso schwer wie meiner, obwohl wir nicht lange gegeneinander gekämpft hatten. Kein Vergleich zu unserem Training, nur dass das hier bitterer Ernst war.

»Tu es!«, forderte ich ihn mit heiserer Stimme auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals, allerdings nicht nur aus Angst. Obwohl ich wusste, dass Nate dazu in der Lage war, weil er alles für den Orden tun würde, war er es, der mein Herz viel zu schnell hämmern ließ. Seine Nähe. Sein eindringlicher, wütender Blick. Sein Gesicht so dicht vor meinem. Trotz allem hatte er noch immer diese Wirkung auf mich.

»Gib mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte«, knurrte er. »Du hast mich angelogen. Du hast dich in den Orden eingeschlichen und mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht.«

»Ich habe dir nie etwas vorgemacht.«

»Bullshit!«

Ein kurzes Brennen an meinem Hals. Ein winziger Schnitt, der sofort von der kribbelnden Wärme meiner Heilkraft erfüllt wurde.

»Ich habe dir nichts von meinen Kräften erzählt, aber … ich habe dich nie angelogen.«

Und so, wie er reagiert hatte, als er meine Magie im Einsatz gesehen hatte, war es die richtige Entscheidung gewesen. Nate und der Orden hassten Magie. Sie würden alles dafür tun, sie auszulöschen. Mich auszulöschen. Meine Freunde. Meine Familie.

»Bitte«, flüsterte ich, ohne genau zu wissen, worum ich ihn bat. Dass er es zu Ende brachte? Dass er mir glaubte? Dass alles anders sein könnte – vor allem zwischen uns? »Nate …«

Sein Blick fiel auf meine Lippen – und mir wurde siedend heiß. War er mir näher gekommen oder bildete ich mir das nur ein? Denn die kalte Klinge an meinem Hals spürte ich nur zu deutlich.

Zorn funkelte in seinen Augen, als er wieder aufsah. Aber da war noch mehr. Enttäuschung. Verzweiflung. Eine Loyalität, die ihn irgendwann umbringen würde, weil sie ihn schon jetzt innerlich zerriss. Und etwas, das ich das letzte Mal nach dem Winterball gesehen hatte, kurz bevor er mich geküsst hatte.

Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn etwas davon aussprechen konnte, trat Nate mit einem leisen Fluchen zurück. Er steckte den Dolch wieder ein, ohne den Blick von mir abzuwenden, aber er sagte kein Wort. Dann drehte er sich um und ging.

Ich sah ihm mit klopfendem Herzen nach, bis er im Licht der aufgehenden Sonne zwischen den parkenden Autos verschwunden war. Unbewusst fasste ich mir an den Hals, ertastete jedoch nur glatte Haut. Der winzige Schnitt von seinem Dolch war längst verheilt.

Ich war am Leben.

Fragte sich nur, wie lange noch.


Kapitel 2

Ich stand reglos auf dem Parkplatz, während die Sonne langsam aufging und die Dunkelheit vertrieb. Zumindest die in der Welt. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch schließlich kam wieder Leben in mich und ich setzte mich in Bewegung. Meine Gedanken waren ein einziges Chaos, während mein Körper einen scheinbar endlosen Kampf zwischen Anspannung, Adrenalin und grenzenloser Erschöpfung ausfocht. Irgendetwas sagte mir, dass die Erschöpfung früher oder später gewinnen würde.

Der Geruch traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, als ich das Krankenhaus betrat. Desinfektionsmittel. Gummihandschuhe. Krankheit. Tod. Er war viel zu vertraut.

Fröstelnd beschleunigte ich meine Schritte, aber nicht, um von hier wegzukommen, sondern um tiefer ins Gebäude vorzudringen. Ich entdeckte Jax im Flur vor der Intensivstation, das Smartphone in der Hand, den Blick konzentriert darauf gerichtet, als würde er etwas Wichtiges lesen.

Als er mich bemerkte, hob er den Kopf und sah mir mit gerunzelter Stirn entgegen. »Ich dachte, du wolltest dich in meiner Wohnung ausruhen?«

Ausruhen?! Ein irrsinniges Lachen kitzelte in meiner Kehle, aber ich unterdrückte den Drang. Wenn ich schon den Verstand verlor, mussten es ja nicht gleich alle mitbekommen.

»Das … ist eine lange Geschichte.« Ich deutete auf sein Handy. »Was ist los?«

Statt einer Antwort schob Jax es in seine hintere Hosentasche und legte mir die Hand auf den unteren Rücken. »Komm mit.«

»Wohin fahren wir?«, fragte ich wenige Minuten später, als ich neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Von Nate war weit und breit nichts zu sehen, auch nicht von anderen Ordensmitgliedern.

Zwar würde ich es Jax durchaus zutrauen, dass er mich persönlich zu sich nach Hause kutschierte, nur damit ich mich hinlegte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er Levi dafür nicht allein und unbewacht im Krankenhaus zurücklassen würde, solange er im Koma lag. Wobei mein Bruder vermutlich gar keinen großen Schutz benötigte, nun da er keine dämonische Magie mehr in sich trug. Er hatte sein Ziel erreicht: Er war seine Telekinese los und wieder ein ganz normaler Mensch geworden. Nur damit, wie es geschehen war, hatte keiner von uns rechnen können.

Statt einer Antwort deutete Jax auf das Handschuhfach. »Da sind Müsliriegel drin. Bedien dich.«

»Warum?«, fragte ich, öffnete die Klappe aber und holte zwei Stück heraus. Einen mit Cranberrys, einen mit Schokolade.

»Weil wir eine Weile unterwegs sein werden. Danke«, fügte er hinzu und nahm den Riegel mit Schokolade, den ich für ihn geöffnet hatte.

Ich selbst biss in den mit Hafer und Cranberrys. Wahrscheinlich schmeckte er gar nicht so übel, aber ich hatte absolut keinen Appetit und auch keinen Hunger. Ich aß nur, weil Jax mich indirekt darum gebeten hatte. Und weil ich keine Energie für eine weitere Diskussion hatte.

Spätestens als wir die Stadtgrenzen Dundees hinter uns ließen, wusste ich, dass Jax nicht übertrieben hatte, was die Dauer unserer Fahrt anging. Die kleinen Sandsteinhäuser der Vororte brausten an uns vorbei, ebenso wie die Wiesen und Felder und wenig später auch schon die ersten Hügel und Wälder der Highlands. Nach und nach verschwammen sie jedoch vor meinen Augen und verschmolzen zu einer einzigen großen Masse …

Ich merkte nicht einmal, wie ich einschlief, bis ich eine Berührung an meiner Schulter spürte und mich abrupt aufsetzte. Der Wagen stand, der Motor war ausgeschaltet.

Jax saß neben mir und musterte mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Mitgefühl. »Wir sind da, Schneeflöckchen.«

Stirnrunzelnd sah ich mich um. Wir befanden uns auf einem fast leeren Parkplatz, der auf allen Seiten von Wald umgeben war. Hohe Nadelbäume ragten in den Himmel und wiegten sich leicht im Wind. Ganz in der Nähe stand eine große Blockhütte mit einem Pub und einem Souvenirladen darin. Gleich daneben befanden sich eine öffentliche Toilette sowie mehrere Informationstafeln und Pfeile, die auf verschiedene Wanderwege deuteten. Wie es aussah, waren wir mitten in den Highlands gelandet. Aber … warum?

Noch immer zu erschöpft, um nachzufragen, stieg ich aus und folgte ihm einen der Wanderpfade entlang, bis wir in beinahe undurchdringliches Dickicht abbogen. Immer wieder schob er Sträucher beiseite und hielt herabhängende Äste in die Höhe, damit sie mir nicht ins Gesicht schlugen. Ich warf ihm ein mattes Lächeln zu.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren, als ich gedämpfte Stimmen hörte. Wenige Meter weiter blieb ich stehen.

Sie waren alle da – und sahen genauso fertig aus, wie ich mich gerade fühlte: Himiko und Ryu, Savina und Tommy, der sich auf eine Schaufel stützte. Direkt vor ihnen lag ein kleiner Haufen mit frischer Erde. Ich wusste, was das hier war, ohne dass es jemand aussprechen musste. Es war ein Grab. Ailsas Grab. Wahrscheinlich hatte Tommy sie hergebracht, nachdem er es nicht mehr im Krankenhaus ausgehalten hatte. Und so klein wie die Stelle war, mussten sie ihre Überreste irgendwann in den letzten Stunden verbrannt haben, ehe sie sie hier inmitten der Natur begraben hatten. Mitten in den Highlands, in denen Ailsa so gerne wandern und klettern gegangen war.

Ich schluckte schwer, kam aber nicht gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Dennoch ging ich in die Hocke und strich mit zitternden Fingern über die frische Erde.

Leb wohl, Ailsa.

Keiner von uns sagte ein Wort, während wir auf das Grab herabblickten. Ich hatte Ailsa nicht besonders lange oder gut gekannt, aber sie zu verlieren – noch dazu auf diese Weise und durch jemanden, dem ich einmal vertraut hatte – tat weh. Und es machte mich wütend. Das hier war nicht das Werk eines bösartigen Dämons gewesen, sondern eines Menschen. Professor Kingsley hatte Ailsa hinterrücks angegriffen und ihr einen Dolch in den Rücken gerammt. Trotz ihrer Windmagie hatte Ailsa nicht die geringste Chance gehabt. Sie war an Ort und Stelle gestorben und Kingsley hatte ihre Magie gestohlen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Damit würde sie nicht durchkommen. Selbst wenn es mich alles kosten würde, aber damit würde Kingsley nicht durchkommen. Sie hatte schon zu viele Menschen auf dem Gewissen. Das musste ein Ende haben. Wir mussten dem ein Ende setzen.

»Jemand sollte ihre Familie informieren«, sagte ich, ohne aufzusehen. »Sie hatte zwei Brüder …«

Tommy räusperte sich. »Ich weiß. Ich kümmere mich darum.«

Ich richtete mich wieder auf und nickte ihm dankbar zu.

Ryu blickte in die Runde. »Wie geht es jetzt weiter?«

Trotz seiner übernatürlichen Kraft, die jeden dazu zwang, die Wahrheit auszusprechen, antwortete keiner von uns. Weil es keine Wahrheit gab. Es gab nicht den einen richtigen Weg, den wir beschreiten würden, und es gab auch niemanden, der uns sagen würde, was wir jetzt tun sollten. Wir mussten es ganz allein entscheiden.

»Der Orden ist hinter uns her«, begann ich langsam und erzählte ihnen von der Konfrontation mit Nate auf dem Krankenhausparkplatz.

»Wie bitte? Er hat dich angegriffen?« Jax sah aus, als würde er jeden Moment etwas anzünden oder in den Orden stürmen und dort alles niederbrennen wollen.

»Er hat mich auch gewarnt«, gab ich zu bedenken. »Er hat mir von Kingsley erzählt und dass der Orden Jagd auf sie macht.«

Und er hatte mich gehen lassen. Am Ende hatte er mich trotz seines Auftrags weder getötet noch gefangen genommen und seinen Leuten ausgeliefert. Das musste etwas bedeuten, oder nicht? Zumindest konnte ich mich im Moment nur daran klammern, selbst wenn die Hoffnung noch so verschwindend gering sein mochte.

»Das heißt dann wohl, wir packen unsere Sachen und hauen ab«, stellte Tommy ruhig fest.

Zu meiner Überraschung war es ausgerechnet Himiko, die die Hände hob und ihre Gedanken dazu gebärdete – langsam, damit wir sie auch alle sofort verstanden: »Der Dämon wird uns finden, egal wo wir sind.«

»Der Brollachan ist nicht der Einzige, der uns jagt«, gab Jax zu bedenken. Seufzend lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Kingsley nicht die ganze Zeit damit beschäftigt ist, sich vor dem Orden zu verstecken, wird sie mit ziemlicher Sicherheit auch Jagd auf uns machen.«

»Zumindest ist das sehr wahrscheinlich«, bestätigte ich nachdenklich. Schließlich hatte sie es bereits auf meine Heilfähigkeit abgesehen gehabt. Die Ironie daran war, dass sie nach wie vor davon überzeugt zu sein schien, das Richtige zu tun. Dass es in ihrer verqueren Logik in Ordnung war, das Leben unschuldiger Kinder zu zerstören, weil es dem großen Ganzen diente.

»Also wollen uns gleich zwei Leute mit ziemlich viel Magie an den Kragen und als Bonus kommt der ganze Orden obendrauf. Fantastisch.« Ryu wandte sich kopfschüttelnd ab. Seine Hand bebte, als er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Am besten schaufeln wir gleich die nächsten Gräber, weil wir bald selbst darin liegen werden.«

»Hey!«, schaltete sich Tommy ein und sah von Ryu zu Himiko und wieder zurück.

Der verzog das Gesicht. »Sorry …«

Seufzend schloss ich die Augen. Ich konnte seinen Frust gut nachvollziehen, aber … »Ich war mein ganzes Leben lang auf der Flucht«, erzählte ich leise. »Vor Dämonen, aber, wie sich herausgestellt hat, auch vor dem Orden. Und letzten Endes hat es nichts gebracht. Sie haben uns trotzdem gefunden. Vielleicht ist es dumm und lebensgefährlich, aber ich will nicht wieder fliehen müssen. Außerdem ist Levi noch im Krankenhaus«, fügte ich hastig hinzu. »Ich kann ihn nicht einfach zurückgelassen, genauso wenig wie unsere Mutter in Aberdeen.«

Davon abgesehen war mein ganzes Leben in Dundee – meine beste Freundin, mein Studium, die Prüfungswoche, die bald anstand, und mein Job im Pub. Ich weigerte mich, all das kampflos aufzugeben und für den Rest meines vermutlich nicht mehr allzu langen Lebens auf der Flucht zu sein. Ich war schon zu lange weggelaufen. Ich würde es nicht wieder tun.

»Josie ist auch in Dundee«, murmelte Jax und erinnerte uns alle damit an seine Tante. Sein Blick brannte sich förmlich in mich hinein.

Ryu sah zwischen uns hin und her. »Ich kann verstehen, dass ihr eure Familien nicht allein lassen wollt, aber –«

»Der Orden hat sowieso die ganze Zeit gewusst, wo wir waren«, unterbrach ich ihn. »Sie waren diejenigen, die mit dem Stipendium dafür gesorgt haben, dass Levi und ich in die Stadt kommen. Und sie wussten auch von dir, Jax. Kingsley und ihre Leute haben dich genauso überwacht wie den Rest von uns.«

Fluchend stieß er sich von dem Baumstamm ab, an dem er bis eben gelehnt hatte. »Was willst du damit sagen?«

»Erinnerst du dich an Barnes? Der nette alte Mann, der seit –keine Ahnung wie lange – ein Stammgast im Pub ist? Er gehört zum Orden. Ich habe ihn neulich nachts dort gesehen.«

Sekundenlang zeigte Jax nicht die geringste Reaktion, als konnte oder wollte er es nicht glauben, dann wandte er sich frustriert ab.

»Ein Grund mehr, abzuhauen«, gab Ryu zu bedenken.

»Ja …« Savina zögerte. »Ich kann immer nur eine Person auf einmal mitnehmen, das wisst ihr. Aber ich kann uns überallhin teleportieren. Je weiter weg, desto besser, auch wenn das um einiges anstrengender für mich ist. Aber der Orden würde uns niemals finden.«

Himiko kniff die Augen zusammen und bewegte die Hände schnell. »Und was ist mit dem Dämon?«

Ich nickte ihr zu. »Der Brollachan wird uns so oder so finden, egal wo wir sind. Außerdem: Wo sollen wir hin? Wenn nicht einem von euch plötzlich einfällt, dass er oder sie eine Menge Geld angespart oder irgendwo ein Haus hat, in dem wir kostenlos und unauffällig für längere Zeit unterkommen können, haben wir ein Problem. Ich kann mir gerade mal so mein Studium und mein Leben in Dundee leisten.«

Und das größtenteils auch nur aufgrund des Stipendiums vom Orden. Oh, diese Ironie …

»Ich lasse Josie nicht im Stich.« Jax kehrte zu uns zurück und blieb neben mir stehen. »Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe. Außerdem ist während der Feiertage im Pub die Hölle los«, fügte er mit einem Seitenblick in meine Richtung hinzu.

Ich zuckte mit den Mundwinkeln.

»Vielleicht ist es ja gar nicht so verkehrt, in Dundee zu bleiben«, überlegte Tommy und rieb sich über die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Oder als wären unsere wild durcheinander rauschenden Gedanken, die er konstant hörte, zu viel für ihn. »Ich wette, ein großer Teil des Ordens ist sowieso nicht mehr in der Stadt, weil sie Kingsley suchen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann. Das Ordensgebäude ist dank Himiko zumindest teilweise zerstört und diejenigen, die dort bleiben, werden mit dem Wiederaufbau beschäftigt sein, damit, die Sache vor den Behörden und der Öffentlichkeit zu vertuschen und natürlich mit ihrer normalen Dämonenjagd. Wir würden uns praktisch direkt vor ihren Augen verstecken. Am letzten Ort, an dem sie uns vermuten.«

Zweifelnd schüttelte Ryu den Kopf. »Das ist verflucht riskant.«

Himiko griff nach seinem Arm und gebärdete so schnell, dass ich ihr diesmal nicht folgen konnte.

»Das könnte funktionieren«, gab ihr Bruder nach einem Moment widerwillig zu.

Ich sah von einem zum anderen. »Was genau?«

Tommy bedachte die beiden mit einem grübelnden Blick. »Sie holen ihre Sachen aus ihrer Wohnung und ziehen für eine Weile zu Freunden etwas außerhalb von Glasgow. Savina kann sie jederzeit zu uns holen oder uns zu ihnen bringen.«

»Absolut. Kein Problem. Ihr müsst mir nur Bescheid geben, wo ich hinsoll, dann bin ich sofort da.«

»Und der Rest von uns bleibt in der Stadt.« Meine Worte waren mehr eine Feststellung als eine Frage, dennoch nickte erst Jax vehement, dann auch Tommy und Savina.

»Unter einer Bedingung.« Jax hob die Hand. In seinen blauen Augen las ich nichts als wilde Entschlossenheit. »Wir verkriechen uns nicht einfach und hoffen, dass uns niemand umbringt.«

»Wir sollten uns trotzdem vom Campus und City Quay fernhalten, weil der Orden beides kontrolliert, aber du hast recht. Wir können uns entweder für den Rest unseres Lebens verstecken – oder wir unternehmen etwas.« Ich sah in die Runde. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe es satt, ständig wegzulaufen und mich zu verstecken.«

Jax’ Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. »Geht mir genauso, Schneeflöckchen.«

»Dann wäre das also geklärt.« Savina schlang die Arme um sich. »Trotzdem müssen wir noch entscheiden, was wir wegen der durchgeknallten Professorin und dem rachsüchtigen Dämon unternehmen.«

»Wenn ich das richtig sehe«, begann Tommy, den Blick auf das frische Grab vor uns gerichtet, »haben sowohl Kingsley als auch der Brollachan beide exakt drei Kräfte gesammelt.«

»Korrekt«, bestätigte ich und erinnerte mich an meine bisherigen Begegnungen mit dem mächtigen Dämon. »Er kann uns beeinflussen und uns seinen Willen aufzwingen. Er kann uns Angst und Panik spüren lassen und …«

»Die Natur kontrollieren«, beendete Jax meinen Satz. »Wahrscheinlich war es kein Zufall, dass er sich Camerons Magie als eine der ersten zurückgeholt hat. Allein damit ist er verdammt mächtig.«

»Und was ist mit Kingsley?« Savina hielt einen Finger in die Höhe, als würde sie zu zählen beginnen. »Sie kann sich unsichtbar machen.«

»Sie kann auch Wasser manipulieren«, fügte Ryu hinzu.

»Und Wind beeinflussen.« Tommy wandte sich abrupt von Ailsas Grab ab.

»Trotzdem sind wir in der Mehrheit«, erinnerte ich uns alle. »Und wir haben unsere Fähigkeiten seit zehn Jahren, Kingsley erst seit Kurzem.«

Das musste ein Vorteil sein, den wir nutzen konnten. Wenigstens wäre dann alles, was seit unserer Blutsbrüderschaft in diesem Sommercamp passiert war, nicht umsonst gewesen.

»Der Orden mag hinter uns her sein, aber die größte Gefahr geht im Moment vom Dämon und von Kingsley aus«, gab Tommy zu bedenken. »Darauf sollten wir uns konzentrieren.«

Nachdenklich rieb sich Jax über die dunklen Bartstoppeln. »Wenn wir Kingsley allein erwischen könnten, ohne den Orden, dann hätten wir eine realistische Chance gegen sie, vor allem mit Himikos Schrei. Aber solange Levi im Krankenhaus ist, sind wir ohne seine Telekinese massiv im Nachteil.«

Ich zögerte einen Moment lang, weil ein Teil von mir es noch immer nicht wahrhaben wollte, gab mir dann jedoch einen Ruck. »Es gibt da etwas, das ich euch erzählen muss …«


Kapitel 3

Am nächsten Abend parkte ich den Wagen vor dem Haus meiner Mutter am Rande von Aberdeen und schaltete den Motor aus.

Es war ein kleines Haus aus massivem grauen Sandstein, mit weißen Sprossenfenstern und einer schweren dunkelbraunen Eingangstür. Der Platz hatte gerade mal für uns drei ausgereicht, als Levi und ich vor unserem Studium noch dort gewohnt hatten. Doch das eigentliche Highlight war der Garten. Eine große Rasenfläche umgab das Gebäude von allen Seiten und grenzte an ein kleines Waldstück. Mum hatte so viele Pläne gehabt, als wir hierhergezogen waren. Sie hatte Blumen und Gemüse anpflanzen und ernten wollen, doch ihre Krankheit hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht und sie war mehrmals aufgrund ihrer genetisch bedingten Immunschwäche ins Krankenhaus eingeliefert worden. Seit wenigen Tagen war sie wieder daheim, auch wenn ich in dem ganzen Chaos fast vergessen hatte, dass sie entlassen worden war.

Nervös rieb ich mir über das Gesicht. Ich musste mich zusammenreißen und ihr erzählen, was Levi zugestoßen war. Sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren – persönlich, nicht am Telefon oder per Textnachricht. Und wenn sie nach Dundee kommen wollte, um ihn zu besuchen, würde ich sie abholen und hinfahren. Es war sicherer für sie, wenn ich dabei war, weil ich sie beschützen konnte – insbesondere vor dem Orden, vor dem sie Levi und mich jahrelang versteckt hatte. Zumindest hatte sie es versucht, denn wie sich herausgestellt hatte, hatte der Orden stets gewusst, wo wir uns herumtrieben … genau wie alle anderen, die an Kingsleys kleinem Experiment beteiligt gewesen waren.

Wieder starrte ich auf das Haus vor mir. Im Wohnzimmer brannte Licht, also war Mum eindeutig zu Hause, trotzdem brachte ich es nicht über mich, auszusteigen und hineinzugehen.

Das kurze Vibrieren meines Handys kam genau zum richtigen Zeitpunkt, um den Moment noch weiter hinauszuschieben. Auch wenn es nur eine weitere Nachricht von Jax war, der fragte, ob alles in Ordnung sei. Nach allem, was passiert war, verstand ich seine Sorge. Das tat ich wirklich. Wir waren alle in Gefahr. Aber hätte Nate mich tatsächlich töten wollen, dann hätte er es längst getan. Abgesehen davon konnte ich mich noch immer heilen. Es bedurfte einer Menge, um diese Fähigkeit außer Kraft zu setzen. Und dann war da ja auch noch die Sache mit Levis Telekinese … oder eher meiner Telekinese.

Als ich den anderen davon erzählt hatte, waren sie überrascht gewesen, aber hatten schnell begriffen, was das für uns bedeutete. Wir konnten unsere Kräfte verlieren, wenn wir starben, selbst wenn das Herz nur für einen kurzen Moment aufhörte zu schlagen wie bei Levi. Ich hatte nie vorgehabt, seine Magie auf mich zu übertragen, dennoch war es passiert – und jetzt mussten wir alle mit den Konsequenzen leben.

Gleichzeitig bedeutete es, dass wir nicht auf die Kraft, die im Moment eine unserer effektivsten Waffen darstellte, verzichten mussten. Also hatten wir beschlossen, selbst nach Kingsley zu suchen. Savina und Tommy waren bereits dabei, er am Rechner, sie, indem sie sich von Ort zu Ort teleportierte. Ryu würde in der Nähe von Glasgow nach ihr Ausschau halten und Jax folgte bereits heimlich ein paar Ordensmitgliedern. Nach dem letzten Abschied von Ailsa hatten sich unsere Wege zumindest kurzzeitig wieder getrennt. Und während die anderen ihren Aufgaben nachgingen, musste ich das hier erledigen. Ich musste meiner Mutter die Wahrheit sagen.

Ich seufzte tief und stieg aus.

»Mum?«, rief ich, sobald ich die Haustür geöffnet hatte, und ließ meine Tasche neben den Blumentöpfen im Eingangsbereich zu Boden sinken, wie ich es immer getan hatte, wenn ich nach Hause kam.

»Faith? Bist du das?«

Ihre Stimme klang gedämpft, aber um einiges kräftiger als zuletzt im Krankenhaus. Trotzdem war ich angespannt und innerlich auf alles gefasst, als ich das Wohnzimmer betrat. Es hatte schon zu viele Situationen gegeben, in denen es ihr scheinbar gut ging – und Stunden später musste sie aufgrund ihres geschwächten Immunsystems wegen einer neuen Infektion oder Entzündung ins Krankenhaus. Heute saß sie jedoch auf dem Sofa, eine Decke über den Knien und ein Buch in der Hand, das sie nun ohne hinzusehen auf den Tisch vor sich legte. Ihr Gesicht hatte seinen normalen Farbton zurück, die schreckliche Blässe war verschwunden. Sie sah … gut aus. Gesund. Und ich hatte sie auch noch kein einziges Mal husten gehört.

»Hallo …« Ich musste mich räuspern, um nicht ganz so heiser zu klingen. Statt sie aufstehen zu lassen, setzte ich mich neben sie aufs Sofa und umarmte sie zur Begrüßung.

»Es ist so schön, dich zu sehen.« Sanft streichelte sie mir über das Haar. »Warum hast du nicht gesagt, dass du vorbeikommst?«

Weil es nicht geplant war. Schon gar nicht mit schlechten Nachrichten im Gepäck.

»Es war eine spontane Entscheidung«, murmelte ich stattdessen und löste mich nur widerwillig von ihr, um sie anzusehen.

»Möchtest du etwas Tee? Ich kann dir einen machen.«

Ich legte die Hand auf ihren Arm, um sie am Aufstehen zu hindern. »Mum?«

»Ja, Schatz?« Ihr Lächeln erstarb, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Ich muss dir etwas sagen …«

Und dann brach es aus mir hervor. Ich erzählte ihr von Jax, Ailsa und den anderen, ich erzählte ihr von Levis Verrat und dem Kampf gegen Kingsley und den Mitgliedern des Ordens. Und ich erzählte ihr davon, wie Levi in ebendiesem Kampf so schwer verwundet worden war, dass sein Herz für kurze Zeit aufgehört hatte zu schlagen, bis ich ihn hatte wiederbeleben können. Und dann …

Rastlos ließ ich den Blick durch das Wohnzimmer gleiten, konzentrierte mich schließlich auf den Couchtisch. Ich wollte ihn nur ein, zwei Zentimeter bewegen – stattdessen schleuderte ich das Buch, das meine Mutter bis gerade eben gelesen hatte, zu Boden, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Mum schnappte überrascht nach Luft. Ich verzog das Gesicht und traute mich nicht, sie anzusehen, sondern hob das Buch auf und legte es behutsam auf den Tisch zurück. Erst dann wagte ich es, meiner Mutter wieder ins Gesicht zu schauen.

»Du hast Levis Gabe«, flüsterte sie.

»Es war ein Versehen. Das wollte ich nicht.«

Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, dass sie das wusste. Vielleicht weil ich mich auf einmal wieder wie das kleine Mädchen fühlte, das Mist gebaut hatte. Gigantischen Mist. Und das hoffte, dass ihre Mutter nicht wütend auf sie war. Oder enttäuscht.

»Was ist mit Levi?«

»Er liegt in Dundee im Krankenhaus auf der Intensivstation. Jetzt, da er keine Magie mehr hat, kann ich ihn nicht mehr heilen.« Meine Stimme brach und ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich kann ihm nicht mehr helfen, Mum.«

Genauso wenig wie dir. Genauso wenig wie Dad damals.

»Oh Faith …« Tränen standen in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Angst und Sorge zeichneten sich deutlich in ihrem Gesicht ab, bis ich den Anblick nicht länger ertrug und den Kopf senkte.

Die Angst um Levi lag schwer auf meiner Brust, aber es waren die Schuldgefühle, die mir die Kehle zuschnürten. Ich hatte nur eine einzige Aufgabe gehabt, nur eine wirklich wichtige Mission: meine Heilkraft einzusetzen. Trotz allem, was Levi getan hatte, war er immer noch mein Bruder. Es zerriss mich innerlich, ihm nicht mehr helfen zu können.

Für einen winzigen Moment spürte ich ein schmerzhaft vertrautes Aufflackern von etwas Düsterem in mir. Die andere Seite meiner Heilmagie. Die Dunkelheit, die ich bisher ignoriert, unterdrückt und weit von mir geschoben hatte, hob den Kopf wie ein Monster, das aus einem tiefen Schlaf erwacht war. Ich biss die Zähne zusammen und tat alles, um diesen Teil von mir wieder dort einzuschließen, wo ich ihn bisher gefangen gehalten hatte. Ich wollte nichts damit zu tun haben. Absolut nichts …

»Es tut mir leid«, wisperte ich und starrte auf meine ineinander verkrallten Finger hinab. »Es tut mir so leid, dass ich Levi nicht mehr heilen kann. Dass ich dir nicht helfen kann. Dass ich …«

Eine sanfte Berührung an meiner Schulter brachte mich zum Schweigen. »Ach, Faith.«

Überrascht hob ich den Kopf.

Obwohl noch immer Tränen in den Augen meiner Mutter glänzten, streckte sie die Arme aus und zog mich an sich. »Es ist nicht deine Schuld, mein Schatz. Nichts davon ist deine Schuld.«

Plötzlich konnte ich meine Gefühle nicht länger unter Verschluss halten. Wir weinten beide. Um Levi. Um Dad. Wegen allem, was passiert war. Und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, nicht stark sein zu müssen. Ich durfte schwach sein und mich trösten lassen.

In kleinen Kreisen rieb Mum mir beruhigend über den Rücken. Wieder und wieder, bis meine Tränen versiegten und meine Atmung sich normalisierte. Mit einem Mal kehrte die ganze Erschöpfung zurück und ließ meine Muskeln schwer und träge werden. Die Nähe meiner Mutter, ihre Wärme und der vertraute Geruch hüllten mich in eine schützende Wolke. Ich müsste nur die Augen schließen und könnte sofort einschlafen. Mein Körper schrie förmlich danach.

Ich war so abgelenkt und fühlte mich so sicher, dass ich das leise Summen in meinem Brustkorb erst wahrnahm, als es schon zu spät war. Nackte Angst legte sich wie eine bleischwere Decke auf mich und drohte mich zu erdrücken. Ich wollte zurückweichen, mich von meiner Mutter lösen – aber sie ließ mich nicht los. Ihre Hände packten mich so fest an den Oberarmen, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte. Ihre kurzen Fingernägel bohrten sich in meine Haut.

»Mum …?«

»Ich … ich will das nicht tun, aber ich kann … ich kann nicht loslassen.« Panisch sah sie von ihren Händen, die sie nicht mehr unter Kontrolle zu haben schien, in mein Gesicht. »Faith …«

Ich nahm eine Bewegung am Rande meines Sichtfelds wahr – dann löste sich eine Gestalt aus den Schatten und trat in den Lichtschein.

»Wie rührend.«


Kapitel 4

Alles in mir erstarrte. Obwohl meine Mutter mich abrupt losließ und jeder gesunde Überlebensinstinkt mich anschrie, sofort wegzurennen, blieb ich, wo ich war, und drehte mich noch auf dem Sofa sitzend langsam um. Ich wusste, was mich erwartete, dennoch zog sich mein Magen bei dem Anblick vor Furcht zusammen. Schatten waberten um seine Gestalt wie eine eigene, lebendige Kreatur. Ich konnte sein Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen, dennoch wirkte sein Körper fester. Realer. Er schien an Kraft gewonnen zu haben, denn seine Macht ging geradezu wellenartig von ihm aus.

Der Brollachan war hier. Im Haus meiner Mutter.

Wir sprangen beide auf. Reflexartig schob ich sie hinter mich. »Lauf weg«, wisperte ich, ohne die Kreatur aus den Augen zu lassen. Doch meine Mutter rührte sich nicht. »Lauf!«

Das versetzte sie in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie aus dem Wohnzimmer hastete und sich in Sicherheit brachte. Doch die Erleichterung blieb aus. Nackte Angst ließ mein Herz unnatürlich schnell schlagen und drückte mir die Kehle zusammen. Panik begann sich in mir auszubreiten, doch dann dämmerte es mir: Das waren nicht meine eigenen Gefühle. Das war der Dämon. Er setzte eine seiner Kräfte gegen mich ein.

»Du hast etwas gestohlen, was mir gehört.« Er kam auf mich zu und schien dabei geradezu über dem Holzfußboden zu schweben.

»Wir waren Kinder«, stieß ich hervor und wich instinktiv vor ihm zurück. Mein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Ich zitterte am ganzen Körper. »W-wir … wussten nicht … was … wir tun.«

Langsam näherte er sich. Wie ein Raubtier, das sich an seine ahnungslose Beute heranschlich. »Ihr habt mich befreit und meine Magie für mich aufbewahrt – doch jetzt ist es an der Zeit, sie mir endlich zurückzuholen.«

Erinnerungen blitzten durch mein Bewusstsein. Camerons regloser Körper auf dem Boden, die Gliedmaßen in seltsamen Winkeln abstehend, die Augen weit aufgerissen. Rebekah, die kalt und still in ihrem Sessel saß, als würde sie nur darauf warten, dass jemand ihre Leiche fand. Dieser Dämon hatte sie beide getötet. Und jetzt würde er auch mich töten.

Panik übernahm die Kontrolle. Statt zu kämpfen, hechtete ich nach rechts, Richtung Flur, und rannte los. Ich rannte so schnell ich nur konnte. Wenn ich die Haustür erreichte und ihn nach draußen lockte, hatte ich vielleicht eine Chance. Ich könnte –

Ein heftiger Schlag traf mich mit voller Wucht in die Seite und riss mich von den Füßen. In der einen Sekunde war ich beinahe an der Haustür, in der nächsten knallte ich hart gegen die gegenüberliegende Wand und fiel zu Boden. Heißer Schmerz schoss durch meinen Rücken und meinen Hinterkopf. Meine Schulter pulsierte und ich konnte den Arm nicht mehr bewegen, aber … die Panik ließ endlich nach. Die bodenlose Angst, die mich in ihren Klauen gehalten hatte, zog sich zurück. Ich hatte noch immer Angst – aber die Emotion beherrschte mich nicht länger.

Er hat nur mit dir gespielt …

In derselben Sekunde, in der dieser Gedanke in meinem Kopf auftauchte, wusste ich, dass es stimmte. Der Brollachan hatte diese Kraft schon mehrmals gegen uns eingesetzt und ich war erneut darauf reingefallen. Für einen winzigen Moment hatte ich wirklich die Hoffnung gehabt, fliehen zu können. Das hier überleben zu können. Doch jetzt schlangen sich lange grüne Ranken und dünne Zweige um meine Beine. Ich zuckte zurück, versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien, aber ich war zu langsam. Mit einem Mal lag ich von den Füßen bis zum Bauch mit grünen Ranken gefesselt da.

Aber woher …? Mein Blick landete auf den Blumentöpfen im Eingangsbereich. Sie waren umgefallen. Zerborsten. Der Dämon hatte aus den einst so liebevoll von meiner Mutter umsorgten Pflanzen eine Waffe gemacht. Eine Waffe, mit der er mich nun an Ort und Stelle festhielt.

Eine Holzdiele knarrte, dann fiel ein Schatten über mich. »Ich hätte von Anfang an mit dir beginnen sollen.«

Ächzend setzte ich mich auf. »Du kannst mir nichts anhaben.« Wie zum Beweis rollte ich mit den Schultern und streckte den Arm aus, der bis eben verstaucht gewesen war.

Doch gerade als ich die Telekinese einsetzen wollte, schossen Dornen aus den Ranken und Zweigen hervor, die mich gefangen hielten, und bohrten sich in meine Haut. Ich stöhnte vor Schmerz auf. Reflexartig versuchte ich mich zu befreien, strampelte mit den Beinen, griff nach den Fesseln, doch damit machte ich es nur schlimmer. Meine Heilung sprang mit dem vertrauten warmen Kribbeln an, doch die Dornen bohrten sich immer wieder in mein Fleisch. Und sie breiteten sich aus. Je heftiger ich mich wehrte, desto weiter umschlangen sie mich, bis sie auch meine Handgelenke erreichten und sich fest zuzogen.

Nein, verdammt! Das konnte nicht das Ende sein. Nicht so. Nicht jetzt. Nicht hier, wenn Mum es mit ansehen oder meine Überreste finden musste. Das konnte ich ihr nicht antun.

Verzweifelt versuchte ich die Telekinese einzusetzen, doch alles, was ich damit bewirkte, war, die Schubladen aus einer Kommode herauszureißen. Scheppernd landeten sie hinter dem Brollachan auf dem Boden, dabei hatte ich eigentlich auf ihn gezielt. Ich hatte ihn wegstoßen wollen, aber ich beherrschte diese Kraft nicht. Ich hatte es nie gelernt. Und jetzt war es zu spät …

Die schattenhafte Gestalt des Brollachan kam immer näher, bis er direkt vor mir stand und sich mit ausgestreckter Hand zu mir herunterbeugte. Ich wollte ausweichen, wollte mich wegdrehen, doch seine Naturmagie ließ es nicht zu, dass ich mich auch nur einen Zentimeter bewegte. Ich war gefangen.

»Nicht …« Meine Stimme war nur noch ein Wispern. Alles, was ich sah, war die Finsternis, die von dieser Kreatur ausging.

»Lass meine Tochter in Ruhe!«

Der Dämon drehte sich zur Seite und gab den Blick auf meine Mutter frei. Sie stand direkt hinter ihm, in den Händen eine Harke, die sie aus dem Garten geholt haben musste. Ein wild entschlossener Ausdruck im Gesicht.

»Mum! Nein!« Im selben Moment, in dem ich die Worte herausschrie, wirbelte der Brollachan herum und packte meine Mutter an der Kehle. Die Harke landete scheppernd auf dem Boden und dann …

Ein schreckliches Knacken durchbrach die Stille im Haus. Einen Sekundenbruchteil später fiel Mum auf die Holzdielen … und rührte sich nicht länger. Sie bewegte keinen Finger. Atmete nicht mehr. Sah mich nur aus weit aufgerissenen Augen an. Doch der Lebensfunke, der immer darin gebrannt hatte, war erloschen.

Nein …

Ich starrte meine Mutter an, während sich die Zeit um uns herum zu verlangsamen schien. Mein Herzschlag setzte aus, genau wie meine Atmung. Ich wagte es nicht, zu blinzeln, aus Furcht, ein Zucken oder einen Atemzug zu verpassen. Vielleicht war sie nur ohnmächtig. Vielleicht würde sich ihre Brust gleich wieder heben und senken. Vielleicht war das alles nur ein grausamer Albtraum. Doch noch während ich mich an all diese Möglichkeiten, an diese Hoffnung klammerte, wusste ich bereits, dass es zu spät war. Meine Mutter war tot. Und es gab nichts und niemanden auf der Welt, der sie je zurückholen könnte.

Auf einmal war der Dämon wieder bei mir. Packte meinen Arm und riss mich trotz meiner Fesseln in die Höhe.

Ich starrte Mum noch immer an, bis Tränen mir die Sicht vor Augen verschwimmen ließen.

Atme … Du darfst nicht tot sein … Nicht so … Nicht meinetwegen … Du musst atmen … Bitte, Mum … Ich brauche dich!

Doch egal wie verzweifelt ich es mir wünschte, nichts davon passierte. Sie war tot. Der Brollachan hatte sie ermordet.

Die Dunkelheit in mir regte sich nicht, flackerte nicht, blitzte nicht kurzzeitig auf. Sie explodierte ohne jede Vorwarnung tief in meinem Inneren und riss mich wie ein gigantischer Tsunami mit sich. Sekundenlang konnte ich nichts mehr sehen außer die tröstende Schwärze. Ein wütendes Zischen drang an mein Ohr und der Griff um meinen Arm verschwand, ebenso wie die dornigen Ranken um meine Beine.

Ich schlug die Augen auf. Ich stand noch immer im Flur, nun jedoch vollkommen unversehrt. Mum lag nur ein paar Schritte von mir entfernt auf dem Boden. Und der Dämon … der mächtige Brollachan … wich vor mir zurück. Ich dachte nicht nach. Es war, als hätte etwas in mir ausgesetzt. Ich ging auf den Dämon zu – und diesmal war ich diejenige, die seinen Arm packte. Statt wie sonst Wärme floss nun eisige Kälte durch meine Adern und in meine Hände hinein. Keine Heilung, sondern pure Zerstörung.

Der Brollachan jaulte unmenschlich auf und zuckte zurück, aber ich ließ ihn nicht los. Wie von einer fremden Macht gesteuert, klammerte ich mich an ihn und sandte all die Dunkelheit, all die Zerstörung durch meine Berührung in ihn hinein. Er hatte alles vernichtet, was gut und schön war. Er hatte unschuldige Menschen ermordet. Cameron. Rebekah. Meine Mutter.

Dafür würde er büßen. Dafür würde er …

Etwas Kaltes schlang sich um meine Knöchel und riss mich von den Füßen. Alles ging zu schnell, um den Sturz abzufangen und mich wegzurollen, wie ich es gelernt hatte. Ich landete hart auf dem Rücken und konnte sekundenlang weder atmen noch etwas sehen. Die Dunkelheit waberte noch immer in mir, umschloss mich, durchdrang jede Pore meines Seins. Für einen kurzen Moment lag ich völlig schutzlos da, doch der Brollachan griff nicht an. Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich, wie er weiter vor mir zurückwich und mit den Schatten verschwamm.

Dann verschlang die Dunkelheit in meinem Inneren auch den letzten Rest meines Bewusstseins.


Kapitel 5

»Oh mein Gott.«

Die helle Stimme tauchte am Rande meiner Wahrnehmung auf, schaffte es jedoch nicht durch den schwarzen Nebel in meinem Kopf.

»Was ist hier passiert?«

Alles fühlte sich falsch an. Ich schwebte durch eine endlose Nacht. Gleichzeitig war es, als wäre ich Hunderte von Metern unter der Erde. Gefangen in meinen Gedanken. Gefangen in meinem eigenen Körper.

»Faith!« Eine andere Stimme drang zu mir durch. Tief. Rau. Besorgt. Vertraut.

Ich versuchte die Augen aufzureißen, aber da war nur Dunkelheit. Und ich war allein. Allein mit den Erinnerungen, die plötzlich auf mich einprasselten. Mum war tot. Levi auf der Intensivstation. Ich hatte keinen von ihnen beschützen können. Ich hatte niemanden mehr. Ich war ganz allein.

»Schhh«, machte die tiefe Stimme, als mich die Finsternis ein weiteres Mal zu verschlingen drohte. Starke Arme schlossen sich um mich und zogen mich an eine warme, harte Brust. »Ich hab dich, Schneeflöckchen. Ich hab dich. Aber du musst aufwachen, okay? Du musst … wach … auf …« Husten begleitete seine letzten Worte.

Jax. Es war Jax. Aber was machte er hier?

Mühsam schlug ich die Augen auf. Meine Wimpern klebten und es dauerte einen Moment, bis sich meine Sicht schärfte. Das Erste, was ich sah, war Jax’ besorgte Miene. Doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln und Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Hey.«

»Hey …«, flüsterte ich und versuchte mich aufzusetzen, schaffte es jedoch nicht.

Meine Heilung müsste längst eingesetzt haben, trotzdem fühlte ich mich schwach und zittrig. Meine Gliedmaßen waren so schwer, als hätte jemand mehrere Kilogramm Gewichte daran befestigt, und mir war gleichzeitig heiß und bitterkalt. Mein Herz schlug viel zu schnell und mein Magen rumorte, als hätte ich etwas Schlechtes gegessen. Alles fühlte sich so schwer und falsch an … so, so falsch …

»Bleib bei mir, Schneeflöckchen!« Wieder ein Husten.

Ich zuckte zusammen, als ich die Berührung an meiner Wange spürte, und riss die Augen auf. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass sie mir erneut zugefallen waren. Doch jetzt runzelte ich die Stirn.

Jax sah … nicht gut aus. Er war blass, Schweiß stand auf seiner Stirn und er musste immer wieder den Kopf abwenden, um zu husten.

»Was … was ist mit dir?«, wisperte ich und spürte ebenfalls ein Kratzen in meinem Hals. Was geschah mit uns?

Er antwortete nicht. Oder vielleicht tat er es doch, denn seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte kein Wort verstehen. Alles verschwamm vor meinen Augen und ich fiel. Ich fiel in eine unendliche Leere, in der nichts mehr eine Rolle spielte. Keine Gedanken. Keine Gefühle. Keine Erinnerungen. Nichts.

»Faith?«

»Kannst du mich hören?«

»Wach auf, Faith!«

Husten schüttelte mich und ich bebte am ganzen Körper. Blinzelnd zwang ich die schweren Lider auf. Ein Gesicht tauchte über mir auf, zur Hälfte von einem weißen Mund-Nasen-Schutz verdeckt. Maisies rote Locken fielen ihr in die Stirn.

»Faith!«, rief sie, als mir die Augen wieder zuzufallen drohten.

Ich zuckte zusammen. Meine Kehle war so trocken und brannte so sehr, dass ich kein einziges Wort hervorbrachte, also nickte ich nur als Zeichen dafür, dass ich sie gehört hatte.

»Dem Himmel sei Dank!« Maisie verschwand kurz aus meinem Blickfeld, dann tauchte sie mit einem Glas Wasser wieder auf und half mir dabei, mich aufzurichten.

Meine Gliedmaßen protestierten zitternd gegen die Bewegung, trotzdem schaffte ich es irgendwie, mich hinzusetzen und nach dem Glas zu greifen. »Danke«, krächzte ich nach den ersten Schlucken und trank durstig weiter.

Maisie platzierte die Kissen in meinem Rücken, damit ich mich zurücklehnen konnte, und nahm mir das leere Glas ab. »Mehr?«

Ich schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Bis zum nächsten Hustenanfall, der mich schüttelte. »Was ist … passiert?«

Stille. Maisie schwieg so lange, dass ich die Lider mühsam wieder aufschlug. In ihrem Gesicht standen so viel Schmerz und Mitgefühl geschrieben, dass sich etwas in meiner Brust verkrampfte. Und dann fiel es mir wieder ein. Der Besuch zu Hause. Der Brollachan. Mum …

Tränen traten mir in die Augen. Meine Mutter war tot. Sie war einfach … Sie war gestorben, weil sie mich hatte beschützen wollen, dabei wäre das doch meine Aufgabe gewesen. Ich hätte auf sie aufpassen, ich hätte kämpfen müssen, während sie sich in Sicherheit brachte. Stattdessen hatte der Dämon sie direkt vor meinen Augen getötet. Einfach so. Als wäre ihr Leben nichts wert. Dass es meine Schuld war, weil er hinter mir her gewesen und sie dabei ins Kreuzfeuer geraten war, machte es nur noch schlimmer.

Mit einem Mal ging mein Atem viel zu schnell. Mein Herz raste. Jeder Muskel in meinem Körper verspannte sich. Wenn ich den Schmerz, den Verlust und die Schuldgefühle zuließ, würden sie mich verschlingen, so wie die Dunkelheit in mir es getan hatte. Es gäbe kein Zurück mehr. Und ich … ich konnte nicht noch ein Elternteil verlieren. Nach Dads Verschwinden und nachdem ich meinen Bruder hatte sterben sehen, konnte ich nicht auch noch Mum verlieren. Ich konnte einfach nicht.

Also zwang ich mich dazu, langsamer zu atmen, und verschloss den Schmerz in mir. Ich tauchte ihn in den hintersten Winkel, in die tiefste Dunkelheit meines Bewusstseins, wo er mir nichts mehr anhaben konnte. Die seltsame Erschöpfung machte es mir leichter, all die Trauer, Wut und Verzweiflung wegzusperren, bis ich … gar nichts mehr fühlte.

Maisies leises Räuspern riss mich aus dem Gedankenstrudel. »Jax war besorgt, als du dich nicht mehr gemeldet hast, also haben sich Savina und er zu dir nach Hause teleportiert und dich dort gefunden. Als du nicht ansprechbar warst, haben sie dich zu mir gebracht.«

Seltsam. Daran konnte ich mich gar nicht erinnern. Da war nur ein Gewirr aus Stimmen, Schmerz und Gefühlen, aber keine klaren Bilder.

»Du bist krank.«

»Kann nicht sein …«, murmelte ich und blinzelte die letzten Tränen weg. »Ich werde nie krank.«

Ich wusste nicht mal mehr, wie sich das anfühlte, da ich in den letzten zehn Jahren kein einziges Mal krank gewesen war. Dennoch fühlte ich mich, als hätte mich ein Laster angefahren. Alles tat weh, sogar Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Meine Haut brannte und war hypersensibel, gleichzeitig konnte ich aber auch nicht aufhören zu zittern. Und da waren immer wieder diese Hustenanfälle, die mich auf schmerzliche Weise an Mum erinnerten …

Behutsam legte Maisie mir die Hand an die Stirn. »Ich glaube, du hast Fieber. Autsch!« Ruckartig zog sie die Hand zurück und starrte erst darauf, dann entsetzt in mein Gesicht.

»Was ist?«, fragte ich und versuchte mich wieder aufzusetzen, weil ich unbewusst nach unten gerutscht war, scheiterte jedoch kläglich daran.

Wortlos zeigte sie mir ihre Hand. Die Haut war unnatürlich rot, ganz so, als hätte ich sie mit meinem Fieber angesteckt – oder verbrannt. Als hätte der Kontakt zu meiner Haut ihr das angetan, genau wie damals beim Nuckelavee in der Innenstadt. Ich hatte mich nur aus seinen Fängen befreien können, indem ich ihn mit meiner Berührung verletzt hatte. Als hätte sich meine Heilkraft ins Gegenteil verkehrt und würde plötzlich nur noch Schmerz, Krankheit und Zerstörung bringen. Für andere – und für mich selbst.

»D-das … das wollte ich nicht«, stieß ich hervor.

»Schon gut. Ich weiß.« Trotzdem ballte Maisie die Hand zur Faust und drückte sie gegen ihre Brust.

»Es tut mir leid.« Meine Stimme war nicht mehr als ein schwaches Flüstern. Ich hörte es kaum noch, weil die Dunkelheit in mir wieder die Überhand gewonnen hatte. Sie war überall, floss wie Gift durch meine Adern, umschloss mich von allen Seiten. Es gab kein Entrinnen. Und aus irgendeinem Grund war sie plötzlich stärker geworden.

Als ich den Kopf zur Seite drehte, entdeckte ich Jax in der Tür. Trotz seines Mundschutzes war er unnatürlich blass. Er machte einen Schritt auf das Bett zu, in dem ich lag, nur um eine Sekunde später hustend zurückzuweichen und den Raum wieder zu verlassen.

»Es tut mir leid«, wisperte ich erneut. »Das … das wollte ich nicht.« Ich versuchte mich aufzusetzen, wollte aufstehen und ihm nachgehen. Mich entschuldigen, weil ich ganz genau wusste, dass ich der Grund für seinen Zustand war. Aber meine Lider waren so schwer und ich begann erneut abzudriften. Ich wollte nie jemandem schaden, ihn krank machen oder verletzen. Dennoch passierte nun genau das. Ich hatte keine Kontrolle mehr darüber. Meine übernatürliche Fähigkeit hatte sich selbstständig gemacht und ich … ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich sie in den Griff kriegen sollte.

»Jede Kraft hat auch eine negative Seite.«

»Ailsa konnte nicht atmen, bei Levi ist etwas in seinem Gehirn kaputtgegangen, meine Haut verbrennt … Soweit ich weiß, hatte Faith nie negative Auswirkungen ihrer Kräfte. Vielleicht ist das hier die dunkle Seite davon.«

Jax’ Stimme drang durch die Finsternis und holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Aber sie klang dumpf, so als würde er nicht neben meinem Bett stehen, sondern weiter weg. Womöglich sogar im Nebenraum.

»Indem sie sich selbst und uns alle krank macht?« Es dauerte einen Moment, bis ich die zweite Stimme als die von Maisie identifizierte.

»Vielleicht nicht alle«, überlegte Jax. »Ihre Heilmagie ist nur auf uns begrenzt. Du weißt schon, auf diejenigen, die auch die Kräfte des Brollachan haben. Sie kann niemanden außer uns heilen.«

»Krank machen und verletzen aber schon. Ich bin der lebende Beweis dafür.«

Kurz herrschte Stille.

Dann meldete sich Jax wieder zu Wort: »Du bist eine Hexe, richtig? Du trägst Magie in dir.«

Meine Gedanken wollten abdriften, aber ich klammerte mich an das Gespräch, das ich mit anhörte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Konnte es wirklich daran liegen? War die Magie in ihnen der Grund, aus dem ich ihnen schadete? Hatte mich meine eigene Fähigkeit verraten, sodass ich jetzt nicht mehr in ihre Nähe konnte? In die Nähe meiner Freunde und Freundinnen, weil ich ihnen sonst wehtat? Sah so meine neue Realität aus?

Als wir das letzte Mal zusammen an Ailsas Grab gestanden hatten, war ich so vehement dagegen gewesen, zu fliehen und mich zu verstecken. Stattdessen hatte ich kämpfen wollen. In diesem Moment wollte ich mich jedoch nur noch verkriechen. Mir die Decke über den Kopf ziehen und im Bett bleiben, bis alles, einfach alles vorbei war. Bis sich die Probleme von selbst gelöst hatten und es allen gut ging, die mir wichtig waren.

»Was machen wir jetzt?«, hallten Maisies Worte zu mir herüber. »Wie können wir diese Theorie testen?«

Jax zögerte. »Ich habe eine Idee … aber sie wird dir nicht gefallen.«


Kapitel 6

Ich starrte an die Zimmerdecke, ohne zu wissen, wie viel Zeit vergangen war. Minuten vielleicht, womöglich aber auch Stunden. Ich hatte es erfolgreich geschafft, mich gegen die drohende Bewusstlosigkeit und gegen den Schlaf zu wehren, aber es hatte mich unendlich viel Kraft gekostet. Wäre ich daheim in meiner WG oder meinem alten Zimmer, würde ich die Sternenaufkleber an der Decke zählen, doch hier gab es keine. Also war ich definitiv nicht in der WG, nicht, nachdem es dort gebrannt hatte und alles erneuert werden musste. Doch im Moment kümmerte es mich nicht einmal, wo ich war. Ich wartete. Auf den Schmerz. Das Fieber. Das Zittern. Die Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass all das verschwunden war.

War es vorbei?

Ich setzte mich im Bett auf, langsam zunächst, merkte jedoch schnell, dass meine Energie zurückgekehrt war. Zum ersten Mal nahm ich auch meine Umgebung richtig wahr: das spärlich eingerichtete Schlafzimmer. Die Ordner und Bücher in dem kleinen Regal in der Ecke. Die Hanteln und Sportklamotten.

»Wir sind in Levis Wohnung.« Maisie lehnte mit der Schulter am Türrahmen und musterte mich aufmerksam. »Wir haben den Schlüssel in seinen Sachen gefunden. Unsere WG wird gerade noch renoviert. Anscheinend halten alle das Feuer dort für einen Unfall.«

»Dafür hat bestimmt der Orden gesorgt«, murmelte ich. Es war schließlich in ihrem eigenen Interesse, dass niemand von der Existenz von Dämonen, übernatürlichen Kräften und einem Jahrtausend alten Orden erfuhr, der gegen eben diese Wesen kämpfte.

»Geht es dir besser?«, fragte sie, rührte sich aber nicht von ihrem Platz in der Tür weg. Sie trug noch immer den Mundschutz und hatte die Hand verbunden, mit der sie mich berührt hatte.

Ich nickte, zuerst noch zögerlich, dann wesentlich entschiedener. »Ich denke schon. Danke.«

»Ich hab Suppe gekocht, falls du welche willst.« Maisie zeigte hinter sich Richtung Küche und deutete anschließend auf zwei Taschen neben dem Regal. »Außerdem konnte ich ein paar unserer Sachen aus der WG holen, bevor alles eine Baustelle wurde. In ein paar Tagen sollten wir wieder reindürfen, aber bis es so weit ist, sind da drin saubere Klamotten, Unterwäsche und so weiter. Ich musste alles waschen, damit es nicht mehr nach Rauch stinkt. Ich hoffe, dein Bruder hat nichts dagegen, dass ich seine Waschmaschine benutzt habe.«

»Bestimmt nicht.« Ich vermied jeden Gedanken an Levi und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern. Maisie und ich schienen allein zu sein. Auch aus dem Rest der Wohnung war nichts zu hören. »Wo ist Jax?«

»Unterwegs. Er … wollte etwas erledigen und …« Sie zögerte.

»Er hält es nicht in meiner Nähe aus, oder?«

»Das hat nichts mit dir zu tun«, versuchte sie mich zu beschwichtigen.

»Doch«, widersprach ich sofort. »Mit meinen Kräften. Ich mache ihn krank. Genau wie dich.«

Mit der Dunkelheit in mir, die ich bisher immer ganz gut hatte verdrängen können. So gut, dass ich manchmal sogar ihre Existenz vergessen hatte. Zumindest bis zu dem Moment, an dem … Ich presste die Lippen aufeinander und schob den Gedanken mit aller Macht von mir, bevor er richtig Gestalt annehmen konnte. Ich würde nicht daran denken. Ich wollte nie wieder daran denken.

Ich schlug die Bettdecke beiseite und stand auf. Kein Schwindel. Kein Zittern. Kein Husten. Nichts.

Maisie machte einen Schritt in den Raum hinein, die Stirn in besorgte Falten gelegt. »Bist du sicher, dass du schon wieder fit genug bist?«

»Mir geht es gut. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, aber ich brauche keine Hilfe mehr.« Ich hatte den Raum in wenigen Schritten durchquert und schob mich an ihr vorbei in den Flur. Links von mir lag die winzige Küche, die zu Levis Wohnung gehörte, rechts ein wesentlich größeres Wohnzimmer. Der Ort, an dem wir uns alle nach dem Winterball versammelt hatten. Der Ort, an dem mir klar geworden war, dass mein eigener Bruder uns alle verraten hatte.

»Tja, Pech«, rief Maisie und folgte mir mit etwas Abstand. »Er ist nämlich schon auf dem Weg hierher.«

Ich blieb abrupt stehen. Langsam drehte ich mich zu ihr um. »Er?«

Wie auf Kommando klingelte es und Maisie öffnete die Tür, ohne mich anzusehen. »Flipp nicht aus, okay?«

Das war die einzige Warnung, bevor niemand Geringeres als Nathaniel MacKenzie die Wohnung betrat – dicht gefolgt von Jax.

Ich starrte Maisie fassungslos an. »Ihn? Du hast ausgerechnet ihn hergebeten? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, wollte er mich töten!«

»Dafür siehst du aber ganz schön lebendig aus«, murmelte Maisie. »Beschissen, aber lebendig.«

»Außerdem war das meine Idee«, fügte Jax betont gelassen hinzu und platzierte sich mit verschränkten Armen vor der Tür, als ahnte er bereits, dass ich am liebsten die Flucht ergreifen würde.

Nate blieb zwei Schritte von mir entfernt stehen. »Und von wollen kann keine Rede sein. Es war mein Auftrag. Ist es immer noch«, fügte er mit einem Seitenblick in Maisies und Jax’ Richtung hinzu. Offenbar war ich nicht die Einzige, die nicht begriff, was das hier sollte.

»Was denn?«, hakte ich sicherheitshalber nach. »Mich zu töten?«

»Richtig. Oder dich zumindest zum Orden zu bringen.«

»Damit ihr mich dort erledigen könnt? Oder wollt ihr mich vorher lieber wie eine Laborratte studieren und anschließend aufschlitzen, um an meine Kräfte zu kommen?«

»Kräfte?«, rief Maisie von der Küche aus. »Wir sprechen neuerdings also in der Mehrzahl davon?«

Jax antwortete für mich, als ich schwieg. Auch er hatte sich ein paar Meter von mir entfernt. »Sie hat Levis Telekinese übernommen.«

»Das war keine Absicht!«

Nate zog lediglich die Brauen hoch. »Ach nein?«

Ich funkelte ihn an. »Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte meinen eigenen Bruder in Lebensgefahr gebracht, nur um an seine Magie zu gelangen?«

Sein Schweigen war Antwort genug – und tat mehr weh, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Zurück zum Thema«, meldete sich Maisie wieder zu Wort und trat näher. »Du hast jetzt also zwei Kräfte statt nur einer?«

Frustriert rieb ich mir über die Schläfen, hinter denen es zu pochen begonnen hatte. »Das habe ich nie gewollt. Nichts hiervon. Kingsley hätte Levi fast umgebracht. Ich hab alles getan, was ich konnte, um ihn zu retten und ihn wiederzubeleben. Ich wusste nicht, dass seine Magie auf mich übergeht, wenn sein Herz aufhört zu schlagen. Ich wollte das nicht.«

Alles, was ich immer gewollt hatte, war, ein ganz normales Leben zu führen. Ich war nach Dundee gekommen, um Biologie und Genetik zu studieren, um mehr über meine Heilkräfte herauszufinden und damit eines Tages anderen Menschen helfen zu können. Menschen wie meiner Mutter. Ich hatte nichts anderes als ein ganz normales, langweiliges Leben führen wollen, mit ganz normalen Freunden und einem langweiligen Alltag. Stattdessen hatte ich meinem eigenen Bruder unwissentlich seine Magie gestohlen und jetzt lag er im Koma, ohne dass ich ihn heilen konnte. Und Mum war … sie war …

Nein. Stopp.

Die Dunkelheit in mir begehrte auf und verschlang jeden weiteren Gedanken. Wie auf Kommando fingen Maisie und Jax an zu husten und wichen erneut vor mir zurück. Ich wollte schon entschuldigend die Hände heben, als mir etwas auffiel: Nate zeigte keinerlei Reaktion. Höchstens einen irritierten Gesichtsausdruck, aber da war kein Husten, keine fiebrig glänzenden Augen, keine Atemprobleme. Ich runzelte die Stirn. Bedeutete das etwa …?

»Deine Theorie stimmt«, stellte Maisie von der entferntesten Ecke der Küche aus fest und sah zu Jax. »Faith reagiert nur auf Magie in ihrer unmittelbaren Nähe. Nate ist ein ganz normaler Mensch, also …«

»Also betrifft es ihn nicht«, beendete ich ihren Satz überrascht und sah zwischen den dreien hin und her.

Nate hatte die Augen skeptisch zusammengekniffen. Falten hatten sich auf seiner Stirn gebildet und seine ganze Haltung drückte Anspannung und Misstrauen aus. Aber meine Nähe machte ihn nicht krank. Im Gegensatz zu Maisie und Jax, die selbst mit drei, vier Metern Distanz zwischen uns noch vereinzelt husten mussten und auf einmal beide erschreckend blass aussahen.

»Außerdem ging es dir besser, nachdem Jax gegangen ist. Als er und Savina beide noch da waren, warst du kaum ansprechbar.«

Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte sich meine Heilkraft so ins Gegenteil verkehrt, dass ich diejenigen krank machte, die wie ich waren? Diejenigen, die die Kräfte des Brollachan in sich trugen? Diejenigen, die ich eigentlich heilen sollte? Und warum machte ihre bloße Gegenwart mich krank, obwohl ich bis heute nicht einmal mehr gewusst hatte, wie sich das anfühlte?

Eine Erinnerung flackerte vor meinem inneren Auge auf. Die schattenhafte Gestalt des Dämons bei uns zu Hause, wie sie herumwirbelte und die Hand ausstreckte nach …

Blitzschnell schob ich die Erinnerung von mir, und zusammen mit ihr den Schmerz. Vergrub sie im hintersten Teil meines Bewusstseins, wo sie keinen Schaden anrichten konnte.

Nate musterte Jax argwöhnisch. »Das alles erklärt aber nicht, warum du mich hierhergebracht hast.«

Maisie straffte die Schultern und fixierte ihn mit einem unnachgiebigen Blick. »Ich bin der Grund dafür. Du kennst mich nicht, aber du kennst meine Familie. Ich habe mit ihnen gesprochen und ich fordere den Gefallen ein, den der Orden uns seit dreihundert Jahren schuldet.«

Nate starrte sie an.

»Was?«, rief ich. »Moment mal. Das klingt nach einer großen Sache. Das kannst du nicht einfach so machen.«

Doch Maise blieb stur. »Ich kann und ich werde. Außerdem habe ich den Segen meiner Familie. Du hast mich vor dem Nuckelavee gerettet. Es ist an der Zeit, dass ich mich revanchiere.«

Bevor ich ein weiteres Mal protestieren konnte, mischte sich Nate ein. »Dir ist hoffentlich klar, dass ihr diesen Gefallen nur ein einziges Mal einfordern könnt, oder?«

Sie schnaubte. »Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«

Nate musterte sie einige Sekunden lang schweigend. »Verschwende diesen Gefallen nicht dafür, mich zu bitten, Faith nicht zu töten oder nicht dem Orden auszuliefern. Denn wenn ich es nicht tue, wird jemand anderes kommen, um den Auftrag zu Ende zu führen.«

»Das dachte ich mir schon.« Trotz der Gefahr, die momentan von mir ausging, durchquerte Maisie die Küche und blieb vor Nate stehen. Obwohl sie ihm gerade mal bis zu den Schultern reichte, strahlte sie so viel Selbstbewusstsein aus, wie nie zuvor. »Ich verlange von dir, Nathaniel MacKenzie, dass du Faith zu meiner Familie auf die Isle of Mull fährst, dass du sie beschützt und in ihrer Nähe bleibst, bis sie wieder gesund ist, und dass du sie wohlbehalten nach Dundee zurückbringst. Wenn du das tust, ist die Schuld des Ordens bei meiner Familie ein für alle Mal beglichen.«

»Das ist Irrsinn!« Ich schob mich zwischen die beiden, um diesem absurden Gespräch ein Ende zu bereiten. »Wir finden auch so irgendwie heraus, was mit meinen Kräften los ist. Du musst dafür keinen jahrhundertealten Gefallen verschwenden, den der Orden deiner Familie schuldet, Maisie. Mir geht es gut!«, behauptete ich, auch wenn das nicht der ganzen Wahrheit entsprach.

Das Pochen in meinen Schläfen hatte sich in den letzten Sekunden in meinem ganzen Kopf ausgebreitet und ich musste die Hände zu Fäusten ballen, um mein Zittern zu verbergen.

»Ach wirklich? Dir geht es also gut?« Maisie schaute an mir vorbei zu Jax.

Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, da ich mit dem Rücken zu ihm stand, spürte ich, wie er näher kam. Oder vielmehr: Die Dunkelheit in mir spürte es, als würde sie nur auf ihn, auf seine Magie warten.

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Ich biss die Zähne zusammen. Lenkte all meine Aufmerksamkeit in mein Inneres. Tat alles, um die Anwesenden auszublenden, die Magie in sich trugen. Wenn ich es nur kontrollieren könnte, würde niemand mehr meinetwegen zu Schaden kommen. Wenn ich nur …

»Faith …?« Maisies Stimme drang durch den dunklen Nebel in meinem Kopf.

»Schneeflöckchen?« Jax machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Streckte die Hand nach mir aus.

»Nicht!« Keuchend wich ich vor den beiden zurück, bis sich zwei starke Arme von hinten um mich schlossen und mich aufrecht hielten.

Nate.

Nate war sicher. Erschöpft lehnte ich den Kopf gegen seine Schulter und atmete den vertrauten Duft ein. Sofort beruhigte sich die Dunkelheit in mir – allerdings nur ein klein wenig. Sie war noch immer da, wartete und lauerte auf den richtigen Zeitpunkt, um den Menschen zu schaden, die mir so ähnlich waren.

Nate räusperte sich. Doch als er sprach, galten seine Worte nicht mir, sondern Maisie. »Wie du wünschst. Ich erfülle die Bitte im Namen meiner Ordensbrüder und – schwestern.« Kurz ließ er mich los, um sich mit der Faust auf Höhe seines Herzens gegen die Brust zu schlagen, dann legte er den Arm wieder um mich.

Das Pochen in meinem Kopf hallte mittlerweile in meinem ganzen Körper wider und Jax und Maisie hatten erneut angefangen zu husten.

»Ich muss … hier weg …« Meine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, begleitet von einem krächzenden Husten.

Nates Kinn streifte meinen Kopf, als er nickte. »Wir fahren sofort los. Komm.«

Ich wollte zu Maisie und Jax zurücksehen, wollte mich verabschieden, mich bei ihnen entschuldigen. Dafür, wie ich auf ihre Magie reagierte. Dafür, dass meine eigene ihnen schadete. Aber Nate führte mich bereits aus der Wohnung, und ich war zu schwach, um mich noch einmal nach ihnen umzudrehen.


Kapitel 7

Dieses Miststück. Sie hatte ihn mit seiner eigenen Magie zurückgeschlagen. Nicht mit der Heilung. Nicht einmal mit der Macht, Gegenstände allein durch die Kraft seines Geistes zu bewegen. Oh nein. Dieses Mädchen hatte die andere Seite der Heilmagie entdeckt – die Zerstörung, die Krankheit und Tod mit sich brachte.

Die ganze Zeit über hatte sie in ihr geschlummert, ohne dass sie auch nur etwas von ihrer wahren Stärke geahnt hatte. Bis jetzt. Bis sie ihn mit ebendieser Macht in die Flucht gejagt hatte. Denn ohne Heilung war diese Magie auch für ihn gefährlich. Manche würden sogar sagen, tödlich, doch er glaubte nicht an den Tod. Der Orden der Goldenen Flamme und die Hexen hatten ihn vor dreihundert Jahren nicht töten können. Und es würde ihnen auch jetzt nicht gelingen. Keinem von ihnen.

Dennoch war dieser Angriff ganz anders abgelaufen als geplant. Er hatte geglaubt, ein leichtes Ziel zu haben. Das Mädchen mit den weißblonden Haaren und großen Augen, das wie ein Engel aussah. Das Mädchen mit der Heilmagie. Es hätte ein Kinderspiel sein sollen … Aber er hatte zu lange gewartet. Der Engel hatte die Dunkelheit kennengelernt …

Husten schüttelte den Brollachan, obwohl er noch immer keinen festen Körper hatte. Schmerz tobte wie ein Flächenbrand in seinem Inneren und wurde nur langsam weniger, je weiter er sich von dem Menschen entfernte. Aber damit stieg auch sein Zorn. Seine Rachsucht.

Er würde sich zurückholen, was ihm gehörte – und er wusste auch schon genau, mit wem er anfangen würde.

Ein simples Zeichen mit seiner klauenartigen Hand genügte, schon traten andere Dämonen aus den Schatten. Kreaturen jeder Form und Größe, mit raubtierhaften, grauenvollen Gesichtern bis hin zu fast schon menschlichen Zügen. Sie alle standen ihm zur Verfügung und mit jedem Tag wurden es mehr. Sie warteten nur darauf, ihm zu dienen. Ihre wertlosen Leben für ihn zu opfern.

Trotz der Schmerzen richtete sich der Brollachan zu seiner vollen Größe auf. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt!«

Er sah ihnen nach, wie sie wieder mit den Schatten verschmolzen, um zurück in die Menschenwelt zu gelangen und ihre Mission zu erfüllen. Schon bald würde seine Magie wieder ihm allein gehören. Bisher hatte er diesen Menschen, diesen Kindern einen schnellen Tod gegönnt, doch das würde sich jetzt ändern. Sie sollten grausame Schmerzen leiden. Jeder von ihnen. Und dann, wenn sie es nicht mehr aushielten und um den Tod bettelten, erst dann würde er sie erlösen und sich seine Kräfte zurückholen. Und bis es so weit war, würde er jede einzelne Sekunde davon genießen.


Kapitel 8

Wäre ich eine ganz normale Studentin, würde ich mich jetzt auf meine Klausuren vorbereiten, die am Montag in einer Woche losgingen. Stattdessen fuhr ich mit jemandem, der neuerdings mein Erzfeind war und den Auftrag hatte, mich zu töten, durch ganz Schottland, um ein paar Hexen aufzusuchen. Wann war mein Leben so kompliziert geworden? Dank Maisie hatte ich zumindest meine Bücher, Mitschriften und Karteikarten dabei – für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich zwischen Magie, Hexen und Dämonen ein Moment ergab, in dem ich etwas so Gewöhnliches tun konnte, wie lernen. Falls ich es überhaupt zu meinen Semesterprüfungen schaffen sollte.

Nate und ich hatten Dundee vor einer halben Stunde hinter uns gelassen. Auch wenn ich es mir nur ungern eingestand, ging es mir tatsächlich von Minute zu Minute besser. Je weiter ich mich von Jax, Maisie und den anderen mit Magie in Dundee entfernte, desto freier konnte ich atmen und desto klarer wurde mein Kopf. Desto gesünder fühlte ich mich, ganz so, als hätte meine Magie aufgehört, sich gegen mich selbst zu richten, sobald die anderen nicht mehr in der Nähe waren.

»Du musst das nicht machen«, sagte ich zum wiederholten Mal, da ich noch immer nicht so richtig fassen konnte, wie ich in dieser Situation gelandet war. Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte Nate mir eine Klinge an die Kehle gehalten – und jetzt kutschierte er mich von der einen Küste zur anderen?

Diesmal ignorierte er meine Bemerkung nicht. Er sah zwar nicht zu mir herüber, aber seine Finger umfassten das Lenkrad eine Spur fester. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl. Maisie hat etwas eingefordert, was der Orden und ihre Familie vor Jahrhunderten beschlossen haben.«

»Das hätte sie nicht tun sollen.«

Sie hätte sich diesen Gefallen lieber für etwas wirklich Wichtiges oder Dringendes aufsparen sollen. Für jemanden aus ihrer Familie. Nicht für mich.

»Ich bin an diesen Schwur gebunden«, fuhr Nate fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen. »Genau wie jeder andere von uns.«

»Also machst du das nur, weil dich dieser Schwur dazu zwingt?«

Nate schwieg kurz, dann warf er mir einen schnellen Seitenblick zu. »Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte.«

Diese Worte sollten nicht so viel in mir auslösen, schließlich standen wir seit dem Moment auf verschiedenen Seiten, in dem er herausgefunden hatte, dass ich dämonische Kräfte besaß. Trotzdem war er uns in Kingsleys Labor zu Hilfe gekommen … nur um mich dann auf dem Parkplatz hinterm Krankenhaus anzugreifen. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, doch meinem Körper und meinen Gefühlen schien das alles gleichgültig zu sein. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus und schoss mir in die Wangen. Hastig wandte ich mich ab und starrte durch das Seitenfenster auf die vorbeiziehenden Sandsteinhäuser.

Wir fuhren gerade durch Crieff, eine pittoreske kleine Stadt, in der heute Nachmittag ein Markt stattfand. Ich war noch nie hier gewesen, da ich für den Weg nach Aberdeen immer den Norden hatte ansteuern müssen, während uns das Navigationssystem jetzt scharf nach Westen führte. Mit etwas Glück würden wir nur um die drei Stunden bis nach Oban brauchen und von dort aus direkt die Fähre zur Isle of Mull nehmen.

Ich drehte mich auf dem Sitz um und tastete nach hinten. Auf der Rückbank lagen zwei Reisetaschen – meine eigene mit den Sachen, die Maisie aus unserer WG geholt hatte, und die von Nate, die er schnell im Ordensgebäude gepackt hatte. Sobald ich eine Wasserflasche gefunden hatte, drehte ich mich wieder um. Fragend hielt ich sie Nate hin, doch der schüttelte nur den Kopf, also öffnete ich die Flasche und trank selbst ein paar Schlucke.

Obwohl ich mich noch immer so fühlte, als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht, war das kein Vergleich zu meinem Zustand in Dundee. Oder in Aberdeen bei … Nein. Stopp. Fast schon gewaltsam zwang ich meine Gedanken in eine andere Richtung, zu einer anderen Erinnerung.

Vor gar nicht mal so langer Zeit hatte mir der Orden der Goldenen Flamme Schutz und ein Dach über dem Kopf geboten. Selbst wenn ich aufgrund meiner Fähigkeit immer eine Außenseiterin geblieben wäre, hatte ich mich damals zum ersten Mal in meinem Leben zugehörig gefühlt. Heute hingegen? Heute wollten sie meinen Tod, weil ich in ihren Augen nicht anders war als ein Dämon oder eine Hexe. Der einzige Grund, aus dem Nate seinen Auftrag nicht hier und jetzt zu Ende brachte, war Maisie. Aber sobald er den Gefallen eingelöst hatte, den der Orden ihrer Familie schuldete …

Ein kalter Schauder kroch durch meinen Körper und ich rieb mir über die Arme.

»Ich wollte nie, dass es dazu kommt …«, sagte ich, als ich das Schweigen zwischen uns nicht länger aushielt, und verstaute die Wasserflasche im Fußraum. »Ich wollte dich nie belügen und auch nichts vor dir geheim halten.« Ich hatte nur versucht, meine Freunde und mich selbst zu schützen.

Nate löste den Blick von der Straße und sah kurz zu mir herüber. Seine Miene war nicht zu deuten, seine Stimme klang gepresst. »Ich weiß. Ich auch nicht.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Er redete von früher. Von damals in Edinburgh, als er, Levi und ich zusammen zur Schule gegangen und befreundet gewesen waren. Als ich schon längst mehr für ihn empfunden hatte, obwohl er nur im Auftrag des Ordens dort gewesen war. Er sollte uns im Auge behalten, weil wir die letzten Nachfahren der Gründerfamilie Beauvil waren. Wahrscheinlich war der wahre Grund dafür jedoch, dass wir über dämonische Kräfte verfügten, aber davon hatte Nate zu jenem Zeitpunkt nichts gewusst.

»Schon gut.« Ich starrte geradeaus. »Du hast getan, was du tun musstest. Was du für das Richtige gehalten hast. Das haben wir beide.«

Ich spürte seinen bohrenden Blick auf mir, schaute aber nicht zu ihm.

»Da würde dir nicht jeder zustimmen«, murmelte er und setzte den Blinker, um auf die A85 abzubiegen. »Als ich euch nach dem Kampf gegen Kingsley bei der Flucht geholfen habe, war das nicht gerade im Sinne des Ordens.«

Er hatte weit mehr getan als das. Er hatte Savina und auch Levi das Leben gerettet. Ohne sein Eingreifen wäre Savina von einer Attacke getroffen worden und ohne seine Unterstützung hätten wir Levi niemals aus dem einstürzenden Teil des Ordensgebäudes rausschaffen können. Vielleicht war das nicht das Richtige in den Augen der anderen Ordensmitglieder, aber es war das Richtige für Nate gewesen. Für uns. Für mich.

»Du hast es trotzdem getan«, erwiderte ich leise und betrachtete ihn einen Moment lang von der Seite.

Obwohl er auf die Straße konzentriert war, wirkte er erschöpft. Vielleicht hatte er genauso wenig Ruhe gefunden wie ich in den letzten Tagen. Zumindest deuteten die Schatten unter seinen grünen Augen und die dunklen Bartstoppeln an Wangen und Kinn darauf hin. Trotzdem sah er noch immer gut aus. Nicht wie die romantisierte Version, die ich mir als verknallte Fünfzehnjährige von ihm zusammengebastelt hatte, sondern ganz real. Wie ein junger Mann aus Fleisch und Blut, der alles daransetzte, das Richtige zu tun. Was in einer Welt, in der Richtig und Falsch nicht immer auseinanderzuhalten waren, gar nicht so einfach war.

Er biss kurz die Zähne zusammen. »Wie geht es Levi?«

»Tommy ist bei ihm.« Auch wenn ich nicht wusste, wie er das mit all den Gedanken im Krankenhaus, die er ständig hören konnte, aushielt. Ich zog mein Handy hervor. Das letzte Update war gerade mal eine halbe Stunde her. »Er sagt, dass Levis Zustand noch immer kritisch, aber stabil ist. Bisher ist er nicht aufgewacht.«

Tommy zufolge konnte niemand, weder Ärzte und Ärztinnen noch das Krankenhauspersonal, einschätzen, wann mein Bruder aufwachen würde – oder ob er das überhaupt jemals tun würde. Ich sprach die Worte zwar nicht aus, dennoch geisterten sie zwischen Nate und mir herum. Ich konnte ihm ansehen, dass er dasselbe dachte wie ich. Sein unterdrücktes Fluchen war nur die Bestätigung dafür. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, trotz unserer Kräfte und des Auftrags des Ordens, hatte es eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der Levi sein bester Freund gewesen war. Ihn beinahe sterben zu sehen, konnte auch für Nate nicht leicht gewesen sein. Doch so stur, wie er geradeaus auf die Fahrbahn starrte, wollte er kein Mitgefühl oder tröstende Worte hören. Und wenn ich ehrlich mit mir war, hätte ich auch nicht gewusst, was ich sagen sollte. Ich hatte schon zu viele Menschen verloren, um mich an die leere Hoffnung zu klammern, dass mein Bruder wieder ganz gesund werden würde. Gleichzeitig konnte ich aber auch nicht anders, als genau das zu tun, ganz egal, wie unwahrscheinlich es auch sein mochte …

Die restliche Fahrt über schwiegen wir. Einmal hielt Nate an einer Tankstelle an und wir besorgten uns Kaffee und eine Packung Donuts, dann fuhren wir weiter. Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war es draußen dunkel geworden.

Ächzend rieb ich mir über den verspannten Nacken und sah mich um. Wir überquerten gerade eine große beleuchtete Brücke. »Wo sind wir?«

»Fast da. Wir standen zwischendurch ziemlich lange im Stau, deshalb sind wir spät dran.«

Ich folgte Nates Blick zur Zeitanzeige am Armaturenbrett. Es war kurz vor zehn Uhr abends. Oh wow. Ich hatte über zwei Stunden geschlafen. Kein Wunder, dass mein Nacken von der ungewohnten Position schmerzte.

»Wann geht die letzte Fähre zur Isle of Mull?« Denn im Gegensatz zur Isle of Skye war Mull wie so viele andere schottische Inseln nicht über Brücken mit dem Festland verbunden. Wir mussten mit der Fähre übersetzen und dann, Maisies Wegbeschreibung zufolge, noch eine Weile fahren, bis wir das Grundstück ihrer Familie erreichten. Genauer gesagt das Haus ihrer Tante Yvaine, die mir hoffentlich helfen konnte. Maisies Verletzung durch den Nuckelavee vor einigen Wochen hatte sie ebenfalls behandelt und laut meiner besten Freundin kannte sich niemand so gut mit Kräutern und Heilkunde aus wie Yvaine.

»In zweiundzwanzig Minuten.«

Das klang nicht gut. Hastig kramte ich mein Handy hervor und versuchte online herauszufinden, ob es nicht doch noch eine Alternative gab, während Nate aufs Gas trat. Allerdings kamen wir bei der kurvenreichen Straße nicht so schnell voran wie erhofft und das Internet war so langsam, dass ich nach wenigen Minuten aufgab. Dafür zog eine neue Nachricht meine Aufmerksamkeit auf sich. Savina hatte ein Update in unseren Gruppenchat geschrieben:

Jax und ich folgen einer Spur zu Kingsley.
Melden uns, wenn es was Neues gibt!

Das war vor einer Stunde gewesen. Himiko hatte ihnen viel Glück gewünscht und Ryu seine Hilfe angeboten.

Bei der Vorstellung, dass Jax und Savina ganz allein auf meine ehemalige Professorin mit den Dämonenkräften stoßen könnten, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ja, Jax konnte Feuer erschaffen und Savina sie beide jederzeit in Sicherheit teleportieren, trotzdem rumorte es in meinem Magen, also schrieb ich schnell zurück:

Legt euch nicht mit ihr an, falls ihr sie findet.

Die Antwort kam prompt wieder von Savina:

Keine Sorge, wir warten, bis du zurück bist.

Oder hol mich im Zweifelsfall,

schlug ich vor und schickte die Nachricht ab, bevor ich länger darüber nachdachte. Ja, das Risiko, die anderen wieder krank zu machen und selbst ebenfalls die Auswirkungen zu spüren, war groß, aber das war immer noch besser, als sie allein gegen Kingsley antreten zu lassen. Zusammen waren wir am stärksten.

»Faith?« Nate sah kurz zu mir rüber.

Ich riss den Kopf hoch und erkannte, dass wir Oban erreicht hatten. Ich war nie zuvor hier gewesen und wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. Ein winziges pittoreskes Dörfchen? Eine Stadt in den Ausmaßen Dundees? Wie sich herausstellte, war Oban deutlich kleiner als die Stadt, in der ich studierte, und wurde von der Hafenpromenade dominiert. Und von Kreisverkehr.

»Ich glaube, wir müssen hier … nein!«

Nate war an der Ausfahrt vorbeigefahren, also drehten wir noch eine Runde durch den Kreisverkehr, damit er an der richtigen Stelle abbiegen konnte. Anschließend folgten wir dem Straßenverlauf. Und während ich noch vergeblich nach einer Beschilderung suchte, fiel mein Blick auf den Boden vor uns. Dort stand in großen weißen Buchstaben FERRY und zeigte uns die Richtung zum Terminal.

»Wir schaffen das noch, oder?« Ich sah von der Uhrzeit am Armaturenbrett zu Nate hinüber, doch der reagierte nicht, sondern hatte nur die Stirn in konzentrierte Falten gelegt. »Wir müssen es schaffen«, murmelte ich mehr zu mir selbst, obwohl es knapp werden würde, schließlich brauchten wir auch noch Tickets, die ich dank der miserablen Internetverbindung online nicht hatte kaufen können.

Wir bogen noch zwei Mal ab, doch als wir endlich am Fährhafen ankamen, sahen wir nur noch die Rückseite der großen Caledonian Mac-Brayne-Fähre, die Oban vor wenigen Sekunden verlassen hatte und Kurs auf die Isle of Mull nahm.

»Fuck!« Nate bremste scharf ab und fuhr an den Straßenrand.

»Ist gerade wirklich das passiert, was ich denke, das passiert ist?«

Seufzend ließ er den Kopf gegen die Lehne zurückfallen. »Aye. Wir haben die letzte Fähre verpasst.«


Kapitel 9

Anfang Dezember nach zweiundzwanzig Uhr noch spontan eine Unterkunft in Oban zu finden, war alles andere als leicht gewesen. In dem Ort gab es zwar viele Hotels und Bed & Breakfasts, leider waren die meisten davon ausgebucht. Schließlich hatten wir Glück und fanden kurz vor Mitternacht ein kleines B & B am Ende der Küstenstraße, das noch ein Doppelzimmer freihatte. Mit nur einem Bett. Natürlich. Wenigstens handelte es sich um ein französisches Bett und nicht um ein schmales Einzelbett mit gerade mal Platz genug für eine einzige Person. Trotzdem mussten wir es uns teilen und …

Bevor ich mich mit den Gedanken daran verrückt machen konnte, stellte ich meine Reisetasche neben dem Schreibtisch an der Wand ab und sah mich um. Direkt daneben standen ein Minikühlschrank, eine Lampe und ein großer Spiegel. Auf der Tischplatte lagen jede Menge Prospekte und Ausflugsangebote in Oban und der näheren Umgebung. Als mein Blick auf einen blauen Flyer mit einer Fähre darauf fiel, schnaubte ich leise, griff aber trotzdem danach. Die nächste Fähre zur Isle of Mull fuhr erst wieder morgen früh um sieben Uhr.

Seufzend drehte ich mich um. Gegenüber des Betts, auf dem Nate es sich gerade gemütlich machte, befand sich ein großes Panoramafenster. Angeblich zeigte es direkt aufs Meer hinaus, doch davon konnte man mitten in der Nacht leider nichts erkennen. Direkt daneben standen ein massiver Wandschrank sowie ein kleiner Sessel und dann war da noch die Tür zum Bad mit Dusche. Mehr gab es nicht. Nur eine Handvoll Quadratmeter, auf denen wir bis morgen früh ausharren mussten. Gemeinsam. Es war wirklich das Beste, wenn ich nicht allzu genau darüber nachdachte …

Zögernd zog ich meine Jacke aus und legte sie auf Nates Lederjacke, die bereits über der Stuhllehne hing, dann setzte ich mich zu ihm aufs Bett. Schweigend teilten wir uns eine Pizza mit extra viel Käse, die wir in einem Restaurant am Hafen gekauft hatten, dazu ein paar Flaschen Wasser, Cola und die Packung halb aufgegessener Schoko-Donuts von der Tankstelle auf der Fahrt hierher. Wären wir nicht auf dem Weg zu ein paar Hexen, damit ich meine Magie wieder in den Griff bekam, und wären wir keine Feinde, könnte das hier ein ganz normaler, vielleicht sogar romantischer Ausflug sein. Doch so schwebte noch immer viel zu viel Ungesagtes zwischen uns in der Luft.

»Was hast du dem Orden eigentlich erzählt, wo du hingehst und was du machst?«, fragte ich nach einer Weile und knabberte an meinem Pizzastück.

»Nicht viel«, gab Nate zu. »Ich habe ihnen erzählt, dass Maisie den Gefallen eingefordert hat, den wir ihrer Familie schulden, und dass ich ihn erfüllen werde.«

»Das ist alles? Sie wissen also nicht, dass du mit mir unterwegs bist und dass wir …« Allein am anderen Ende des Landes in einem kleinen Zimmer mit nur einem Bett übernachten würden.

Vergiss endlich dieses verdammte Bett, Faith!

Er betrachtete die Pizza in seiner Hand, als wäre sie auf einmal unglaublich interessant. »Nein. Davon wissen sie nichts.«

Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber freuen können, doch nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Von fühlen ganz zu schweigen. Also sagte ich nichts weiter und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.

Wir aßen die Pizza schweigend auf, bis nur noch Krümel im Karton lagen. Dann stand Nate auf, faltete die Schachtel zusammen und warf sie in den Mülleimer unter dem schmalen Schreibtisch. Ohne mich anzusehen, deutete er in eine Ecke. »Wenn du willst, kann ich dort schlafen.«

Stirnrunzelnd folgte ich seinem Blick zu dem Sessel neben dem Schrank. Das Teil sah nicht nur alt aus, sondern war auch so schmal, dass nicht mal Himiko mit ihrer zierlichen Gestalt darin bequem hätte übernachten können. Wie sollte Nate da auch nur ein Auge zukriegen? Doch als ich vom Sessel zurück zum Bett sah, hämmerte es deutlich schneller in meiner Brust. »Das musst du nicht. Das Bett ist locker groß genug für uns beide.«

Zumindest wenn wir nahe beieinander lagen. Sehr nahe.

Nate räusperte sich. »Darum mache ich mir keine Sorgen.«

»Worum dann?«

»Darum, was ich anstellen könnte, wenn ich die ganze Nacht neben dir verbringe.«

Glühende Hitze schoss durch mich hindurch, als sich unsere Blicke trafen. Und dann … musste ich aus irgendeinem irrsinnigen Grund lachen. Nate zog fragend die Brauen hoch, aber seine Mundwinkel wanderten ebenfalls in die Höhe.

»Sorry«, winkte ich ab. »Es ist nur … Damals habe ich mir genau so eine Situation mit dir gewünscht. Du weißt schon, als ich mit fünfzehn versucht habe, dich zu verführen.«

Und kläglich gescheitert war, weil er mich zurückgewiesen hatte. Allerdings nicht, ohne den Kuss einen winzigen Moment lang zu erwidern. Ein Moment, der mich jahrelang verfolgt und mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen war. Mittlerweile wusste ich genau, wie es sich anfühlte, Nate zu küssen, wie es war, seine Lippen auf meinen zu spüren, seine Zunge in meinem Mund, während sein großer, harter Körper gegen meinen gepresst war … Nur machte es mir dieses Wissen nicht leichter, allein mit ihm in diesem Zimmer zu sein, sondern so viel schwerer.

Nates Blick wurde dunkler und eindringlicher, als würde er ebenfalls an unseren Kuss nach dem Winterball zurückdenken. Es war das erste und bisher einzige Mal gewesen, dass wir uns richtig nähergekommen waren. Danach hatte eine Katastrophe die nächste gejagt.

»Ich habe mir damals dasselbe gewünscht«, gab er leise zu. »Obwohl ich wusste, dass es verboten war.«

Und daran hatte sich nichts geändert. Er sprach diese Worte zwar nicht aus, aber sie hingen dennoch zwischen uns in der Luft.

»Ich …«, begann ich, ohne zu wissen, was ich sagen sollte, und befeuchtete mir die trockenen Lippen.

Ganz falsche Entscheidung. Sofort heftete sich Nates Blick auf meinen Mund. Oh Gott. Und ich sollte die nächsten Stunden im selben Zimmer mit ihm verbringen? Im selben Bett? Wie sollte ich das aushalten, wenn schon ein einziger Blick ausreichte, damit mir die Knie weich wurden?

»Ich werde … ich gehe dann mal … duschen. Genau.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, schnappte ich mir mein Handy und hastete ins angrenzende Badezimmer. Ich schloss die Tür ab und lehnte mich mit heftig klopfendem Herzen dagegen.

Das war kein romantischer Urlaub. Wir waren nur hier, um zu den Hexen auf die Insel zu gelangen, damit ich meine Magie wieder in den Griff bekam. Nichts an dieser Situation sollte in irgendeiner Form romantisch sein, schließlich hatte Nate noch immer den Auftrag, mich dem Orden auszuliefern – oder mich zu töten. Einzig der Gefallen, den der Orden Maisies Familie schuldete, stand darüber. Doch wenn das erledigt war, dann … Ich biss mir fest auf die Unterlippe. Ich weigerte mich, mich jetzt damit auseinanderzusetzen. Genauso wie mit der Frage, warum ausgerechnet Nate diesen Auftrag bekommen hatte und kein anderer. Ob sie wussten, dass da etwas zwischen uns war? War das eine Art Test für ihn? Und wenn es so war, wusste er dann davon? Unwillkürlich musste ich an das Gespräch zwischen seiner Großmutter und einem anderen Mitglied des Rates denken. Harris, wenn ich mich nicht irrte. Er hatte angedeutet, dass Nate Levi und mir ein bisschen zu nahe stehen könnte, was Mrs MacKenzie harsch abgestritten hatte. Doch was, wenn sie wirklich etwas ahnten …?

Seufzend stieß ich mich von der Tür ab. Grübeln würde mich nicht weiterbringen, erst recht nicht über Dinge, die ich nicht mit absoluter Sicherheit wusste und auf die ich keinen Einfluss hatte. Also schaute ich stattdessen lieber zum ersten Mal seit unserer Ankunft wieder auf mein Handy. Ich hatte zwei neue Nachrichten. Die erste war von Tommy:

Levis Zustand ist unverändert.
Sie haben mich rausgeschmissen, weil die Besuchszeit vorbei ist, aber Savina bleibt in seiner Nähe.

Ich atmete ein klein wenig auf. Das war gut. Im Zweifelsfall konnte sich Savina in Sekundenschnelle wegteleportieren, sollte jemand vom Krankenhauspersonal auf sie aufmerksam werden. Und sie würde mir Bescheid geben, falls etwas mit Levi sein sollte. Dass Savina bei meinem Bruder war, bedeutete dann wohl auch, dass die Spur, die sie und Jax auf der Suche nach Kingsley verfolgt hatten, ins Leere geführt hatte.

Im Anschluss tippte ich auf die zweite Nachricht. Maisie fragte, wo wir waren und ob alles in Ordnung war, also gab ich ihr ein schnelles Update. Kurz schwebte mein Finger über dem Chat mit Jax. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört, seit Nate und ich Dundee verlassen hatten, und konnte nur hoffen, dass meine Magie ihm nicht mehr geschadet hatte als befürchtet. Zumindest Maisie schien wieder ganz die Alte zu sein und Jax war schon unterwegs gewesen, also musste es ihm ebenfalls gut gehen. Nur warum kümmerte mich das, abgesehen von meinen Schuldgefühlen, weil ich ihm das angetan hatte? Warum dachte ich überhaupt an ihn?

Frustriert legte ich das Handy zur Seite und zog mich aus. Die Klamotten ließ ich zu Boden fallen, den Dolch, den ich seit jenem Aufeinandertreffen zwischen Jax und Nate bei mir trug, legte ich vorsichtig auf dem Waschtisch ab, dann stieg ich in die Duschkabine. Das heiße Wasser wusch die letzten Stunden von mir ab, konnte mich jedoch nicht so entspannen wie sonst. Zwar war die Tür abgeschlossen, dennoch war es ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass Nate gleich nebenan war. Uns trennte nur eine einzige Wand und er konnte das Wasserrauschen mit Sicherheit hören.

Als ich fertig war und mich mit dem großen Handtuch abgetrocknet hatte, wollte ich meine saubere Kleidung anziehen – und griff ins Leere. Moment mal. Hatte ich etwa keine mit ins Bad genommen? Ernsthaft? An mein Handy hatte ich gedacht, aber nicht an meine Unterwäsche?

Seufzend und mit viel zu heftig klopfendem Herzen wickelte ich mir das Handtuch um und öffnete die Tür. Ich würde nur ganz schnell zu meiner Reisetasche flitzen, mir die erstbesten Sachen schnappen und wieder im Bad verschwinden. Oder, noch besser, ich würde einfach die ganze Tasche –

»Willst du mich umbringen?« Nates Worten folgte ein unterdrücktes Aufstöhnen.

Mein Magen machte einen Satz. Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Langsam drehte ich mich zu ihm um und fing seinen glühenden Blick auf. Er lag auf dem Bett ausgestreckt, ein paar Kissen hinter den Kopf geschoben, und musterte mich von oben bis unten und zurück.

Ich schluckte hart. »Seltsam. Eigentlich dachte ich, das wäre deine Mission.«

Er gab einen erstickten Laut von sich, eine Mischung aus Lachen und Schnauben.

Hastig schnappte ich mir meine Unterwäsche und ein T-Shirt und eilte ins Bad zurück, ohne gegen das kleine Lächeln auf meinen Lippen anzukommen. Doch als ich in den Spiegel sah, erstarb mein Lächeln langsam und die Realität holte mich wieder ein.

Morgen würden wir mit der Fähre zur Isle of Mull fahren, wo ich die Hexen aufsuchen und sie um Hilfe gegen die dunkle Seite meiner Magie bitten würde. Nate gehörte zum Orden und war damit noch immer mein Feind. Er hatte auch weiterhin den Auftrag, mich zu töten oder dem Orden auszuliefern. Levi lag im Krankenhaus. Daheim in Dundee warteten Jax, Maisie und die anderen auf mich. Nichts hatte sich geändert. Rein gar nichts.

Doch einem viel zu großen Teil von mir schien das immer gleichgültiger zu werden. Wir waren so weit weg von Dundee, vom Orden mit all seinen Regeln, von Dämonen und allem anderen.

Und wir waren allein.

Nur Nate und ich.


Kapitel 10

Wenig später lagen wir nebeneinander im Bett. Obwohl mein ganzer Körper vor Erschöpfung wehtat, konnte ich beim besten Willen nicht einschlafen. Dafür spielten meine Gedanken und Emotionen zu verrückt. Denn das hier war genau das, was ich mir vor drei Jahren so sehnlichst gewünscht hatte: Neben Nate in einem Bett zu liegen. Ihm nahe zu sein und zu wissen, dass er meine Gefühle erwiderte. Doch jetzt war ich wie erstarrt, hatte einen rasenden Puls und konnte mich kein bisschen entspannen. Ich war mir sogar sicher, nie so weit von Entspannung entfernt gewesen zu sein wie in diesem Moment.

Im Zimmer war es völlig still und auch außerhalb war die Welt zur Ruhe gekommen. Das einzige Geräusch waren unsere Atemzüge und das entfernte Rauschen der Wellen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie spät es mittlerweile war. Ich sollte diese Handvoll Stunden, die uns blieben, nutzen und schlafen. Ich sollte Kraft tanken für das, was mir morgen bei den Hexen bevorstand. Doch das Einzige, woran ich denken konnte, war der Kerl neben mir.

Ein leises Rascheln, als Nate die Arme unter der Decke hervorzog und sie mit einem tiefen Seufzen darauf bettete. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die heute Nacht nicht zur Ruhe kam. Und jetzt lag seine Hand auch noch direkt neben meiner. Nur ein paar Millimeter und er … Er berührte mich. Oder? Bildete ich mir das nur ein? Meine Atmung beschleunigte sich. Ich wagte es nicht, mich zu rühren oder etwas zu sagen, aus Angst, dass es unabsichtlich gewesen war oder ich es mir tatsächlich bloß eingebildet hatte. Doch dann streifte sein kleiner Finger wieder meinen. Länger diesmal. Definitiv kein Zufall.

Mein Herz schlug so heftig, dass es an ein Wunder grenzte, dass er es in der Stille des Zimmers nicht hören konnte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich im selben Bett wie Nate lag und unsere Finger sich streiften. Als wäre mein Gehirn zu keinen anderen Gedanken fähig. Als könnte mein Körper nichts anderes mehr fühlen als diese winzig kleine Berührung. Was war los mit mir?

Ich musste an etwas anderes denken. Irgendetwas anderes.

»Hast du eigentlich immer noch Angst vor Grashüpfern?« Die Worte verließen meine Lippen, bevor ich sie aufhalten oder darüber nachdenken konnte.

Schweigen. Dann lachte Nate leise auf.

»Aye. Und wie. Danke, dass du mich daran erinnerst. Das ist wirklich gut für mein Ego.«

Ich schmunzelte, sagte jedoch nichts mehr dazu. Der Bann war gebrochen. Ich atmete tief durch und zwang mich dazu, die Augen zu schließen und Schäfchen zu zählen, wenn schon keine Leuchtsterne an der Decke dafür herhalten konnten. Doch die Müdigkeit wollte sich noch immer nicht einstellen.

Ob Nate mittlerweile schlief? Doch seine Atmung schien nicht mehr so gleichmäßig zu sein wie zuvor, was ich überdeutlich wahrnahm, da ich selbst die Luft anhielt. Außerdem streichelte er meine Hand jetzt mit zwei Fingern.

Ich atmete erstickt aus, was sich in der Stille um uns herum erschreckend laut anhörte. Sofort verkrampften sich meine Muskeln von Kopf bis Fuß. Ich wollte meine Hand schon wegziehen und so tun, als würde ich schlafen, als ich spürte, wie sich die Matratze neben mir senkte.

Nate drehte sich auf die Seite und betrachtete mich, während ich weiterhin neben ihm auf dem Rücken lag. Jetzt konnte ich ihm jedoch ins Gesicht sehen.

Sekunden tickten vorbei, in denen keiner von uns ein Wort sagte. Dafür gingen mir unendlich viele Erinnerungen durch den Kopf. An damals, als wir in Edinburgh zusammen zur Schule gegangen waren und er einfach nur Levis bester Freund gewesen war. Daran, wie ich ihn nach dieser einen Party plötzlich mit anderen Augen gesehen hatte. Wie er mich angelächelt und mir zugezwinkert hatte. Wie ich ihn geküsst hatte und er diesen Kuss für einen winzigen, viel zu kurzen Moment erwidert hatte, bevor er mich entschieden von sich geschoben hatte. Doch all diese Erinnerungen wurden schon bald von anderen, aktuelleren überlagert. Unser gemeinsames Training beim Orden und wie nahe wir uns dabei gekommen waren. Das herausfordernde Blitzen in seinen Augen, wenn er mich zu Höchstleistungen anspornte. Das stolze Lächeln, als er mir seine Parkour-Moves gezeigt hatte. Die intensive Art, mit der er mich auf dem Winterball angesehen hatte, als ich mit Tommy auf der Tanzfläche gewesen war. Und danach, als wir beide miteinander getanzt hatten … als er mich nach Hause begleitet hatte … als er mich vor der Wohnungstür geküsst hatte.

Unwillkürlich fiel mein Blick auf seinen Mund. Ich musste mich nicht länger fragen, wie er sich auf meinem anfühlen würde. Ich wusste es. Kein Verbot und keine Regeln der Welt konnten das aus meinem Kopf löschen. Doch die Erinnerung daran verstärkte die Sehnsucht um ein Vielfaches.

Nate hob die Hand und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange bis zu meinem Kinn hinunter. Selbst diese federleichte Berührung hinterließ eine Spur aus kribbelnder Hitze auf meiner Haut. »Zwischen uns darf nie etwas passieren«, sagte er rau. »Der Orden wird es nicht zulassen.«

Ich nickte, ohne wegzusehen. Ich wagte es nicht einmal zu atmen, so stark reagierte ich auf diese kleine Berührung. Auf seine Nähe.

Seine Finger schwebten über meinem Kiefer und glitten langsam tiefer, meinen Hals entlang, bis zu der Stelle, an der mein Puls raste. Er musste es spüren. »Ich kann nur hier sein, weil Maisie den Gefallen für ihre Familie eingefordert hat und diese Schuld über meinem Auftrag steht«, raunte er, als müsste er uns beide daran erinnern. Als wäre es das Einzige, was ihn zurückhielt. »Aber wenn das alles vorbei ist und wir wieder in Dundee sind …«

»Ich weiß«, wisperte ich.

Sofort heftete sich sein Blick auf meinen Mund. Hitze schoss durch mich hindurch und sammelte sich in meinem Bauch. Das hier war falsch. Absolut falsch und verboten. Trotzdem rührten wir uns nicht. Keiner von uns tat etwas, um diesen Moment zu beenden. Im Gegenteil. Im Schutz der Nacht zogen wir ihn in die Länge und kosteten ihn aus. Und genau das wollte ich. Ich wollte das hier auskosten, solange ich konnte.

Ganz langsam richtete ich mich auf den Ellbogen auf. Nate wich nicht zurück und auf einmal waren wir nur noch einen Atemzug voneinander entfernt.

»Also zählt das hier quasi gar nicht?«, wisperte ich und suchte seinen Blick.

»Nein.« Seine Stimme klang plötzlich dunkler. Tiefer. Rauer. Sehnsüchtiger. »Nichts von dem, was hier passiert, wird jemals jemand erfahren …« Noch während er das murmelte, kam er mir ein winziges Stückchen entgegen, bis seine Lippen meine bei jeder Silbe streiften, jedoch nicht weiter. Die Entscheidung lag ganz allein bei mir. Nur gab es gar nichts mehr zu entscheiden, da nur noch ein Weg, nur eine Richtung existierte.

Ich schaltete jede Vernunft aus und küsste ihn. Und genau wie an jenem schicksalhaften Abend vor drei Jahren erwiderte Nate meinen Kuss. Diesmal unterbrach er uns allerdings nicht. Statt mich wegzustoßen, legte er die Hand an meine Wange und hielt meinen Kopf fest. Langsam ließ ich mich zurück ins Kissen sinken und zog ihn mit mir. Seine Hand strich fast schon quälend langsam über meinen Hals, meine Schulter und meinen Arm hinunter, während er gleichzeitig an meiner Unterlippe sog. Ich keuchte auf und teilte die Lippen unter seinen, um den Kuss zu vertiefen, um mehr von ihm zu spüren. Als sich unsere Zungen endlich berührten, entkam mir ein gedämpftes Stöhnen und ich bohrte die Finger in seinen Rücken.

Nichts war noch von Bedeutung. Nicht der Orden und seine Regeln. Nicht die Tatsache, dass wir hier gestrandet waren. Nicht das, was morgen kam und danach passieren würde, wenn wir zurückkehrten. Hier und jetzt gab es nur uns beide.

»Du zitterst …«, murmelte Nate und verteilte sanfte Küsse auf meinem Hals, die mich erschauern ließen.

»Mir ist nicht kalt.«

Das Gegenteil war der Fall. Mit jedem Kuss, jeder Berührung, wurde mir nur noch wärmer. Und als seine Hand ein Stück unter mein Shirt wanderte, reagierte ich mit einer prickelnden Gänsehaut darauf und drehte den Kopf zur Seite, um seine Lippen wieder mit meinen einzufangen. Doch Nate hielt sich zurück.

Er hob den Kopf, die Hand wieder an meiner Wange, und studierte mich so intensiv in der Dunkelheit, als könnte er bis in mein Innerstes sehen. Als könnte er die Müdigkeit, die Zweifel, Sorgen und all die unterschiedlichen, gegensätzlichen Emotionen erkennen, die tief in mir brodelten.

»Ich will nicht aufhören«, wisperte ich.

»Ich auch nicht.« Wieder streiften seine Lippen meine beim Reden. »Aber du hast ein paar schwierige Tage hinter dir.«

Er sprach es nicht aus, aber ich wusste auch so, worauf er anspielte. Die Erinnerungen drohten in mir hochzukochen, drohten überzusprudeln und mich wie eine gnadenlose Sturmflut mitzureißen, ganz egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte.

»Es ist okay«, flüsterte er und fuhr mit dem Daumen über meine Wange. »Alles ist gut, Faith. Du bist in Sicherheit.«

Statt einer Antwort, die mir sowieso nicht über die Lippen kommen würde, zog ich ihn wieder zu mir herunter. Ich wollte das hier. Ich wollte ihn. Und ich brauchte … die Ablenkung. Nur einen Moment, eine Nacht, ohne an all das zu denken, was passiert war, oder was mir noch bevorstand. Nur Nate und ich.

Wir küssten uns, bis unsere Atemzüge eins waren und wir dicht aneinander geschmiegt dalagen. Wir küssten uns, als könnten wir die Außenwelt aussperren, wenn schon nicht für immer, dann wenigstens für diesen Moment.

Doch schließlich strich Nate ein letztes Mal mit seinem Mund über meinen. Langsam. Geradezu schmerzhaft zärtlich. Dann drehte er sich auf den Rücken und zog mich an seine Seite, bis ich an ihn gekuschelt da lag, den Kopf auf seinen Brustkorb gebettet, während er den Arm um mich gelegt hatte. Seine Wärme umhüllte mich. Sein Herzschlag unter meinem Ohr war die Melodie, die mich endlich, endlich zur Ruhe kommen ließ. Und als ich in seinen Armen letztlich doch noch einschlief, war es mit der tiefen Gewissheit, dass ich in Sicherheit war.

Zumindest in dieser Nacht.


Kapitel 11

Dunkle Wolken hingen am nächsten Morgen über der Insel, als wollte nicht einmal die Natur uns hier haben, dennoch erreichten wir das Dorf Craignure auf der Isle of Mull pünktlich nach der sechsundvierzigminütigen Überfahrt mit der Fähre. Anschließend ging es mit dem Wagen weiter, vorbei an grünen Hügeln und kleinen Lochs, über kurvige Straßen und einspurige Fahrbahnen. Doch je näher wir unserem Ziel kamen, das auf dem Navigationsgerät immer mehr in den Fokus rückte, desto nervöser wurde ich.

Es ging mir gut, oder nicht? Brauchte ich die Hilfe dieser Hexen wirklich? Ja, sie gehörten zu Maisies Familie und ich vertraute meiner Mitbewohnerin und besten Freundin. Aber bis vor Kurzem hatte ich auch dem Orden vertraut und wir hatten ja gesehen, wohin das geführt hatte. Andererseits vertraute der Orden den Hexen nicht und das musste in meinem Fall etwas Gutes bedeuten, oder nicht? Verflucht, meine Gedanken waren ein einziges großes Knäuel aus Zweifeln und Widersprüchen.

Um mich davon abzulenken, sah ich zu Nate hinüber. Obwohl wir nur wenige Stunden geschlafen hatten, wirkte er erholter als zuvor. Nicht weniger angespannt, aber zumindest fitter. Er war ganz auf die Straße konzentriert und verlangsamte das Tempo gerade, um in eine Ausbuchtung links von uns zu fahren, damit der entgegenkommende Wagen vorbeikonnte. Der Fahrer hob die Hand zum Dank und Nate erwiderte die Geste.

»Ich dachte, der Orden hasst Hexen«, überlegte ich laut.

Falls er von meinen Worten überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Nicht Hexen per se. Wir hassen Magie, weil sie zerstörerisch und unkontrollierbar ist.« Nate warf mir einen kurzen, vielsagenden Blick zu, als wäre mir nicht klar, dass er damit auf meine eigene übernatürliche Fähigkeit anspielte, die sich neuerdings gegen mich selbst und andere Menschen und Kreaturen mit Magie wandte. »Außerdem jagen wir nur abtrünnige Hexen«, fuhr er fort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fahrbahn. »Diejenigen, die sich von ihren Familien abwenden und ihre Kräfte dazu einsetzen, unschuldigen Menschen zu schaden.«

Fragte sich nur, ob sich die betroffenen Familien an den Orden wandten und um Unterstützung baten, oder ob der Rat des Ordens eigenmächtig bestimmte, wen sie für eine Gefahr hielten und wen nicht.

Trotzdem nickte ich langsam, da ich Nates Sichtweise nachvollziehen konnte. »Klingt irgendwie … logisch. Aber ihr seid auch keine Fans von guten Hexen.«

Nate widersprach nicht – und gab mir damit indirekt recht. Egal um welche Form von Magie es sich handelte, der Orden und all seine Mitglieder hassten sie. Trotzdem war Nate jetzt hier – und hatte mir geholfen, lange bevor Maisie diesen Gefallen im Namen ihrer Familie eingefordert hatte.

Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Nate und ich hatten letzte Nacht im selben Bett geschlafen … aber wir hatten nicht miteinander geschlafen. Dennoch waren wir uns nie zuvor so nahe gekommen wie vor ein paar Stunden, und jetzt … jetzt schien es, als wären wir wieder Ozeane voneinander entfernt. Wir waren nicht länger allein in der Dunkelheit, zwei Gestrandete in einer Hafenstadt, abgeschnitten vom Rest der Welt. Er war wieder ganz der Krieger des Ordens der Goldenen Flamme. Und ich … ich war wieder das Mädchen, das eine Magie in sich trug, die er aus tiefstem Herzen verabscheute.

Wir schwiegen die restliche Fahrt über. In meinem Kopf war noch immer ein einziges Chaos und was auch immer Nate gerade dachte, er ließ es mich nicht wissen. Als der Wagen langsamer wurde und schließlich am Rande eines Feldes anhielt, schlug mein Herz zum Zerspringen schnell. Ob es an Nate lag, an all den unausgesprochenen Dingen zwischen uns? Oder daran, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mich bei den Hexen erwarten würde?

»Da wären wir.« Er schaltete den Motor aus. Die plötzliche Stille im Wagen ließ mich schaudern – und das nicht auf die gute Art und Weise wie letzte Nacht.

»Hier?« Stirnrunzelnd sah ich mich um, konnte aber beim besten Willen kein Haus oder Cottage oder dergleichen entdecken. Wir waren mitten im Nirgendwo. Kein Anzeichen von Zivilisation, nicht mal ein paar Schafe oder Kühe.

»Das ist die Grenze, die Maisie mir genannt hat. Hier beginnt das Grundstück ihrer Familie. Ich kann dich nur bis zu dieser Stelle begleiten – alles andere hätte Konsequenzen für mich und den Orden.«

Oh. Anscheinend hatte ich diesen Part der Wegbeschreibung ausgeblendet. Aber als ich in Levis Wohnung gewesen war, war mein Kopf viel zu benebelt gewesen. Jetzt war jeder einzelne Gedanke schmerzhaft klar. Wir waren so weit gekommen – ich konnte nicht umkehren. Ich war hier und würde es durchziehen. Wenn schon nicht für mich selbst, dann wenigstens für die anderen, damit sie nicht mehr unter meiner unkontrollierbaren Magie leiden mussten.

Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, schnallte ich mich ab und öffnete die Beifahrertür. Als ich ausstieg, erfasste mich ein eisiger Wind und drang mir durch die Kleidung bis in die Knochen. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch.

Nate wirkte nicht glücklich, als er um den Wagen herumging, meine Reisetasche neben mir abstellte und direkt vor mir stehen blieb. Ohne ein Wort zu sagen, griff er nach meiner offenen Jacke und zog den Reißverschluss bis nach oben hin zu. Eine Geste, die mir unweigerlich ein kleines Lächeln entlockte.

»Mir geht’s gut«, behauptete ich, auch wenn ich nicht wusste, ob das wirklich stimmte. »Mach dir keine Sorgen.«

Falten erschienen zwischen seinen Augenbrauen. »Das sind Hexen und deine Kräfte spielen verrückt. Natürlich mache ich mir Sorgen.«

Ich unterdrückte den Impuls, mit den Fingern über seine Stirn zu streichen, um die Falten zu glätten und seine Sorgen ebenso verschwinden zu lassen. »Okay«, sagte ich stattdessen nur.

»Hast du noch meinen Dolch?«

Überrascht zog ich die Brauen hoch. »Ja, natürlich.«

Heute Morgen hatte ich gar nicht weiter darüber nachgedacht, sondern ihn wie selbstverständlich hinten zwischen Gürtel und Hosenbund geklemmt. Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, konnte es nicht schaden, bewaffnet zu sein. Außerdem hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt, ihn ständig bei mir zu tragen.

»Gut«, sagte er. »Zögere nicht, ihn einzusetzen, wenn nötig.«

»Dazu wird es hoffentlich nicht kommen. Ich passe auf mich auf. Versprochen.«

Außerdem war das Maisies Familie. Menschen, die ebenfalls über besondere Fähigkeiten verfügten wie ich selbst. Was sollte da schon passieren?

Nate zögerte einen Herzschlag lang, dann nahm er mein Gesicht in die Hände und musterte mich eindringlich. »Du hast dein Handy dabei, oder?«

Ich nickte, da ich kein Wort hervorbrachte, wenn er mir so nahe war wie jetzt und mich auf diese Weise ansah. Als wäre ich etwas Kostbares, das er nur schweren Herzens weggab.

»Ich hab noch was für dich.« Nate wandte sich ab, öffnete die hintere Tür des Wagens und wühlte einen Moment in seiner Reisetasche herum. Dann drehte er sich mit einem Buch in der Hand herum, das mir schmerzhaft vertraut vorkam.

»Mein Journal …«

»Es war in deinem Zimmer beim Orden«, erklärte er und legte es in meine zitternden Hände. »Deine anderen Sachen habe ich zu Maisie gebracht, aber ich dachte, du willst das hier vielleicht dabeihaben.«

Das wollte ich sogar unbedingt. Es barg so viele wertvolle Erinnerungen, die ich unter keinen Umständen verlieren wollte. Und womöglich fand ich sogar Zeit, um all die neuen Erlebnisse und Momente darin festzuhalten. Die traurigen, aber vor allem auch die schönen.

»Danke. Ganz ehrlich. Das bedeutet mir viel.«

Nate lächelte leicht und legte die Hände wieder an meine Wangen. »Melde dich, wenn etwas ist oder ich irgendwie helfen kann. Ich bleibe die ganze Zeit über in der Nähe und kann in zwanzig Minuten da sein.«

»Ich weiß«, wisperte ich und drückte das Journal an meine Brust. Wenn es darauf ankam, war Nate immer zur Stelle gewesen. Weder der Orden noch Dämonen oder irgendwelche übernatürlichen Fähigkeiten hatten daran etwas ändern können.

Er hielt meinen Blick noch einen Moment lang fest, dann lehnte er sich vor und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Ich schloss die Augen, bis er mich abrupt losließ und zurücktrat. Ich nickte ihm zum Abschied zu, ohne zu wissen, ob ich ihn damit beruhigen oder mir selbst Mut machen wollte. Vielleicht ein bisschen von beidem. Schließlich hob ich meine Reisetasche auf, verstaute das Notizbuch darin, wandte mich ab und stapfte quer über die Wiese.

Es war an der Zeit, die Hexen der Isle of Mull kennenzulernen.


Kapitel 12

Mehrere Minuten lang marschierte ich über die unebene Wiese, blieb dann jedoch stehen. War dieser Nebel schon vorher da gewesen und mir nur nicht aufgefallen? Oder kam er erst jetzt auf? So oder so jagte mir die Feuchtigkeit in der kühlen Luft einen weiteren Schauder den Rücken hinunter. Hastig ging ich weiter und beschleunigte meine Schritte, bis wie aus dem Nichts ein Gebäude vor mir auftauchte, ganz so, als würde es sich aus den dichten Nebelschwaden erheben.

Oh, das war nicht gut. Ich war mir ziemlich sicher, dass irgendein Horrorfilm genau so anfing. Mehrere eigentlich, wenn ich so darüber nachdachte.

Auf den ersten Blick wirkte das zweistöckige Haus mit den dunkelgrauen Dachschindeln verlassen. Kein Licht brannte hinter den weißen Sprossenfenstern. Die graue Farbe an der Fassade war hier und da bereits etwas abgeblättert und wies dunkle Flecken auf. Ein kleiner Gartenzaun grenzte das Grundstück ein und mündete in einem überwachsenen Rundbogen, durch den ein Weg aus Steinplatten zur Eingangstür führte. Als ich näher kam, stellten sich die dunklen Flecken an der Fassade als Efeu heraus, der an der Hausmauer emporkletterte.

Ich blieb stehen, die Finger um den Griff meiner Reisetasche verkrampft. Es kam mir so vor, als starrte mich das Haus aus dunklen Augen so bedrohlich an, als wäre ich ein Eindringling, der hier nichts zu suchen hatte. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Diesmal hatte mein Frösteln nichts mit dem kalten Wind oder dem Nebel zu tun.

Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Vielleicht sollte ich einfach umkehren, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte und –

»Hallo.«

Vor Schreck zuckte ich zusammen und wirbelte herum. Ich hatte keine Schritte gehört, trotzdem stand auf einmal eine Frau um die fünfdreißig oder vierzig vor mir. Leuchtend rote Locken wie die von Maisie, aber viel länger und von einem bunt gemusterten Tuch zurückgehalten.

»Hi. Ich bin –«

»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach sie mich. »Faith Beauvil. Maisies Freundin.« Ihre Mundwinkel zuckten, als sie meine Überraschung bemerkte. »Keine Sorge, ich kann keine Gedanken lesen oder so etwas. Meine Nichte hat angerufen und uns über deinen Besuch informiert.«

Oh. Also war das hier eine von Maisies Tanten. Ich kniff die Augen ein Stück zusammen, als ihre rechte Hand wie nebenbei in der Tasche ihres langen Mantels verschwand.

Die Dunkelheit in mir regte sich so plötzlich, so unerwartet, dass ich strauchelte. Sie hob den Kopf wie ein wildes Tier, das ich zu lange eingesperrt hatte und das jetzt aufbegehrte. Ich wich einen halben Schritt zurück, aber es war zu spät. Sie hatte die Magie der Hexe bereits gewittert.

Blitzschnell zog die Fremde etwas aus ihrer Tasche, führte die ausgestreckte Hand an den Mund und pustete es in meine Richtung. Eine Wolke aus winzig kleinen grün-braunen Partikeln flog geradewegs auf mich zu. Ehe ich mich abwenden oder zurückweichen konnte, hatte ich das Zeug schon eingeatmet.

Meine Tasche fiel zu Boden. Hustend und würgend sank ich auf die Knie. Meine Augen, meine Nase, mein Hals – alles brannte und ich bekam kaum noch Luft. Panik begann sich in mir auszubreiten. »Was … was war … das?«

»Ein Pulver, das deine Magie blockiert. Zumindest größtenteils.« Ungerührt trat die Hexe näher und ging vor mir in die Hocke.

Und während ich noch immer keuchte und röchelte, zeigte sie nicht die geringste Reaktion auf meine Nähe. Keine Blässe, keine Schweißausbrüche, kein Husten. Nichts. Die dunkle Seite meiner Heilkraft schien ihr tatsächlich nichts anzuhaben.

»Keine Angst.« Ein geradezu sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die Wirkung ist zeitlich begrenzt. Gleich geht’s dir wieder besser.«

Wie auf Kommando ließ das Brennen in meinem Hals nach, ebenso der Hustenreiz. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade eine superkurze Erkältung oder einen allergischen Schock hinter mir. Meine Beine zitterten, als ich wieder aufstand. Meine Nase lief, meine Augen und meine Kehle fühlten sich trocken an, doch das war nichts im Vergleich zu meiner ersten Reaktion.

»Na also.« Sie tätschelte mir die Schulter. »Jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich bin übrigens Yvaine.«

»Faith«, sagte ich automatisch, auch wenn sie meinen Namen bereits kannte, und räusperte mich, weil meine Stimme so krächzend klang.

Yvaine schmunzelte nur, dann deutete sie auf das Haus und wir setzten uns in Bewegung. Sie in großen, gleichmäßigen Schritten, ich mit meiner Reisetasche und noch immer etwas wacklig auf den Beinen nach meiner allerersten Begegnung mit Hexenkräutern. Ein Erlebnis, das ich wirklich nicht wiederholen wollte.

»Maisie hat mir erzählt, was passiert ist, und meine Cousine Hesther hat die Lücken zu den Ereignissen vor zehn Jahren gefüllt.«

Ich blickte überrascht auf. »Ist sie hier? Hesther, meine ich. Kann sie uns unsere Erinnerungen an damals zurückgeben?«

Yvaine schüttelte den Kopf. »Hesther ist auf Reisen. Aber selbst wenn sie hier wäre, könnte sie dir nicht weiterhelfen, denn ihre Magie ist unumkehrbar. Was sie an Erinnerungen genommen hat, kann sie nicht zurückgeben.«

Ich presste die Lippen aufeinander und fluchte innerlich. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Yvaine öffnete die Tür und deutete mir an, vorauszugehen. »Willkommen.«

Ich betrat das Haus – und merkte schnell, dass es von innen ganz anders aussah als von außen. Den Eingangsbereich dominierten warme, natürliche Farben und ein dunkler Holzboden, abgetreten nach unzähligen Jahrzehnten des Kommens und Gehens. Links von uns war eine Garderobe mit einem antik anmutenden Spiegel und ein Durchgang in Form eines Rundbogens in ein Zimmer, wenige Schritte weiter führte eine Treppe an der Wand entlang nach oben, während sich rechts und geradeaus weitere Türen befanden. Die Wände waren voller Bilderrahmen und alter Landkarten. Überall standen Blumentöpfe in allen Größen und Formen herum, was mich schmerzlich an Maisies Zimmer in unserer WG daheim in Dundee erinnerte. Jetzt wusste ich, woher sie ihre Liebe zu Pflanzen hatte. Doch anders als zu Hause schwebte hier eine Duftmischung in der Luft, die ich nicht ganz zuordnen konnte. Lavendel war dabei, genau wie etwas Zitrusartiges. Aber die anderen Komponenten? Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

Eine Bewegung links von uns zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein kleines Mädchen mit goldenen Locken tauchte in dem Durchgang auf und betrachtete uns aus großen grauen Augen. Als ich sie anlächelte, erwiderte sie es zaghaft, nur um dann ganz schnell die Stufen nach oben zu rennen.

»Das ist meine Tochter Augustine«, erklärte Yvaine mit so viel Wärme in der Stimme, dass es mir unwillkürlich die Kehle zuschnürte. »Sie ist fünf und Fremden gegenüber etwas schüchtern. Du kannst deine Tasche ruhig hier stehen lassen.« Sie deutete auf eine Stelle bei der Garderobe und ich legte mein Gepäck dankbar ab.

Statt ihrer Tochter nach oben zu folgen, führte Yvaine mich an der Treppe vorbei, den Flur entlang bis in eine Küche. Auch dieser Raum war das komplette Gegenteil davon, wie das Haus von außen wirkte. Große Fenster mit Kräuterbündeln, die daran zum Trocknen aufgehängt waren, auf der einen Seite, helle Wände in einer Mischung aus Weiß und Beige auf der anderen, dazu ganz viel Holz und viele Schnörkel an den Möbeln. Gegenüber der Fensterfront mit der Küchenzeile stand ein großer Esstisch mit sechs völlig unterschiedlichen Stühlen. Auf den ersten Blick sah alles wild zusammengewürfelt aus, aber es passte dennoch zusammen und fügte sich ins Gesamtbild ein. Und als die ersten Sonnenstrahlen hereinfielen, wirkte es sogar noch schöner als zuvor.

»Hast du Hunger? Durst?«, fragte Yvaine und ging zur Küchenzeile hinüber.

»Ich hab unterwegs etwas gegessen«, murmelte ich, während ich mich weiter umsah. Vielleicht war es unhöflich, aber es schien in jeder Ecke etwas zu entdecken zu geben. Hier ein Bilderrahmen mit einem verblichenen Schwarz-Weiß-Foto, dort ein getrockneter Blumenstrauß, da eine Kinderzeichnung, dort die Skizze einer jungen Frau mit allen Details und Schattierungen.

»Wie wäre es mit einem Tee?«

Ich sah zu ihr hinüber und runzelte die Stirn. »Nur, wenn der nicht auch irgendeine Wirkung auf mich oder meine Magie hat.«

Yvaine schmunzelte nur. »Der Tee wird dich höchstens ein bisschen entspannen, nichts weiter. Versprochen«, fügte sie hinzu, als würde sie mein Misstrauen spüren.

Wie auf Kommando pfiff der Wasserkessel auf dem Herd und sie goss etwas daraus in zwei Tassen. Nur Sekunden später erfüllte ein würziger, angenehmer Duft die Küche.

»Lass uns in den Wintergarten gehen.« Yvaine überreichte mir eine der beiden dampfenden Tassen. »Es ist mein liebster Ort im ganzen Haus. Dort können wir in Ruhe reden.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, ging sie voraus und ich folgte ihr. Nicht bloß, weil mir keine andere Wahl blieb, wenn ich Antworten haben wollte, sondern weil ich mehr von diesem ungewöhnlichen Haus sehen wollte. Alles daran war so … heimelig. So gemütlich. So voller Geschichten, als hätten unzählige Generationen ihrer Familie hier gelebt. Für jemanden, der alle paar Jahre umgezogen war, war das total ungewohnt. Ungewohnt und wunderschön.

Auch im Wintergarten hingen jede Menge Kräuterbündel zum Trocknen, während der Boden vollgestellt war mit Pflanzen jeder Art und Größe. Ein zartes Windspiel erklang, als wir daran vorbeigingen und die Korbsessel ansteuerten, die in der Mitte des Raums platziert waren. Durch die Glasscheiben, die uns von drei Seiten umgaben, sah ich, dass die Sonne tatsächlich hervorgekommen war. Ihre Strahlen hatten einen Weg durch die dichte Wolkendecke gefunden, was ein dramatisches Bild abgab.

»Ich habe mich dem Heilen verschrieben«, erklärte Yvaine und deutete um sich. »Genau wie du, wie ich höre.«

Nun, es war ja nicht so, als hätte ich mir meine Fähigkeit aussuchen können wie bei einem Buffet. Trotzdem hatte sie in gewisser Weise recht, also nickte ich und setzte mich in den freien Korbsessel. Bei der Bewegung schwappte heißer Tee über meine Finger und ich zischte leise. Hastig wischte ich mir die Finger an meiner Jeans trocken und musterte sie. Doch die Rötung, die normalerweise ebenso schnell verschwinden würde, wie sie aufgetaucht war, blieb. Genauso wie das leicht schmerzhafte Prickeln auf meiner Haut, dort, wo ich mich am heißen Wasser verbrannt hatte.

»Deine Magie funktioniert nicht«, erklärte Yvaine, als hätte sie meine Gedanken erraten. »In ein paar Stunden sollte alles wieder beim Alten sein, doch bis dahin bist du genauso verwundbar wie jeder andere auch.«

»Was war in diesem Pulver?«

»Nur ein paar ganz bestimmte Kräuter. Nichts, was dir schaden wird.« Seelenruhig nippte sie an ihrem Tee.

Ich sah mich um. Probehalber versuchte ich, einen Blumentopf durch die Kraft meiner Gedanken zu bewegen. Er ruckelte kurz – mehr passierte nicht. Offenbar waren nicht all meine Kräfte vollständig blockiert. Ein kleiner Teil der Telekinese schien mir erhalten geblieben zu sein, und wenn ich wüsste, wie genau ich sie am besten einsetzte, würde sie noch besser funktionieren. Doch dieses Wissen besaß nur Levi und der lag noch immer im Koma im Krankenhaus in Dundee.

Der Gedanke an meinen Bruder brachte mich abrupt zurück ins Hier und Jetzt. Und zum eigentlichen Grund meines Besuchs.

»Maisie hat gesagt, dass ihr mir helfen könnt«, begann ich stockend. »Meine Magie ist … normalerweise kann ich heilen, aber jetzt … jetzt mache ich die Menschen um mich herum krank. Menschen, die auch Magie haben.«

Yvaine nickte, als wüsste sie genau, was ich meinte. Sie stellte keine Fragen und forderte mich auch nicht auf, weiterzusprechen, sondern wartete einfach nur ab.

»Als ich diese … andere Seite meiner Fähigkeit einmal eingesetzt habe, um mich zu verteidigen, konnte ich sie irgendwie kontrollieren, aber dann … nicht mehr.« Meine Stimme versagte, als die Erinnerungen in mir hochbrodelten. Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte nicht daran denken. Nicht. Daran. Denken.

Ein mitfühlender Ausdruck trat auf Yvaines Gesicht. »Deine Mutter ist …«

»Ja«, unterbrach ich sie, bevor sie die verhängnisvollen Worte aussprechen konnte. Denn wenn sie erst einmal gesagt waren, würde es alles, was passiert war, real machen. Trotz des Pulvers spürte ich die Dunkelheit in mir rumoren wie ein gefangenes Raubtier. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder hervorbrechen würde. »Es war der Brollachan.« Dann kam mir eine Idee, nach der ich nur zu gerne griff, weil sie mich von unserem eigentlichen Gesprächsthema ablenkte. »Eure Familie hat ihn schon einmal besiegt. Ihr könntet es wieder tun, oder nicht?«

Zum ersten Mal wirkte Yvaine unsicher. Sie wandte den Blick ab und ließ ihn über die Reihen von Pflanzen wandern. »Das ist nicht so einfach, Faith.«

»Warum nicht?«

»Mit all seinen Kräften ist er unbesiegbar. Selbst der Orden und meine Vorfahren konnten ihn nicht auslöschen, sondern nur einsperren. Er muss vernichtet werden, solange er nicht wieder im Vollbesitz seiner ganzen Macht ist.«

»Was ist mit dem Ritual von damals? Wie lief das ab?«

»Das Ritual hat den Dämon seiner Kräfte beraubt und ihn gefangen genommen, aber nicht getötet. Dazu hatten nicht einmal wir die Macht. Und es erforderte dreizehn Menschen, die ihr Blut und ihr Leben dafür gaben und genau wie die Kreatur zu Stein erstarrten.«

»Aber wenn der Brollachan das überlebt hat, könnten diese Leute dann auch …« Meine Stimme versiegte, als Yvaine den Kopf schüttelte.

»Dämonen sind unsterblich, solange sie nicht vernichtet werden. Die Menschen von damals, die Männer und Frauen des Ordens, sind schon lange tot.«

Kurz hatte ich Hoffnung gehabt, doch sie verschwand ebenso schnell wieder, wie sie aufgetaucht war, also überlegte ich fieberhaft weiter. Maisie hatte mich zwar hierhergeschickt, damit ich meine Kräfte wieder in den Griff bekam und niemandem mehr schadete, trotzdem ließ mich die Sache mit dem Dämon nicht los. Er war schon einmal besiegt worden. Es musste einen Weg geben, es wieder zu tun. Das war die einzige Chance. Die anderen taten bereits alles dafür, Kingsley aufzuspüren. Das Mindeste, was ich tun konnte, war einen Weg zu finden, das Problem mit dem Brollachan zu lösen.

»Wäre so ein Ritual heute wieder möglich?«, fragte ich und nippte vorsichtig an meinem Tee. Er schmeckte genauso würzig und intensiv, wie er roch, und gar nicht mal so übel. »Ohne die ganze Versteinerung und dass Menschen dabei sterben?«

Nachdenklich wiegte Yvaine den Kopf hin und her. »Du musst wissen, dass das ein sehr altes und mächtiges Ritual ist. Vielleicht wäre das, was du tun willst, mit ein paar Änderungen und Anpassungen möglich, solange der Brollachan nicht im Vollbesitz seiner ganzen Macht ist. Aber auch dann würde es den Dämon nur festsetzen und ihn seiner Kräfte berauben, ohne ihn endgültig zu vernichten. Und jemand müsste all seine Kräfte bereitwillig in sich aufnehmen. Du weißt selbst, was das für eine Bürde sein kann.«

Ich nickte langsam und musste an Levi und die Gründe für seinen Verrat denken. Er hatte um sein Leben gefürchtet, weil diese Magie ihm schadete. Genau wie Jax, auch wenn ich seine Verbrennungen größtenteils heilen konnte. Aber auch Himiko, Ryu und all die anderen hatten unter ihrer Magie leiden müssen – und taten es bis heute. Der einzige Ausweg aus dieser Sache konnte nicht sein, ihnen noch mehr Magie aufzuzwingen und sie zu einem Leben in Qualen zu verdammen. Es musste eine andere Lösung geben.

»Dieses Ritual stellt eine untrennbare Verbindung zwischen dem Dämon und den Teilnehmenden dar«, erklärte Yvaine. »Sie erhalten seine Magie, teilen aber auch sein Schicksal.«

Und erstarren dadurch zu Stein, beendete ich ihren Satz in Gedanken. Mist. Das mochte vielleicht ein allerletzter Ausweg für die Ordensmitglieder damals gewesen sein, aber für uns war das keine Option. Dafür waren wir nicht genug Leute, und wenn ich ehrlich war, würde ich so ziemlich jede andere Lösung bevorzugen.

»Vor dreihundert Jahren haben sich meine Vorfahrinnen mit dem Orden der Goldenen Flamme zusammengetan, um eine akute Bedrohung für uns alle auszuschalten. Doch die Zeiten haben sich geändert.« Sie seufzte. »Selbst wenn ich dir in dieser Sache helfen wollte, könnte ich es nicht. Du musst verstehen, dass Hexenmagie von Generation zu Generation schwächer wird. Meine Familie ist nicht mehr so mächtig wie zu jener Zeit. Außerdem hat der Dämon uns seit seiner Wiederauferstehung in Ruhe gelassen.«

In anderen Worten: Ich konnte von ihr keine Unterstützung erwarten. Nicht in dieser Sache.

»Warum helft ihr mir dann?«, fragte ich direkt. »Warum darf ich überhaupt hier sein?«

Ein überraschtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Weil du Maisie vor dem Nuckelavee gerettet hast.«

»Er war meinetwegen hinter uns her«, murmelte ich und senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob retten hier das richtige Wort ist.«

»Vielleicht. Früher oder später wäre meine Nichte aber auf ihn oder einen anderen Dämon gestoßen. Sie gieren nach unserer Magie und wollen sie uns entreißen, um selbst an Macht zu gewinnen. Dass der Nuckelavee aufgetaucht ist, als du in der Nähe warst, war vielleicht nur ein glücklicher Zufall, vielleicht aber auch Schicksal. So oder so hast du ihr geholfen und sie beschützt, ihr vermutlich sogar das Leben gerettet. Wir vergelten eine Hilfeleistung mit einer anderen.«

Okay. Verstanden. Also würde Yvaine mir mit meiner eigenen Magie helfen – aber nicht mehr. In den Kampf gegen den Brollachan oder auch gegen Kingsley würden sie sich nicht einmischen.

»Abgesehen davon ist unsere Hexenmagie nicht der beste Weg, um den Brollachan zu besiegen«, sagte sie unvermittelt.

»Es gibt einen besseren Weg?«

Sie nickte bedächtig. »Was weißt du über die Entstehung von Dämonen und Hexen?«

»Nicht viel«, gab ich zu. Als ich mich dem Orden angeschlossen hatte, war ich mehr am Nahkampf und weniger an historischen Ereignissen interessiert gewesen. »Die Ordensmitglieder glauben, dass Dämonen das Schlimmste sind, was die Natur hervorgebracht hat, und dass sie umso mächtiger sind, je menschlicher sie aussehen.« Ich überlegte kurz. »Jemand hat mir mal erzählt, dass Hexen sich als Antwort der Natur auf die Bedrohung durch die Dämonen verstehen.«

Ein Lächeln umspielte Yvaines Lippen, aber ich konnte es nicht so recht deuten. »Das ist die, sagen wir mal, offizielle Version davon, wie sich alles zugetragen hat.«

»Und wie lautet die inoffizielle Version?«

»Es gibt einen Grund, warum Dämonen immer menschlichere Züge annehmen, je mächtiger sie werden.«

»Welchen?«, flüsterte ich.

»Es waren Menschen, die die ersten Dämonen erschaffen haben«, erklärte Yvaine. »Vor Jahrtausenden hatte ein junges Paar gerade erst ihr Neugeborenes an eine Krankheit verloren. Sie hatten so verzweifelt versucht, ein Kind zu bekommen, und waren am Boden zerstört, als sie es begraben mussten. So von Trauer, Zorn und Verzweiflung zerfressen, waren sie bereit, alles dafür zu tun, ihr Kind zurückzubekommen. Wirklich alles, Faith.«

Ein kalter Schauder kroch mir den Rücken hinunter.

»Sie flehten die dunkelsten Mächte an und begannen damit, Menschen für ihren Wunsch zu opfern. Freunde. Familie. Und als das nicht ausreichte, haben sie sogar Kinder getötet. Andere Neugeborene, um ihr eigenes wieder in die Arme schließen zu können. Doch die Natur wehrt sich gegen so viel Bosheit, also hat sie Dämonen hervorgebracht. Sie waren die Ersten ihrer Art und haben das Paar getötet. Letzten Endes haben sie dadurch genau das bekommen, was sie wollten, und waren wieder mit ihrem geliebten Kind vereint. Doch die Welt wurde nun von Dämonen heimgesucht.«

»Und Hexen?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Ist es wahr, dass sie die Antwort der Natur auf die Dämonen waren?«

Yvaine schüttelte den Kopf. »Das sagen wir uns gerne, aber die Wahrheit ist, dass auch Hexen aus ganz normalen Menschen entstanden sind. Durch Dämonenjäger, um genau zu sein. Sie haben diese Kreaturen gejagt, sie getötet – und ihre Kräfte in sich aufgenommen. Es erfordert ein freiwilliges Blutopfer – und den Tod desjenigen, dessen Magie man sich einverleiben will. Zusätzlich ist ein besonderer, mit Magie aufgeladener Ort hilfreich, wenn auch nicht zwingend nötig …«

Für einen kurzen Moment blendete ich ihre Stimme aus und eine Erinnerung trat flackernd und verschwommen in mein Bewusstsein. Die riesig wirkenden Steine von Callanish. Ein mit Magie aufgeladener Ort. Das blutige Taschenmesser in meiner Hand, das ich weitergab. Ein freiwilliges Blutopfer. Und die auf ewig zu Stein erstarrten Kriegerinnern und Krieger des Ordens. Der Tod derjenigen, deren Magie man übernehmen will.

Mein Magen rumorte. Zitternd stellte ich den Tee beiseite und versuchte mich wieder auf das zu konzentrieren, was Yvaine erzählte.

»… mit jeder Generation haben sie diese Magie weitergegeben, bis ganze Familien daraus entstanden sind.«

»Aber das würde ja bedeuten …«

Dass die ersten Hexen das Gleiche getan hatten wie wir vor zehn Jahren im Sommercamp. Sie hatten mächtigen Dämonen ihre Kräfte gestohlen. Nur waren sie klug genug gewesen, diesen Dämon dann auch zu töten. Ganz anders als wir.

Yvaine nickte. »Unsere Magie ist geschwächt, weil sie mit jeder Generation verwässert wurde. Eure nicht. Ihr seid so mächtig wie die allerersten Hexen und Hexer, die jemals existiert haben. Ihr seid der Schlüssel, Faith. Du und deine Freunde. Wenn ihr es nicht schafft, den Brollachan zu besiegen, dann schafft es niemand.«


Kapitel 13

Ein lautes Klatschen ließ mich zusammenzucken. Mein Kopf fuhr herum. Ich rechnete bereits damit, einen Dämon zu entdecken, aber da war nur eine Frau, die mit der Schulter im Durchgang zum Wintergarten lehnte.

»Wow, das war ein wirklich epischer Moment. Lass mich kurz meine Gitarre holen, um das Ganze musikalisch zu untermalen.«

Yvaine seufzte und stellte ihre Tasse beiseite. »Faith, das ist meine Schwester Morana«, erklärte sie, ohne überhaupt hinzusehen. »Und der junge Mann, der gerade hereinspaziert, ist unser Neffe Roman.«

»Oh. Hi.« Ich hob die Hand zum Gruß und betrachtete die Neuankömmlinge neugierig.

Morana sah völlig anders aus als ihre Schwester. Statt roter Locken hatten ihre Haare die Farbe der Nacht und sie trug sie in einem modernen Pixie-Cut, der die vielen kleinen und großen Ohrstecker und – ringe ebenso betonte wie das verschnörkelte Tattoo seitlich an ihrem Hals. Außerdem war sie kleiner und schien ein paar Jahre jünger zu sein als Yvaine.

Roman kam mit seinen dunklen Haaren und hellen Augen mehr nach Morana, aber wenn ich die Familienverhältnisse richtig verstanden hatte, war er der Neffe von beiden. Oder ebenfalls ein Cousin? Mist. Wie behielt man in so großen Familien den Überblick? Bei uns hatte es immer nur Mum, Dad, Levi und mich gegeben. Dann nur noch Mum und uns, und jetzt … Ich ballte die Hände zu Fäusten und erstickte die Gefühle in mir, bevor sie auch nur die leiseste Chance hatten, an die Oberfläche zu dringen. Stattdessen lenkte ich meine Gedanken zurück in die Gegenwart. Roman war derjenige, der Maisie nach unserer Begegnung mit dem Nuckelavee abgeholt hatte, also war er ihr Cousin. Jetzt hielt er sich im Hintergrund und nickte mir zur Begrüßung knapp zu.

»Ihr sollt also den Brollachan besiegen?«, nahm Morana das Gespräch wieder auf, warf sich in einen der Korbsessel und zauberte von irgendwo einen Apfel her, in den sie genüsslich hineinbiss, bevor sie kauend weitersprach. »Ziemlich große Nummer.«

»Wie sollen wir das schaffen, wenn ich nicht mal in die Nähe meiner Freunde gehen kann, weil meine Magie uns alle krank macht?«

»Da gibt es schon Möglichkeiten.« Morana zuckte mit den Schultern, als wäre alles im Grunde ganz einfach. »Wir könnten dir mehr von dem hübschen Pulver mitgeben und deine Kräfte neutralisieren. Dann machst du niemanden mehr krank – aber bist auch ziemlich nutzlos im Kampf gegen den Dämon.«

»Morana …«, tadelte Yvaine leise.

»Nein, sie hat recht«, widersprach ich. »Ich helfe niemandem damit, wenn ich mich und die anderen nicht heilen kann.«

Das war schließlich meine Aufgabe. Von Levis Telekinese, die wir in einem offenen Kampf dringend brauchten, mal ganz abgesehen. Es musste einen anderen Weg als diese Kräuter geben.

»Was kann ich sonst tun? Wie komme ich gegen die Dunkelheit in mir an? Wie kann ich sie bekämpfen?«

Die Schwestern wechselten einen kurzen Blick. Dann war es Yvaine, die mit sanfter Stimme erklärte: »Du besiegst sie, indem du sie gar nicht erst bekämpfst, Faith.«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«

Yvaine deutete nach draußen. Der Zaun, den ich bei meiner Ankunft gesehen hatte, trennte auch hinter dem Haus den Garten vom restlichen Grundstück. Im Sommer blühten hier wahrscheinlich die prächtigsten Blumen, doch jetzt, Anfang Dezember, konnte ich nur abgestorben wirkendes Grünzeug erkennen.

»Das dort ist eine ganz besondere Pflanze. Im Sommer trägt sie wunderschöne blaue bis lilafarbene Blüten. Eine einzige Berührung ist giftig. Nur ein paar Gramm können zu Atemstillstand und Herzversagen führen. Der Blaue Eisenhut, oder Wolfswurz, wie wir sie nennen, gehört zu den giftigsten Pflanzen in ganz Europa. Sie ist tödlich. Aber richtig verarbeitet und dosiert kann sie Schmerzen lindern und heilen.« Yvaine musterte mich eindringlich. »Alles hat eine helle und eine dunkle Seite. Du hattest das Glück, bisher nur die helle Seite deiner Fähigkeit kennenzulernen. Aber wer heilen kann, der kann in der Regel auch töten.«

Wie von selbst wanderten meine Gedanken zurück zu jenem Abend in Dundee, als ich mit Maisie shoppen gewesen war. Das Donnern von Hufen auf Kopfsteinpflaster. Die zu einer Einheit verschmolzenen Pferd und Reiter – der Nuckelavee. Damals hatte ich mich nur aus seinen Fängen befreien können, weil die Angst und der Schmerz die dunkle, zerstörerische Seite meiner Magie entfesselt hatten. Allerdings hatte mich das so erschreckt und verwirrt, dass ich diese Entdeckung weit von mir geschoben hatte. Ich hatte mich lieber mit allem anderen beschäftigt, was danach passiert war, statt mit meiner eigenen Magie.

»Jeder von uns trägt helle und dunkle Seiten in sich«, fuhr Yvaine fort. »Das ist normal. Das ist menschlich. Aber du unterdrückst all deine negativen Gedanken, Gefühle und Erinnerungen. Du verdrängst sie und das lässt deine Magie außer Kontrolle geraten.«

»Aber …«

»Was deiner Mutter zugestoßen ist, tut mir von Herzen leid. Niemand sollte das miterleben müssen. Aber du musst deine Gefühle zulassen. Das ist der einzige Weg.«

Niemand sagte ein Wort, weder Morana, die sich mit ihrer Meinung generell nicht zurückzuhalten schien, noch Roman, der bisher ein stiller Zuhörer gewesen war und jetzt mit verschränkten Armen an einem Fenster lehnte. Aber auf all ihren Gesichtern lag der gleiche betroffene Ausdruck. Sie wussten, wovon sie sprachen. Sie kannten sich mit Verlusten aus.

Ich senkte den Blick und starrte auf meinen Tee hinab, den ich bisher kaum angerührt hatte. »Was, wenn … wenn ich es nicht aushalte? Wenn ich daran … zerbreche?«

Wenn der Schmerz mich in die Knie zwang und ich an dem Verlust zugrunde ging? Wie sollte ich den anderen und mir selbst dann noch helfen können? Allein schon der Gedanke an Mum tat weh – aber die Trauer zuzulassen? Diesen unüberwindlichen Berg an hässlichen, schmerzvollen Emotionen? Wie sollte ich das schaffen?

Yvaine legte die Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft. »Selbst wenn dich deine Gefühle ertränken, wirst du wieder auftauchen und Luft bekommen. Wenn du daran zerbrichst, wirst du dich anschließend wieder neu zusammensetzen. Du bist stärker, als du denkst, Faith.«

»Ich … ich weiß nicht, wie«, gab ich leise zu. »Ich weiß nicht, wie ich das machen, wie ich es zulassen soll.«

Dad zu verlieren hatte wehgetan, aber da war immer diese unauslöschliche Hoffnung gewesen, dass er eines Tages wie durch ein Wunder wieder auftauchen könnte. Dass er noch am Leben sein könnte – schließlich hatten wir nie seine Leiche, nie ein Grab mit seinem Namen darauf gesehen. Deshalb hatte ich nie wirklich um ihn getrauert, hatte es nie zugelassen. Ich hatte auch nicht um das kleine Mädchen getrauert, das ich einst ohne diese Kräfte gewesen war, und um die Frau, die ich heute sein könnte, hätte ich diese Magie niemals erhalten. Ich hatte meine Gefühle nach Levis Beinahetod weggeschoben. Die für Nate damals. Und wegen Mum heute. Ich war so gut darin geworden, alles zu verdrängen, dass ich es nicht einmal mehr merkte. Es war keine bewusste Entscheidung, sondern geschah ganz automatisch. Und jetzt sollte ich mich all diesen Emotionen stellen …?

Unvermittelt sprang Morana auf. »Wenn du möchtest, können wir ein Abschiedsritual veranstalten. Auf die Weise, wie wir uns von unseren Liebsten verabschieden, die auf die andere Seite gegangen sind.«

»Das … kann ich unmöglich von euch verlangen.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was, das tust du nicht. Ich habe es dir angeboten.«

»Morana lebt für Rituale aller Art«, erklärte Yvaine. »Sie tut damit mehr sich selbst einen Gefallen als dir.«

»Hey! Das ist nicht wahr.«

Yvaine grinste nur, während Morana ihr empörte Blicke zuwarf, wie es nur Geschwister konnten. Das Hin und Her zwischen den beiden erinnerte mich auf schmerzliche Weise an Levi und mich. Seit meiner Ankunft bei Maisies Familie hatte ich nicht mehr auf mein Handy geschaut, aber ich wusste, dass Tommy oder Jax sich sofort bei mir melden würden, wenn sich etwas am Zustand meines Bruders änderte. Und sollte es zum Äußersten kommen, würden sie Savina schicken. Doch an diese Möglichkeit wollte ich nicht mal denken.

»Einverstanden«, sagte ich.

Yvaine und Morana, die sich weiter gekabbelt hatten, hielten inne. Auf Moranas Gesicht breitete sich helle Freude aus, während Yvaine fast schon dankbar lächelte. »Das wird dir guttun.«

Das hoffte ich. Denn wenn ich mich nicht einmal meinen eigenen Gefühlen stellen konnte, wie sollte ich es dann mit einem der mächtigsten Dämonen aufnehmen, die je existiert hatten?

»Dann komm.« Morana lief voraus, durch den Wintergarten und die Küche zurück in den Flur im Eingangsbereich. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Ich zeige dir, wo wir es machen. Morgen Abend ist eine gute Zeit. Wir haben Dunkelmond und …« Sie riss die Tür auf und machte einige Schritte nach draußen – dann hielt sie abrupt inne.

»Was ist los?« Ich blieb ebenfalls stehen und sah von ihr zu Yvaine und Roman, die uns gefolgt waren. Sie tauschten alarmierte Blicke aus.

»Roman …« Yvaine deutete hinter sich aufs Haus. »Kümmere dich um Augustine.«

Er setzte sich sofort in Bewegung. Keine zwei Sekunden später hörte ich ihn die Treppenstufen hochlaufen.

Eine dunkle Vorahnung verkrampfte meinen Magen. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können – und erkannte sie in der Ferne. Da war nicht bloß ein Dämon. Nein. Eine ganze Gruppe näherte sich dem Anwesen. Eine wilde Mischung aus monsterartigen Kreaturen und fast schon menschenähnlichen Wesen. Insgesamt zählte ich fünf von ihnen. Fünf Dämonen gegen uns drei. Zwei Hexen und eine Person, deren Magie gerade blockiert war.

Oh, das würde hässlich werden …


Kapitel 14

»Das müssen Anhänger des Brollachan sein.« Morana ballte die Hände zu Fäusten. »Andernfalls würden sie es nicht wagen, hier aufzutauchen.«

Und Morana hatte ihre Anwesenheit vor allen anderen gespürt. Bedeutete das, dass sie eine ähnliche Fähigkeit hatte wie Maisie und Magie spüren konnte?

»Ihr habt kein Recht, hier zu sein!« Yvaines Stimme hallte ruhig und kraftvoll über die Ebene. »Verschwindet und kehrt zu eurem Meister zurück!«

Statt sich wie erhofft zurückzuziehen, reagierten die Kreaturen nicht auf Yvaines Warnung, sondern kamen unaufhaltsam näher und begannen, uns langsam einzukreisen.

Zwei der Dämonen sahen aus wie Pferde mit feucht glänzendem Fell in einer kränklich blassgrauen Farbe und Seetang in den Mähnen. Ihre Augen leuchteten in einem unnatürlichen Blau und fixierten uns alle nacheinander.

Der Dritte war ein Beithir, eines jener schlangenartigen Monster mit Giftzähnen, das mir zu Beginn des Studiums bereits begegnet war. Damals auf dieser Brücke, als erst Ailsa und dann Nate mir zu Hilfe gekommen waren.

Zwischen diesen Monstern bewegte sich eine Frau mit endlos langen Haaren in einem bodenlangen grünen Kleid. Auf den ersten Blick wirkte sie wunderschön, geradezu überirdisch, auf den zweiten jedoch … Ich blinzelte, um mich aus dieser plötzlichen Trance zu reißen. Auf den zweiten Blick registrierte ich die leuchtend blutroten Einschüsse in ihren Augen, die Finger mit den erschreckend langen Krallen und die Hufe, die dort waren, wo ihre Füße sein sollten.

»Du lieber Himmel. Eine Baobhan Sith«, flüsterte Morana neben mir. »Lass sie unter keinen Umständen zu nahe an dich herankommen!«

Hatte ich nicht vor. Allerdings machte ich mir weniger Sorgen um diese Frau und mehr um den letzten Dämon, der sich als großer, langer Wurm mit einem Drachenkopf herausstellte. Ein Linton Worm. Oder zumindest so etwas Ähnliches. Ich hatte in der Bibliothek des Ordens darüber gelesen. Diese Wesen waren selten – und verflucht gefährlich.

»Ihr habt nicht zufällig etwas von dem Hexenpulver übrig, das meine Kräfte lahmgelegt hat?«

»Das funktioniert nur bei Menschen mit Magie, nicht bei Dämonen.«

Oh, verdammt.

Kurz überlegte ich, Nate anzurufen und um Hilfe zu bitten, aber er wäre niemals schnell genug hier. Wir mussten es allein schaffen.

Ohne zu zögern, zog ich seinen Dolch und schloss die Finger fest um den Griff.

Der Beithir stürzte sich als Erster auf uns. Wir sprangen auseinander und fanden uns nur Sekunden später direkt vor dem Haus mitten in einem Kampf wieder. Innerlich dankte ich meinem Vater, Nate und auch Lyla dafür, dass sie so intensiv mit mir trainiert hatten – denn in meinem aktuellen magielosen Zustand würden diese Techniken und Bewegungsabläufe mir jetzt hoffentlich das Leben retten.

Ich wich einem der beiden Wasserpferde aus, wirbelte herum und erwischte es mit meinem Dolch an der Flanke. Ein ohrenbetäubendes Wiehern erfüllte die Luft, zusammen mit dem Gestank von Fisch und Algen. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Rotes aufleuchten. Yvaine hechtete zur Seite, um den wild schlagenden Hufen zu entgehen. Aber statt sich weiter in Sicherheit zu bringen, richtete sie sich auf und … sang?

Das Wasserpferd erstarrte vor ihr, gebannt von ihrer Stimme und unfähig dazu, sich zu bewegen. Was um alles in der Welt …?

Yvaine versetzte dem Dämon den Todesstoß mit etwas, das wie ein ritueller Dolch aussah. Als sie meine Überraschung bemerkte, lächelte sie schwer atmend. »Ich habe gesagt, dass ich mich dem Heilen verschrieben habe – nicht, dass ich über keine Magie verfüge.«

»Zwei rechts von euch!«, schallte Moranas Stimme durch den Garten.

Im nächsten Moment trampelte das zweite Wasserpferd den Zaun nieder und kam geradewegs auf uns zu. Gleich daneben schoss die Giftschlange nach vorne. Ich warf mich zur Seite, rollte über den Boden und sprang wieder auf die Beine, den Dolch fest in der Hand und Moranas Anweisungen im Ohr. Sie wusste so genau, wo sich jeder einzelne Dämon befand, als hätte sie eine Vogelperspektive, dabei befand sie sich mitten im Kampf.

Jemand krachte gegen den bewachsenen Rundbogen und riss ihn nieder. Ich wirbelte herum, bereit zu helfen oder anzugreifen, als Moranas Stimme erneut über das Feld hallte. »Faith! Hinter dir!«

Reflexartig wich ich aus. Zu spät. Zu langsam. Heißer Schmerz schoss durch meine rechte Seite und ich landete hart auf dem Boden. Keine Chance, sich abzurollen oder wieder aufzuspringen. Ich konnte mich nur auf den Rücken drehen, schon war die Dämonin in dem grünen Kleid über mir und drückte mich mit nur einer Hand, dafür aber enorm viel Kraft ins Gras. Die andere führte sie an ihre Lippen, um genüsslich das Blut von ihren langen Krallen zu lecken. Mein Blut.

Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um. Ich musste mich befreien, aber ich konnte mich nicht bewegen, nicht einen Zentimeter ausweichen. Wie zur Hölle konnte sie so viel Kraft haben? Panisch tastete ich nach meinem Dolch. Bis eben hatte ich ihn noch bei mir gehabt, er musste ganz in der Nähe sein, doch meine Finger gruben sich nur in kalte, nackte Erde.

Die Baobhan Sith lächelte so vorfreudig, als wäre ich ihre nächste Mahlzeit und holte mit der freien Hand aus.

Panik gewann die Überhand. Die Dunkelheit in mir begehrte auf, rüttelte wie wild an ihren Ketten, brach aber nicht aus mir hervor. Meine Magie war blockiert. Ich war hilflos. Instinktiv riss ich den Arm hoch, als ihre Hand auf mich herabsauste. Heißer Schmerz schoss durch meinen Unterarm. Blut tropfte auf mein Gesicht. Der Schmerz war so heftig, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste … mich wehren. Durfte nicht … zulassen … dass sie …

In dem Moment ertasteten meine Finger etwas Metallenes und schlossen sich darum. Ohne zu zögern, stieß ich die Klinge in die Seite der Dämonin. Wieder und wieder, bis sie mit einem stummen Schrei über mir zu Staub zerfiel, wie der Beithir damals an der Brücke und der skorpionartige Dämon in meiner Wohnung.

Ich hatte es geschafft. Die Baobhan Sith war tot. Aber von Sicherheit war ich noch ziemlich weit entfernt.

Als ich zittrig aufstand, nahm ich eine blitzschnelle Bewegung links von mir wahr. Roman. Er bewegte sich so rasch und geschickt, dass er genauso gut für den Orden kämpfen, oder zumindest dort ausgebildet worden sein könnte. Aber hatte er nicht nach oben zu Yvaines Tochter gehen sollen …?

Abrupt drehte ich mich um. In diesem Moment kam Augustine schlitternd im Hauseingang zum Stehen. Keiner der anderen schien sie zu bemerken. Yvaine setzte ihre Stimme ein, um einen weiteren Dämon erstarren zu lassen, Roman kämpfte mit etwas, das wie zwei Kurzschwerter aussah, und Morana wich dem drachenartigen Linton Worm aus, während sie gleichzeitig Anweisungen an alle erteilte – und in diesem Moment von dem riesigen Wurm zu Boden geworfen wurde.

»Neeeeein!« Augustines Schrei schoss wie ein Pfeil über die Ebene und zielgenau auf unsere verbliebenen Gegner zu.

Das Wasserpferd löste sich sofort auf, als die Schallwellen es trafen. Der Beithir und der Linton Worm krümmten sich beide vor Schmerz und waren so abgelenkt, dass Morana und Roman ihnen den Todesstoß verpassen konnten. So schnell dieser Kampf begonnen hatte, so schnell war er wieder zu Ende.

Ich sah mich nach dem kleinen Mädchen um, das noch immer in ihrem pinken Kleidchen in der Tür stand. Mit dieser Fähigkeit konnte sie vielleicht keine Häuser zum Einsturz bringen wie Himiko, aber … wow. Das war eine mächtige Kraft. Und sie hatte schon im zarten Alter von fünf gelernt, sie zu beherrschen.

Als sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, riss sie die Augen auf und versteckte sich rasch hinter Yvaine.

»Schon gut.« Ich steckte den Dolch weg, hob beschwichtigend die Hände und ging in die Hocke. »Hab keine Angst. Ich hab eine Freundin, die etwas Ähnliches kann wie du.«

Scheu lugte Augustine hinter dem Hosenbein ihrer Mutter hervor. »Wirklich …?«, fragte sie leise.

Ich schaute kurz zu Yvaine hoch und nickte dann. »Wirklich. Sie heißt Himiko. Ihr würdet euch bestimmt gut verstehen.«

Vor allem wäre es eine Erleichterung für Himiko zu erfahren, dass sie nicht der einzige Mensch auf der Welt mit solch einer Fähigkeit war. Selbst wenn sich die Kräfte von Himiko und Augustine in gewisser Hinsicht unterschieden, ähnelten sie einander dennoch. Und ich wusste noch gut, wie allein ich mich immer mit meiner Heilmagie gefühlt hatte.

»Ist sie wie du?« Die Worte des kleinen Mädchens waren nur ein Flüstern.

»Sie meint, keine Hexe«, erklärte Yvaine und strich ihrer Tochter liebevoll über den Kopf. Eine mütterliche Geste, die so klein war und dennoch einen Stich in meiner Brust auslöste.

»Ja«, erwiderte ich nach einem Moment und schenkte Augustine ein Lächeln. »Sie ist genau wie ich.«

»Dann möchte ich sie gerne treffen.«

Ich wollte antworten, doch mit einem Mal begann die Welt zu schwanken. Oder war ich das? Hastig richtete ich mich auf und kämpfte gegen den Schwindel an.

»Du bist verletzt«, stellte Roman nüchtern fest und legte die beiden Kurzschwerter neben der Haustür ab.

Verwundert sah ich an mir hinab. Und tatsächlich: Mein linker Arm war blutig und an meiner rechten Seite, zwischen Hüftknochen und Rippenbögen klaffte ein großer Riss in meinem Shirt – und darunter eine offene Wunde. Aber statt sich sofort wieder zu schließen, weil die Heilung einsetzte, passierte … nichts. Automatisch drückte ich die Hand auf die Stelle, um die Blutung zu stillen. Mittlerweile brannte und pochte meine Haut und kalter Schweiß brach mir aus. Wow. So fühlte sich das also an. Ich hatte beinahe vergessen, wie es war, länger als nur ein paar Sekunden verletzt zu sein. Eine Erfahrung, die ich wirklich nicht vermisst hatte. Aber dank des Hexenpulvers war ich nur ein Mensch, ganz ohne Magie. Lange Zeit hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als normal zu sein, doch jetzt merkte ich, wie weh Normalität tun konnte.

»Alles in Ordnung, Faith?« Morana musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Auch sie hatte eine blutende Wunde an der Schulter.

»Geht schon.« Hoffte ich zumindest, denn mit einem Mal wurde mir mit erschreckender Klarheit bewusst, wie wenig ich eigentlich über Verletzungen, ihre Gefährlichkeit und normale Heilungsdauer wusste.

Nach einem letzten skeptischen Blick in meine Richtung hielt Roman Augustine seine Hand hin. »Lass uns nach oben gehen und etwas spielen, hm?«

Die Augen der Kleinen leuchteten auf und sie legte ihre Hand ohne zu zögern in seine. Als er kurz über die Schulter zurücksah, erhaschte ich einen Blick auf das dankbare Lächeln, das Yvaine ihm zuwarf. Dann wandte sie sich mir zu.

»Komm. Wir kümmern uns um deine Wunden.« Yvaine sagte das so selbstverständlich, als würde sie täglich nichts anderes machen. Und so wie sie und der Rest ihrer Familie gegen die Dämonen gekämpft hatten, war es womöglich tatsächlich so. Sie wussten sich zu verteidigen – und ihre Wunden zu versorgen.

Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Maisie verletzt worden war und mich angewiesen hatte, die Schatulle mit den Tinkturen aus ihrem Zimmer zu holen. Sie hatte erzählt, dass das ein Geschenk gewesen war – und jetzt wusste ich auch, von wem.

Ich folgte Yvaine hinein und drückte dabei weiter auf meine Verletzung an der Seite. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie leichtsinnig mein Kampfstil eigentlich war. Aber jemand, dessen Verletzungen von allein heilten, hatte auch nicht viel zu verlieren. Ganz anders als jetzt. Meine Schritte waren schleppend und es fühlte sich an, als würde jemand all meine Energie aus mir heraussaugen. Das waren keine Nachwirkungen der Begegnung mit der Baobhan Sith, oder? Wahrscheinlich lag es nur am Blutverlust. Als ich kurz schwankte, bot Morana mir an, mich zu stützen, zwang mir ihre Hilfe aber nicht auf, als ich den Kopf schüttelte. Ich wollte es allein schaffen. Ich musste. Trotzdem war ich erleichtert, als wir endlich die Küche erreichten und ich mich auf einen der Stühle sinken lassen konnte. Hoffentlich würde der Raum dann auch aufhören, sich um mich zu drehen.

Gleich darauf saß Yvaine neben mir, eine Schatulle mit Tinkturen und Verbandszeug neben sich auf dem Tisch. »Der Brollachan ist mächtiger geworden«, stellte Yvaine fest, während sie die Verletzung behandelte.

Ich biss die Zähne zusammen, um mir jeden Schmerzenslaut zu verkneifen. Dankbar für die Ablenkung, versuchte ich mich auf das Gespräch zu konzentrieren.

Morana nickte. »Wenn er schon so viele niedere Dämonen um sich scharen und befehligen kann, hat er eindeutig an Einfluss gewonnen. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er uns erst jetzt attackiert und nicht schon viel früher.«

»Warum hat er nicht vor zehn Jahren angegriffen?«, fragte ich schwer atmend, während Yvaine zunächst eine Salbe auf der Wunde verteilte, deren Geruch in meiner Nase brannte, und dann ein großes Pflaster darüber klebte. »Euch und uns. Eure Familie war an dem Ritual ebenso beteiligt wie die Leute vom Orden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sonderlich gut auf euch zu sprechen ist. Und wir haben ihm seine Kräfte gestohlen.«

»Damals war er noch schwach nach der langen Gefangenschaft. Er musste sich erst erholen und seine Anhänger um sich scharen. Dann erst konnte er mit der Jagd beginnen, doch dazu musste er euch und seine Magie erst einmal finden und sie zurückerlangen.«

Yvaine griff nach meinem linken Arm und ich kaschierte einen Schmerzenslaut mit einem Schnauben. »Das hat ihm der Orden der Goldenen Flamme ziemlich leicht gemacht.«

Schließlich hatte er gleich mehrere von uns für seine eigenen Zwecke in Dundee versammelt. Nur um uns einen nach dem anderen für Kingsleys verfluchtes Experiment zu töten. Gott, ich hoffte wirklich, Professor Kingsley schmorte in der Hölle.

Der Gedanke und der Hass, der damit einherging, ließen mich erstarren. War das noch ich – oder sprach bereits die andere Seite meiner Heilkraft, die Dunkelheit, aus mir?

»Auch der Orden hat gute Absichten«, sinnierte Yvaine und behandelte meinen Unterarm.

Ich musste ihr, wenn auch widerwillig, recht geben. Nate zufolge waren nicht alle auf Kingsleys Seite und nur eine Handvoll Menschen hatten überhaupt von diesem Experiment gewusst. Und der restliche Orden machte nun genauso Jagd auf sie wie wir.

»Leider sehen sie die Welt anders als wir. Für die Männer und Frauen des Ordens ist Magie etwas Böses, etwas Abartiges, wider die Natur, das bekämpft und vernichtet werden muss.«

»Und für euch?«

»Für uns ist Magie ein Geschenk«, erwiderte sie, während sie eine weitere stark nach Kräutern riechende Salbe auf meinem Arm verrieb. »Doch ganz gleich, wie man es sehen möchte: Magie ist Energie – weder gut noch böse. Sie hat ihren Platz in der Welt und kann nicht ausgelöscht werden. Allein diejenigen, sie sie besitzen, entscheiden darüber, wofür sie diese Macht einsetzen möchten. Und am Ende kommt es nur darauf an.«

Morana setzte sich mit einem tiefen Seufzen zu uns an den Tisch. Ihre Miene war überraschend ernst. »Wenn du die Dunkelheit zulässt, beherrscht sie dich nicht länger. Dann kannst du lernen, sie zu beherrschen. Das mussten wir auch.«

Yvaine nickte. »Du kannst das, Faith. Es gibt eine Menge Menschen, die an dich glauben – aber am wichtigsten ist, dass du an dich glaubst. Denn diesen Kampf kannst nur du allein ausfechten.«


Kapitel 15

Abends starrte ich auf das Journal in meinen Händen, das Nate mir bei unserem Abschied mitgegeben hatte. Mehrere bunte Stifte lagen für mich bereit. Augustine hatte sie mit großer Sorgfalt ausgesucht und mir voller Stolz überreicht. Trotzdem hatte ich es in der letzten halben Stunde nicht über mich gebracht, das Buch aufzuschlagen und eine leere Seite zu finden. Davon, das erste Wort zu schreiben, ganz zu schweigen. Das letzte Mal hatte ich es in meinem Zimmer beim Orden in den Händen gehabt. Damals. Es war nur eine Woche her und fühlte sich dennoch an wie ein Jahrhundert.

Damals war Mum noch am Leben gewesen. Damals war es ihr für ihre Verhältnisse gut gegangen, aber dann …

Meine Augen begannen zu brennen. Der Schmerz über den Verlust türmte sich wie eine riesige Flutwelle in mir auf, bereit, mich zu überrollen. Ich warf das Notizbuch auf den Tisch, sprang auf und begann unruhig hin und her zu laufen.

Ich kann das nicht … Ich kann das einfach nicht …

Wie sollte ich mich damit auseinandersetzen, wenn der bloße Gedanke an meine Mutter so wehtat? Wie sollte ich es aushalten, ohne komplett daran zugrunde zu gehen?

Um mich abzulenken, ließ ich meinen Blick durch den Raum wandern. Yvaine hatte mich in einem kleinen Gästezimmer unterm Dach einquartiert. Es gab ein schmales, aber gemütliches Bett, einen Wandschrank, der uralt und handgeschnitzt zu sein schien, dazu einen kleinen Sekretär mit Stuhl und am Bettende stand eine verzierte Holzkiste. Kein Fernseher. Keine Bücherregale. Keine Ablenkung. Nur das kreisrunde Sprossenfenster, das einen Blick auf den Garten ermöglichte und durch das zu einer anderen Zeit mit Sicherheit Mondstrahlen hereinfallen würden. Nicht heute Nacht. Morana zufolge war es kurz vor Dunkelmond – oder auch Neumond –, also gab es bis auf eine Handvoll Sterne nichts, was den Nachthimmel erhellte.

Ich blieb vor dem Fenster stehen, lehnte mich mit der Schulter gegen die Wand und starrte hinaus. Die Dunkelheit war ein seltsames Spiegelbild dessen, was gerade in mir selbst vorging. Ich konnte kaum etwas erkennen. Da waren nur die Sterne und vereinzelte Lichter in der Ferne, alles andere war in Schwärze getaucht. Undurchdringlich. Alles verzehrend. Tödlich.

Unvermittelt waren gedämpfte Stimmen von unten zu hören. Gespräche. Lachen. Und für einen winzigen Moment fühlte es sich beinahe an wie früher mit Mum, Dad, Levi und mir. Als wir alle noch eine Familie gewesen waren.

Ich presste die Lippen aufeinander und drehte mich etwas, sodass ich mit dem Rücken an der Wand lehnte und mein Blick auf den Sekretär fiel. Auf mein Journal. So viele Gedanken gingen mir durch den Kopf, so viele Gefühle wollten an die Oberfläche, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

Ein leises Klopfen bewahrte mich davor, diese Entscheidung sofort treffen zu müssen.

»Ja?«, rief ich.

Die Tür ging einen Spalt auf und Yvaine kam mit einem kleinen Tablett in den Händen herein. »Hier ist noch ein bisschen was vom Abendessen und ein paar Plätzchen, falls du später Hunger kriegen solltest.« Sie stellte das Tablett auf der Holzkiste am Bettende ab und warf mir ein warmes Lächeln zu. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Nach dem Kampf gegen die Dämonen hatte sie meine Wunden versorgt, mir Schmerzmittel gegeben und erneut das Hexenpulver auf mich gepustet, um meine Magie weiterhin zu blockieren. Solange ich sie nicht im Griff hatte, war ich noch immer eine Gefahr für alle anderen. Denn selbst mit der betäubenden Wirkung der Kräuter brodelte die Dunkelheit in mir, begehrte auf und lechzte förmlich danach, mit den anderen in Kontakt zu kommen – und ihnen wehzutun. Auch wenn es das Letzte war, was ich wollte.

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein, aber danke.«

Einen Moment lang betrachtete sie mich nur, dann nickte sie bedächtig. »Du schaffst das, Faith. Diese Nacht gehört ganz allein dir und deinen Gefühlen. Morgen Abend vollziehen wir das Abschiedsritual. Morana bereitet alles vor.« Sie trat auf mich zu und legte mir die Hände in einer fast schon mütterlichen Geste auf die Schultern. »Hab Vertrauen. Wir sind alle auf deiner Seite. Und wenn etwas sein sollte, sind wir ganz in der Nähe.«

»Danke.« Ich musste mich räuspern, weil meine Stimme auf einmal so belegt klang. »Ich … ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.«

Vermutlich an der Dunkelheit und meinen eigenen unterdrückten Emotionen zugrunde gehen. Schlimmer noch: All die Menschen krank machen, die mir wichtig waren. Und das war keine Option. Ich musste mich dem stellen. Für sie. Und für mich selbst.

Ein letztes Mal drückte Yvaine meine Schultern, dann ließ sie mich allein.

Ohne es noch länger aufzuschieben setzte ich mich an den Sekretär, griff nach dem erstbesten Stift und schlug eine leere Seite auf. Ein Zittern durchlief mich, aber ich zwang mich dazu, sitzen zu bleiben und die Spitze aufs Papier zu setzen.

Liebe Mum

Ich hielt inne. Musste mehrmals tief durchatmen. Dann schrieb ich weiter.

Ich wünschte, du wärst jetzt hier und könntest bei Levi und mir sein. Er braucht dich. Ich brauche dich. Aber du bist nicht da. Du wirst uns nie wieder in den Arm nehmen, uns nie wieder trösten oder mit uns lachen können. Du bist fort – und es ist meine Schuld.

Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte. Es tut mir so leid, dass du meinetwegen gestorben bist. Weil du mich beschützen wolltest, obwohl das meine Aufgabe gewesen wäre. Es tut mir so leid, dass meine letzten Worte an dich nicht waren, wie sehr ich dich liebe, wie wichtig du für mich bist und dass ich mir ein Leben ohne dich einfach nicht vorstellen kann, obwohl genau das jetzt meine Realität ist.

Tränen liefen mir übers Gesicht und tropften aufs Papier, aber ich schrieb weiter, ließ alles raus, Wort für Wort, Empfindung für Empfindung. Die Dunkelheit in mir regte sich, aber ich schob sie nicht von mir und ignorierte sie auch nicht. Im Gegenteil. Sie floss genauso in dieses Journal wie all meine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen.

Es tut mir so, so leid, Mum. Ich vermisse dich so sehr …

Mit meiner Mutter war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben gestorben – und damit auch ein Teil von mir selbst. Es würde immer wehtun. Ich würde sie für den Rest meines Lebens vermissen, aber ich wusste, dass Mum nicht gewollt hätte, dass ich mich von der Trauer erdrücken ließ, sondern dass ich weitermachte.

Also tat ich genau das. Ich kämpfte.

Mit dem Stift in der Hand starrte ich auf das beschriebene Papier, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen, während es weiterhin in mir arbeitete. Ich hatte mich nie richtig von Dad verabschiedet. Hatte nie mit seinem Verschwinden abgeschlossen. Mit dem, was er getan hatte. Entschlossen schlug ich eine neue Seite auf. Das hier war auch für ihn.

Du warst immer mein Held, Dad. Ich habe nie etwas infrage gestellt, was du gesagt oder getan hast. Mein Leben lang warst du unfehlbar für mich. Aber dass du die Idee zu diesem Experiment mit den Dämonenkräften hattest … dass du mit Kingsley zusammengearbeitet und zugelassen hast, dass Levi und ich – deine eigenen Kinder! – ein Teil davon sind … Wie konntest du das tun? Wie konntest du das guten Gewissens erlauben? Und wie soll ich diese Version von dir jemals mit der meines unantastbaren Helden, meines Dads zusammenbringen?

Ich wünschte, du wärst da und könntest es mir erklären. Ich wünschte, ich könnte dich anschreien. Ich wünschte, ich könnte dich umarmen. Aber ich kann nichts davon. Du bist fort und ich muss irgendwie mit dem zurechtkommen, was du zurückgelassen hast. Aber darum geht es hier gar nicht, nicht wahr? Ich kann dich lieben und vermissen und trotzdem wütend und enttäuscht sein. Es muss nicht immer nur das eine oder das andere sein. Beide Seiten sind okay. Das Gute und das Hässliche. Bei dir, aber auch bei mir selbst …

Ich starrte auf die letzten Worte; las sie immer wieder. Beide Seiten sind okay. Das Gute und das Hässliche.

Beide Seiten. Die Liebe und die Wut. Das Helle und das Finstere. Die Heilung … und die Zerstörung. All das gehörte zu mir und nur, weil ich die unangenehmen, schmerzvollen Momente und Gefühle zu verdrängen versuchte, waren sie nicht weniger ein Teil von mir. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich bereit, das zu akzeptieren. Die dunkle Seite meiner Magie machte mir noch immer Angst, aber … ich wehrte mich nicht länger dagegen. Ich verachtete und bekämpfte sie nicht länger.

Am nächsten Abend fühlte ich mich bereit. Die Wirkung des Pulvers schien nachzulassen, denn meine Wunden begannen sich langsam zu schließen. Und das bedeutete, dass auch die zerstörerische Seite meiner Magie Stück für Stück zurückkehren würde.

Yvaine hielt mit dem frischen Verband in den Händen inne. »Es ist an der Zeit.«

»Wofür?«

Sie lächelte sanft und wickelte die Mullbinde um meinen Arm. »Zeit für dich, um dich zu verabschieden.«

Sobald meine Verletzungen versorgt waren, verließen wir das Haus gemeinsam. Sie führte mich über Wiesen und durch einen kleinen Wald zu einer Lichtung am Ufer eines Lochs, den ich nicht hier vermutet hätte. Überall standen dicke Kerzen, deren Flammen sich auf dem schwarzen Gewässer widerspiegelten. Wir alle waren in Weiß gekleidet – sogar Roman trug zu seinem Hemd eine weiße Leinenhose. Für mich hatte Morana einen langen weißen Rock zurechtgelegt, passend zu meinem langärmeligen Shirt, den ich dankbar angezogen hatte.

Grashalme kitzelten meine Zehen. Obwohl wir barfuß waren, fühlte sich der Boden unter meinen Füßen seltsamerweise nicht kalt an.

Ich hatte die Briefe dabei, die ich an meine Eltern geschrieben hatte, und drückte sie fest gegen meine Brust. Ich hatte sie aus meinem Journal herausgetrennt und behutsam zusammengefaltet. Das Papier hatte meine Gedanken und Gefühle, meine Erinnerungen und Tränen mit der Tinte aufgesogen und fest in sich eingeschlossen. Ich hatte alles, was ich so hartnäckig verdrängt hatte, zugelassen, hatte es aus mir herausfließen lassen. Und jetzt … jetzt war die Zeit gekommen, um es zu Ende zu bringen und Abschied zu nehmen.

Trommeln und leiser Gesang erfüllten die Luft, während ich ans Ufer herantrat und erst den einen zusammengefalteten Brief auf eines der bereitstehenden Schiffchen legte, dann den anderen. Morana war das Ritual vorher mit mir durchgegangen und hatte mir jeden Schritt erklärt, sodass ich jetzt genau wusste, was ich zu tun hatte.

»Mach’s gut, Dad.« Meine Stimme brach und ich zitterte am ganzen Körper, trotzdem entzündete ich die Kerze auf dem Schiffchen und schob es ins Wasser. Eisige Wellen umspülten meine Knöchel, aber es war ein willkommenes Gefühl, genauso wie der schlammige Grund unter meinen Füßen. Es erdete mich, verankerte mich im Hier und Jetzt, während ich ein letztes Mal all meinen Mut zusammennahm und auch das zweite Schiffchen hinausschob. »Leb wohl, Mum.«

Ich trat ein paar Schritte zurück und beobachtete, wie die Schiffchen davonsegelten, angetrieben von einem unsichtbaren Wind. Und als sie auf dem Loch schon fast nicht mehr zu sehen waren, fingen sie Feuer und verbrannten vor unseren Augen.

Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen, zu unterdrücken oder zu verheimlichen. So schmerzhaft es gerade auch sein mochte, mit jedem Tropfen, der mir über das Gesicht ran, spürte ich, wie wichtig das hier war. Wie richtig es sich anfühlte.

Die Dunkelheit in mir begehrte auf, drängte an die Oberfläche, aber ich kämpfte nicht länger dagegen an. Ich ließ mich ebenso von ihr durchdringen wie von meiner Heilmagie. Und vielleicht, nur vielleicht konnte ich diesen Teil meiner Kräfte, diesen Teil von mir selbst eines Tages auch genauso akzeptieren wie den Rest.

»Du hast es geschafft.« Morana trat neben mich.

Ich nickte, ohne sie anzusehen, den Blick noch immer auf die brennenden Punkte auf dem Wasser gerichtet. Diesen Kampf hatte ich gewonnen. Doch die richtige Schlacht lag noch vor uns – und ich ahnte, dass sie weit mehr fordern würde als alles, was ich bisher erlebt hatte.
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»Danke«, sagte ich am nächsten Morgen nach dem Frühstück. »Für alles.«

Diese Worte konnten nicht mal ansatzweise ausdrücken, was diese Menschen für mich getan hatten. Ohne ihre Unterstützung hätte ich meine Gefühle niemals zugelassen, sondern weiter unterdrückt und verdrängt. Ich hätte die Dunkelheit mit allen Mitteln bekämpft, statt sie als einen Teil meiner Magie, als einen Teil meiner Selbst zu akzeptieren. Na gut, an Letzterem arbeitete ich noch, aber zumindest wehrte ich mich nicht länger mit aller Kraft dagegen.

Wir standen vor dem Haus, vor dem ich vor zwei Tagen angekommen war. Was nicht wie viel Zeit klingen mochte, fühlte sich dennoch wie eine Ewigkeit an. Eine Ewigkeit, die in Lichtgeschwindigkeit vergangen war. Ich hatte so viel gelernt – über mich, meine Magie, aber auch über Hexen und Dämonen.

Yvaine schloss mich in die Arme. »Pass auf dich auf, Faith.«

»Das werde ich. Ihr aber auch auf euch.«

»Oh, mach dir da mal keine Sorgen.« Morana zwinkerte mir zu und zog mich dann ebenfalls für eine kurze Umarmung an sich. »Unsere Familie hat noch ein paar Tricks auf Lager.«

»Grüß Maisie von mir«, sagte Roman und schüttelte mir die Hand. Dann sah er auf Augustine hinunter, die sich hinter ihm versteckt hatte, jedoch immer wieder an seinem Hosenbein vorbeispähte und mich aus neugierigen Kinderaugen beobachtete.

»Das werde ich. Mach’s gut, Augustine«, fügte ich hinzu und winkte dem kleinen Mädchen.

Sie lächelte scheu, doch dann überraschte sie mich, als sie sich hinter ihrem Cousin hervorwagte und einen Moment später die kurzen Arme um meine Beine schlang. Bevor ich dazu kam, die stürmische Umarmung zu erwidern, machte sie sich schon wieder los und flitzte zurück ins Haus.

»Ich habe noch nie gesehen, dass sie jemanden so schnell ins Herz schließt«, murmelte Morana. »Abgesehen von uns natürlich.«

Eine angenehme Wärme breitete sich in meiner Brust aus. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Aber dann unter anderen Umständen.«

Yvaine blickte mich verständnisvoll an. »Du bist hier jederzeit willkommen.«

»Danke.«

Ein letzter Blick, ein letztes Winken, dann hob ich meine Reisetasche auf und kehrte dem Haus sowie seinen Bewohnern schweren Herzens den Rücken. Es war an der Zeit, in mein altes Leben zurückzukehren. Ich hatte Nate bereits informiert. Er wartete schon an der Grundstücksgrenze auf mich und würde mich zurück nach Dundee bringen, so wie Maisie es von ihm verlangt hatte.

»Oh, und Faith?«, rief Yvaine plötzlich.

Überrascht blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Ja?«

»Ich melde mich bei dir, falls ich eine andere, sicherere Möglichkeit für das Ritual finde.« Sie warf mir ein Lächeln zu, das ich langsam erwiderte. Mit einem Mal keimte eine leise Hoffnung in mir auf, die zuvor nicht da gewesen war. Ich winkte ihnen ein letztes Mal zu, dann wandte ich mich um und setzte meinen Weg fort.

Als ich diesmal über das unebene Feld marschierte, war da kein Nebel, der meine Sicht behinderte. Nur Sonnenschein, blauer Himmel und ein klarer Blick bis zum Horizont, oder vielmehr bis zu dem Feldweg, an dem Nate bereits ans Auto gelehnt auf mich wartete. Ich war noch mindestens fünfzig Schritte von ihm entfernt, als sich mein Handy mit einem Vibrieren meldete. Ich blieb stehen, um es aus der Reisetasche zu fischen.

Seit ich auf der Isle of Mull war, hatte ich kaum etwas von den anderen gehört. Nur Tommy schickte mir jeden Tag Updates zu Levi, auch wenn sich der Zustand meines Bruders leider nicht wesentlich verbessert hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es ihnen allen gut ging und dass sie mittlerweile Kingsleys Spur aufgenommen oder zumindest etwas herausgefunden hatten, was uns weiterbrachte. Wir mussten sie erwischen, bevor der Orden die Chance hatte, sich um sie zu kümmern. Diese Frau hatte Ailsa getötet – und beinahe auch Levi. Wir mussten, nein, wir würden sie aufhalten.

Als ich den Namen auf dem Display las, machte mein Herz einen kurzen Sprung und ein ganzes Sammelsurium an unterschiedlichsten Gefühlen breitete sich in mir aus. Gefühle, die ich am liebsten sofort wieder zurückgedrängt hätte, wie ich es sonst immer tat. Doch jetzt … jetzt ließ ich sie zu.

»Hey, Jax.«

»Hallo, Schneeflöckchen«, begrüßte er mich und ich verdrehte die Augen. Ob er mich jemals bei meinem richtigen Namen nennen würde? Und ob ich jemals damit aufhören würde, so heftig auf ihn zu reagieren? Allein der Klang seiner tiefen Stimme genügte, um …

Ich räusperte mich. »Sorry, dass ich mich bisher nicht gemeldet habe.«

»Schon gut. Wie geht’s dir? Hat dir Maisies Familie geholfen?«

Ich blickte über meine Schulter zurück, konnte das Haus jedoch nur noch verschwommen erkennen. »Ja, das haben sie.« Während ich mit ihm sprach, setzte ich mich wieder in Bewegung. Nate lehnte an der Fahrertür des Wagens und richtete sich auf, als ich näher kam.

»Das ist gut, Faith. Das ist wirklich gut.«

Ich blieb stehen. Runzelte die Stirn. »Du klingst irgendwie … anders.«

»Es gibt da ein Problem«, erwiderte Jax ohne Umschweife.

»Was ist los?«

»Wir haben Kingsley gefunden.« Ein kurzes Zögern. Und dann: »Sie ist tot.«
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Professor Kingsley war tot. Selbst über eine Stunde später, als Nate und ich uns wieder auf der Fähre Richtung Festland befanden, konnte ich es noch immer nicht fassen. Ich stand an der Reling und starrte auf das endlose dunkle Blau des Meeres hinaus, während der eisige Wind an meiner Kleidung zerrte und mein Haar durcheinanderwirbelte.

Nach Jax’ Anruf hatte ich Nate darüber informiert. Er hatte nichts von Kingsleys Ableben gewusst, sich aber umgehend mit ein paar Leuten aus dem Orden in Verbindung gesetzt, um mehr herauszufinden. Bisher war nämlich nicht klar, wer hinter ihrem Tod steckte: die Krieger und Kriegerinnen des Ordens? Oder der Brollachan, der sich damit gleich mehrere seiner Kräfte auf einmal zurückgeholt hätte?

Jax zufolge waren alle in Sicherheit. Stellte sich nur die Frage, wie lange noch. So oder so hatte sich die Machtordnung mit Kingsleys Tod verschoben. Entweder war der Dämon deutlich stärker geworden oder der Orden hatte sie auf dem Gewissen und konnte sich nun wieder ganz auf uns konzentrieren. So gut es mir in den letzten Tagen gelungen war, Nates Auftrag auszublenden, war ich mir trotzdem der Tatsache bewusst, dass er noch immer aktuell war. Nate würde mich dem Orden ausliefern oder töten müssen, sobald wir wieder in Dundee waren.

In einer mechanischen Bewegung führte ich den Pappbecher an meine Lippen und trank einen großen Schluck. Der Kaffee war nur noch lauwarm. Meine Finger waren dagegen fast schon taub von der Kälte hier draußen, trotzdem wollte ich nicht reingehen.

Ich spürte die Bewegung schräg hinter mir mehr, als dass ich sie sah. Nate stellte sich mit einem tiefen Seufzen neben mich und stützte die Arme auf die Reling. Der Wind blies ihm durch das dunkelbraune Haar.

»Der Orden hatte nichts damit zu tun«, sagte er nur.

Ich schloss die Augen. Also war es der Brollachan, was bedeutete, dass er nun insgesamt sechs Kräfte gesammelt hatte, während uns sieben blieben. Oder eher sechseinhalb, da ich keine Ahnung von Levis Telekinese hatte. Das war das Schlimmste, was hätte passieren können.

»Er muss alles genau geplant haben«, murmelte ich und schlug die Augen wieder auf. »Jax hat erzählt, dass er und die anderen ungefähr zur selben Zeit angegriffen wurden wie Maisies Familie und ich. Ich schätze, das war nur ein Ablenkungsmanöver.«

Nate nickte. »Er hat auch unsere Teams angreifen lassen, die auf der Suche nach Kingsley waren.«

Und dann hatte er sie selbst aufgespürt, sie getötet und sich seine Fähigkeiten zurückgeholt. Yvaine hatte recht: Er war stärker geworden. Zunächst schienen die Abstände zwischen den einzelnen Toden größer zu sein, doch jetzt hatte er sich gleich einen ganzen Schwung seiner alten Macht zurückerobert und nun ein enormes Arsenal zur Verfügung: Ailsas Windmagie, Gefühlsmanipulation, Willensbeeinflussung, Wassermagie, Unsichtbarkeit und Camerons Naturmagie.

Das war nicht fair. Keiner von uns hatte diese Kräfte gewollt, keiner von uns hatte sich dieses Schicksal ausgesucht. Ailsa, Cameron, Keir und die anderen, an die ich mich aus meiner Zeit im Camp nicht einmal mehr erinnern konnte, waren umsonst gestorben. Wir hatten sie nicht retten können. Und der Brollachan … der Brollachan war jetzt praktisch unbesiegbar.

Die Rückfahrt verbrachten Nate und ich größtenteils schweigend. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach. Wir hielten nur einmal, um zu tanken und uns etwas zu essen und zu trinken zu kaufen, dann passierten wir auch schon die Stadtgrenze Dundees. Nate hatte den Gefallen erfüllt, den der Orden Maisies Familie schuldete. Aber das bedeutete auch, dass uns der Abschied unmittelbar bevorstand. Der Abschied – und eine ungewisse Zukunft.

Ich war erleichtert, zu sehen, dass Nate nicht auf dem Parkplatz des Ordensgebäudes am City Quay hielt, sondern daran vorbeifuhr und abbog. Wenige Minuten später hielt er direkt vor dem Haus, in dem sich Maisies und meine WG befand. Anscheinend waren die Renovierungsarbeiten mittlerweile abgeschlossen. Als er den Motor abstellte, wurde die Stille zwischen uns beinahe unerträglich.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste ja nicht einmal, was ich fühlen sollte, also stieg ich hastig aus und holte meine Reisetasche von der Rückbank. Nate folgte mir etwas langsamer um das Auto herum und blieb vor mir stehen.

Zögernd griff ich nach dem Dolch hinten in meinem Hosenbund und zog ihn heraus. Ich hatte ihn zu lange bei mir getragen und mich schon zu sehr daran gewöhnt. »Der gehört dir.«

Er sah nur kurz darauf und mir dann wieder fest in die Augen. »Behalt ihn.«

»Aber …«

Behutsam schloss er meine Finger um den Griff und legte seine Hand darauf. »Er gehört dir.«

Aus irgendeinem Grund begann mein Herz zu rasen. »Nate, ich … Ich will nicht, dass es vorbei ist«, flüsterte ich.

Etwas veränderte sich in seiner Miene, wurde weicher, aber auch gequälter. »Ich auch nicht.«

Doch das würde es. Nichts hatte sich geändert. Nate war ein MacKenzie und gehörte ebenso zum Orden wie ich als Nachfahrin der Familie Beauvil. Selbst wenn meine Kräfte und die Gefahr durch den Brollachan nicht gewesen wären, durften wir niemals zusammen sein. Nicht so, wie wir es uns wünschten. Nicht so, wie wir es in dieser einen Nacht in Oban gewesen waren.

Nate legte seine Hände an mein Gesicht. Für einen viel zu kurzen Moment streiften seine Lippen meine, dann machte er sich abrupt los. »Mach’s gut, Faith.« Damit wandte er sich ab.

»Warte!«, rief ich von einer plötzlichen Verzweiflung gepackt. Erst als Nate mich wieder ansah, wagte ich es, die Frage auszusprechen, die zu stellen ich mich bisher nicht getraut hatte. »Wie geht es jetzt weiter?«

Denn egal, wie lange, wie intensiv ich in den letzten Stunden darüber nachgedacht hatte, ich wusste es einfach nicht. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich nur wegen des Ordens, wegen Kingsley und unserer neuen Feindschaft, die keine sein müsste, fragte, oder wegen … uns. Wegen dem, was in Oban zwischen uns passiert war. Ich wusste nur, dass ich ihn nicht gehen lassen konnte, ohne diese Frage laut ausgesprochen zu haben.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich, und ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, das zu sagen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Mehrere Sekunden lang hielt er meinen Blick fest – dann drehte er sich um und stieg ins Auto. Ich rührte mich nicht, sah ihm lediglich nach, bis der Wagen am Ende der Straße abbog und schließlich ganz aus meinem Blickfeld verschwand. Und vielleicht starrte ich selbst dann noch auf die Stelle, bis alles vor meinen Augen verschwamm und ich die Tränen wegblinzeln musste.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich genug gesammelt hatte, um das Wohnhaus zu betreten, die Treppe hinaufzusteigen und die Tür zu unserer WG zu öffnen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatten gleich mehrere Kämpfe stattgefunden, erst gegen diesen skorpionartigen Dämon, dann zwischen Nate und Jax und zuletzt gegen den Brollachan. Und es hatte gebrannt. Ich meinte zwar, noch einen ganz schwachen Rauchgeruch unter der ganzen frischen Farbe wahrzunehmen, aber vielleicht spielte mir meine Vorstellungskraft einen Streich, denn es war nichts mehr davon zu sehen. Die Wände waren wieder weiß gestrichen, die beschädigten Möbel ersetzt worden. Keine Ahnung, wie der Orden es geschafft hatte, das Ganze als Unfall ohne unser Verschulden darzustellen, aber es hatte geklappt – und ich war ihnen dankbar dafür.

Ich hörte Geräusche aus Maisies Zimmer, ging aber nicht sofort zu ihr, sondern steuerte mein eigenes an, um die Reisetasche auf meinem Bett abzustellen. Dann atmete ich tief durch.

Es war seltsam, wieder hier zu sein. Obwohl nicht allzu viel Zeit vergangen war, war seither so unheimlich viel passiert. Ich war nicht mehr dasselbe Mädchen, das sich in den Kampf zwischen Jax und Nate geworfen und eine Messerattacke abgefangen hatte, aber sie war noch immer ein Teil von mir.

Nachdenklich schaute ich auf meine Arme und Hände hinab. Die Heilung funktionierte wieder problemlos. Meine Verletzungen vom letzten Kampf gegen die Dämonen waren längst verschwunden und ich hatte weder Yvaine noch den Rest ihrer Familie krank gemacht. Trotzdem keimten nun leise Zweifel in mir auf. Was, wenn es doch nicht geklappt hatte? Oder nur kurzfristig? Was, wenn ich Maisie, Jax und den anderen erneut schadete, wenn ich sie das nächste Mal sah? Was, wenn wir uns einem Angreifer gegenüber fanden und meine Kräfte doch nicht vollständig wiederhergestellt waren?

Probehalber richtete ich meine Konzentration auf meine Kopfhörer auf dem Nachttisch. Einen Herzschlag später wirbelten sie durch die Luft. Schnell hob ich die Hand, um sie aufzufangen, doch sie flogen daran vorbei und verfehlten mein Gesicht um Haaresbreite, nur um hinter mir gegen die Wand zu krachen. Verdammt. Ich schnitt eine Grimasse. Bei Levi hatte das immer so einfach ausgesehen. Na ja, zumindest sobald er gelernt hatte, die Telekinese zu kontrollieren. Ich war offensichtlich noch lange nicht so weit. Aber wenigstens funktionierte sie ohne die Einwirkung des Hexenpulvers wieder.

Auf einmal hörte ich Schritte. Dann ein Klopfen an der Tür.

»Faith?«, ertönte Maisies gedämpfte Stimme von der anderen Seite. »Bist du das? Ist alles okay?«

»Alles bestens! Ich kann nur nicht zielen«, fügte ich im Murmelton hinzu.

Als Maisie die Tür öffnete, betrachtete sie mich einen Moment lang nur, dann breitete sich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie stürzte sich förmlich auf mich. Ich öffnete die Arme und fing sie auf. Lachend, aber aus irgendeinem Grund auch weinend.

»Es tut mir leid«, wisperte ich und drückte sie an mich. »Ich wollte niemandem schaden.«

»Hey, das weiß ich doch.« Sie machte sich von mir los und griff nach meinen Händen. »Du hattest keine Kontrolle darüber. Aber jetzt ist alles wieder gut?«

»Ich denke schon. Es … es war nicht gerade angenehm, aber es hat funktioniert. Ich wüsste nicht, wie ich das ohne dich und deine Familie geschafft hätte.«

»Eigentlich musst du dich bei Jax bedanken. Es war seine Idee, Nate dazuzuholen.«

Ich biss mir von innen auf die Unterlippe, kämpfte aber nicht gegen das Flattern in meiner Magengrube an, das bei der Erwähnung von Jax losging, auch wenn es mein erster Instinkt war. »Das werde ich auch noch. Aber du hast diesen Gefallen eingefordert. Ihr habt so viel für mich getan. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.«

»Ach was.« Maisie winkte ab. »Dafür hat man Freundinnen.«

»Damit sie für dich einen dreihundert Jahre alten Gefallen bei einem mächtigen Orden einfordern?«

»Genau.« Sie grinste, wurde dann jedoch schnell wieder ernst. »Das mit deiner Mutter tut mir unheimlich leid.«

Da war ein Stich in meiner Brust, ein vertrauter Schmerz. Diesmal schob ich ihn jedoch nicht von mir und unterdrückte ihn, sondern versuchte, ihn zuzulassen. Damit zu leben. Wenn schon nicht für mich und meine Magie, dann für Mum. Für Dad. Sie waren es wert, dass ich um sie trauerte.

Ich atmete langsam ein und aus. »Danke.«

»Wie geht es weiter?«, wollte Maisie wissen und setzte sich auf mein Bett. Ihr Blick glitt zu der gepackten Reisetasche und dann wieder zu mir. »Und was habt ihr jetzt vor?«


Kapitel 18

Nachdem ich mit Maisie geredet hatte, hatte ich eine Nachricht in unseren Gruppenchat geschrieben und die anderen um ein Treffen noch heute Nachmittag gebeten. Das fand wie bisher fast immer im Jo’s statt. Obwohl es gar nicht so lange her war, dass ich das letzte Mal dort gearbeitet hatte, fühlte sich auch diese Rückkehr seltsam vertraut und gleichzeitig fremd an. Als wäre zu viel geschehen und ich nicht mehr dieselbe Person, während sich hier drinnen so gut wie nichts verändert hatte.

Die Musik, das Dröhnen der Stimmen, das Kratzen von Stühlen über dem Holzboden, das Geklapper von Geschirr und das Klirren von Gläsern waren mir vertraut. Ebenso die Gerüche, eine wilde Mischung aus unterschiedlichen Deos und Parfums mit dem Duft nach Mac’n’Cheese, Pommes, Burgern und mehr. Ein Teil der Deko war noch dieselbe: die ganzen kleinen Tafeln mit aktuellen Angeboten, die Bilderrahmen mit den verblichenen Fotos und die Werbebanner an den Wänden. Neu hingegen waren die bunten Kugeln, Lichterketten und das Lametta, die die ganzen gruseligen Kürbisse und Skelette der Halloweendekoration abgelöst hatten.

Im Vorbeigehen erhaschte ich einen Blick auf die kleine Plakette mit der Inschrift Wiederaufgebaut nach dem Feuer von 2018 nahe der Tür und auf die einsame Palme, die trotz fehlendem Licht noch immer lebte.

Die anderen waren bereits da und saßen an unserem Stammtisch hinten in der Ecke: Tommy mit Kopfhörern und einem konzentrierten Ausdruck vor seinem Laptop, als würde er noch an etwas arbeiten. Zwei Stühle weiter unterhielten sich Himiko und Ryu in Gebärdensprache. Neben ihnen saß Savina mit einer knallorangefarbenen Dose Irn Bru vor sich, das Smartphone in der Hand. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ganz normale junge Leute, wie Studenten und Studentinnen aus Dundee. Niemand würde ahnen, dass sie ein Geheimnis verbargen, das sie alle miteinander verband. Und erst recht nicht, dass es sich bei diesem Geheimnis um etwas Übernatürliches handelte.

»Hallo, Schneeflöckchen.«

Jax’ Stimme hinter mir ließ mich erstarren und stellte gleichzeitig die seltsamsten Dinge mit mir an. Ein heißer Schauer folgte dem nächsten und mein Herz hämmerte deutlich schneller, als ich mich zu ihm umdrehte. Auch er sah noch so aus wie zuvor: groß, breite Schultern, die von seinem dunkelgrauen V-Neck-Shirt betont wurden, dazu eine schwarze Jeans mit Rissen. Ein Poliertuch über der Schulter, das auch einen Teil der verblassten Brandnarben an seinem Hals verdeckte. Das dunkle Haar war so durcheinander, als wäre er sich mehrmals mit den Fingern hindurchgefahren. Aber es war der Blick aus seinen blauen Augen, der mir durch und durch ging.

»Hey«, wisperte ich.

Er kam erst einen Schritt näher, dann noch einen. Sein Blick tastete mich auf eine Weise ab, wie seine Hände es tun würden, wenn ich es zuließe. »Wie fühlst du dich?«

Ich schluckte, da meine Kehle auf einmal viel zu trocken war. »Besser. Danke.«

Ich musterte ihn aufmerksam. Kein Husten, keine Anzeichen von Schmerz bei ihm. Probehalber horchte ich in mich hinein. Die Dunkelheit war da und schlief, aber sollte ich sie jemals brauchen, wäre sie bereit. Selbst wenn mir allein die Vorstellung, das, was ich den anderen angetan hatte, ganz bewusst als Waffe einzusetzen, eine Gänsehaut verursachte.

»Danke. Dafür, dass du Nate geholt hast, als es mir so schlecht ging.«

Er presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen und nickte knapp. Er schien noch etwas sagen oder fragen zu wollen, aber ich ließ ihm keine Chance dazu. Was auch immer es war, es schien persönlich zu sein – und ich wusste nicht, ob ich dazu schon bereit war. Nicht, nachdem ich in den letzten Tagen bereits drei Menschen Lebewohl gesagt hatte, die mir wichtig waren. Nate war zwar noch am Leben, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir uns nicht so schnell wiedersehen würden. Und wenn, dann unter keinen guten Umständen.

Rasch wandte ich mich ab und begrüßte die anderen am Tisch. Zu meiner Erleichterung konnte ich keine Spur von Misstrauen in ihren Gesichtern entdecken, nicht einmal bei Savina, die meinen Kontrollverlust am eigenen Leib miterlebt hatte. Sie winkte mit einem warmen Lächeln und Himiko umarmte mich zur Begrüßung sogar.

Nur am Rande nahm ich wahr, wie Jax mit ein paar Tellern aus der Küche kam und drei davon vor Savina, Himiko und Ryu abstellte. Sekunden später brachte er eine weitere Ladung. Burger für Himiko, Ryu und Tommy, Fish & Chips für Savina und sich selbst.

Als ein Teller Mac’n’Cheese vor mir auftauchte, hob ich überrascht den Kopf. »Danke.«

Er erwiderte nichts, sondern zog lediglich einen Stuhl heran und setzte sich zu uns an den Tisch. Nicht neben mich, sondern mir schräg gegenüber.

»Geht’s euch gut?« Ich schaute in die Runde und griff nach meiner Gabel.

Tommy gab einen undefinierbaren Laut von sich und klappte den Laptop zu. »Das müssten wir dich fragen – auch wenn ich die Antwort natürlich schon kenne.«

Ich schnaubte. »Ich hab’s echt vermisst, dass du in meinem Kopf herumwühlst.«

»Aww, ich hab es auch vermisst«, erwiderte er mit einem Grinsen und biss in seinen Burger.

Ich schmunzelte, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Wie geht es Levi?«

Tommy hatte mir vor einer Stunde geschrieben, dass Levi am Mittag endlich aufgewacht war, wenn auch nur kurz. Er war bis zu unserem Treffen bei ihm geblieben, damit ich in Ruhe ankommen konnte, doch sobald wir hier fertig waren, würde ich zu ihm ins Krankenhaus fahren.

»Besser, glaube ich.« Tommy stieß den Atem langsam aus. »Er ist mittlerweile nicht mehr auf der Intensivstation, aber er ist noch immer ziemlich schwach.«

Und es würde eine ganze Weile dauern, bis er sich vollständig erholt hatte. Tommy sprach diese Worte zwar nicht direkt aus, aber ich war mir dessen überdeutlich bewusst. Trotzdem waren das gute Nachrichten. Nach diesem Nahtoderlebnis waren das sogar ganz fantastische Nachrichten. Aber sie führten uns allen gleichzeitig auch vor Augen, dass Levi keine Kräfte mehr hatte und ich ihn nicht mehr heilen konnte.

»Danke, dass ihr die ganze Zeit bei ihm geblieben seid.«

Tommy nickte nur, während Savina mir ein kleines Lächeln zuwarf. »Natürlich.«

Ich sah von einem zum anderen. Sie hatten sich alle bereits über ihr Essen hergemacht, während ich gerade mal wenige Bissen genommen hatte. »Wie kommt es, dass ihr alle so schnell hier sein konntet?«

Mein letzter Stand war, dass die Geschwister außerhalb Glasgows bei Freunden untertauchen würden und Savina für den Notfall bereitstand, um sie herzubringen. Wir hatten früher schon Treffen gehabt, die teilweise digital abgelaufen waren, weil nicht jeder dabei sein konnte oder wollte. Trotzdem saßen sie jetzt alle hier.

»Ich war auf dem Heimweg und sowieso gerade in der Nähe«, erklärte Tommy kauend und trank einen Schluck Wasser.

Ryu deutete mit der Gabel in der Hand von seiner Schwester zu Savina. »Teleport-Express.«

Die zog die Nase kraus. »Teleport-Express? Was bin ich? Die Royal Mail?«

»Zumindest bist du deutlich schneller.« Ryu grinste triumphierend und auch Himikos Mundwinkel zuckten verdächtig.

Ich musterte Savina mich hochgezogenen Brauen.

»Was ist?« Sie sah sich um. Ihre schwarzen Locken wippten bei der Bewegung. »Bevor wir uns kennengelernt haben, hab ich mich nicht ohne Grund ständig hierher teleportiert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Allerdings musste ich mich vorhin aus einer ziemlich wichtigen Kunstgeschichte-Vorlesung rausschleichen.«

»Sorry.« Mitfühlend verzog ich das Gesicht, dann kam mir ein Gedanke. »Warte mal. Hast du eigentlich auch ein Stipendium für die Uni bekommen?«

Irgendwie waren wir bisher nie auf dieses Thema zu sprechen gekommen, doch jetzt war es sonnenklar. Savina dachte kurz über meine Frage nach, dann spiegelte sich die Erkenntnis auf ihren weichen Zügen wider. »Oh.«

Der Orden der Goldenen Flamme hatte also auch sie aufgespürt und mit einem Stipendium nach Dundee gelockt. Eigentlich ein Wunder, dass Kingsley nicht schon längst versucht hatte, Savina für ihre einzigartige Magie zu töten, doch wahrscheinlich war das Teleportieren selbst für Kingsley eine Nummer zu groß gewesen. Es war schon schwer genug, einzelne Kräfte beherrschen zu lernen, wie mir Levis Telekinese überdeutlich zeigte. Aber Teleportation? Den eigenen Körper komplett aufzulösen und an einem anderen Ort wieder aufzutauchen? Das konnte unmöglich einfach sein. Bis vor Kurzem hatte nicht einmal Savina mit Sicherheit gewusst, dass sie den Rest von uns mitnehmen konnte, allerdings immer nur eine Person gleichzeitig. Bei normalen Menschen ohne Magie hingegen kam ihre Fähigkeit einem Todesurteil gleich. Und dann war da noch die Sache mit den weiten Strecken, die deutlich mehr Energie kosteten.

»Was Kingsley und ihren Tod angeht …«, begann Jax, der bisher ungewohnt schweigsam gewesen war.

»Der Orden war es nicht«, unterbrach ich ihn – und konnte in derselben Sekunde sehen, dass er mir nicht glaubte.

»Bist du sicher?«

»Ich habe mit Nate gesprochen. Seine Leute hatten nichts damit zu tun.«

Auch wenn das für uns alle besser gewesen wäre. Ich hatte zwar keine Ahnung, was in so einem Fall mit Kingsleys Kräften passiert wäre, aber wenigstens wären sie dann nicht wieder alle beim Brollachan, wie sie es jetzt mit Sicherheit waren. Yvaine zufolge wussten Dämonen genau, wie sie anderen ihre Magie entreißen konnten.

»Und du glaubst ihm?« Jax’ Blick war unergründlich.

»Ja«, erwiderte ich sofort und ohne wegzusehen.

Ryu machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. »Wenn das stimmt, haben wir ein echtes Problem.«

Tommy schob den leeren Teller von sich und rieb sich über die Schläfen. »Gegen Kingsley hätten wir eine Chance gehabt – vielleicht sogar gegen den Brollachan, wenn wir uns alle zusammentun. Aber jetzt? Wenn er sich zusätzlich unsichtbar machen und diese Wassersache kann?«

»Und Windmagie«, gebärdete Himiko. »Er hat auch Ailsas Kraft.«

Ich senkte den Blick, als die Bilder von Ailsas Tod in meinem Kopf aufflackerten. Keiner von uns hatte es verhindern können, nicht einmal Tommy mit seiner Telepathie. Dennoch fühlte ich mich schuldig. Würde sie heute noch leben, wenn wir etwas anders gemacht, wenn wir andere Entscheidungen getroffen hätten? Würde Mum noch leben, wenn ich nicht zu ihr gefahren wäre, um ihr von Levi zu erzählen? Oder wäre ich dann tot, weil der Dämon mich allein aufgespürt und die dunkle Seite meiner Heilmagie sich dann nie aktiviert und mich gerettet hätte?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich froh war, als Ryu das Wort ergriff und mich von meinen Grübeleien ablenkte.

»Was ist mit dem Orden?«, fragte er und sah mich dabei direkt an. »Würden sie uns helfen?«

Ich schnaubte. »Sie würden jeden Einzelnen von uns lieber tot sehen und sezieren, um mehr über unsere Fähigkeiten herauszufinden. Zumindest wollte Kingsley das für ihre Forschung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die anderen uns einfach nur töten wollen, weil es nichts gibt, das sie mehr hassen, als Magie.«

Stille. Schockierte Blicke.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Frag mich doch nicht so was!«, nuschelte ich, da mir aufgrund von Ryus Fähigkeit nichts anderes übrig geblieben war, als die Wahrheit zu sagen. Brutal. Offen. Ehrlich.

»Sorry.« Entschuldigend hob er die Hände. »Ich wollte zwar die Wahrheit wissen, allerdings nicht ganz so bildhaft.«

»Dabei könnte man meinen, bei der Sache mit dem Brollachan würden wir alle auf derselben Seite stehen«, warf Jax ein.

»Könnte man, aber das sehen sie anders. Sie verabscheuen Magie in jeder Form.«

Das hatten sowohl Nate als auch Yvaine bestätigt und auch Ailsas Erfahrungen mit dem Orden spiegelten das wider. Für sie gab es nur Schwarz oder Weiß, nur Gut oder Böse. Keine Graustufen. Nichts dazwischen. Und wir waren genau das.

»Der Orden wird uns also nicht helfen«, schlussfolgerte Tommy und musterte mich einen Moment länger, die Stirn konzentriert gerunzelt.

»Nein«, bestätigte ich. Ich konnte zwar keine Gedanken lesen, aber er hatte mich schon mal so angesehen, nämlich als er mich zusammen mit Nate erlebt hatte. »Nate wird uns auch nicht helfen. Er wird sich nicht gegen den Orden stellen.«

Wenn ich eines über ihn gelernt hatte, dann das. Er war loyal bis zum Tod. Selbst wenn er dafür seine eigenen Wünsche – und eine mögliche Zukunft mit mir – hintenanstellen musste. Er tat es. Ich wusste nicht, ob ich ihn für diese Charaktereigenschaft bewundern oder verfluchen sollte. Vermutlich ein bisschen von beidem.

»Außerdem ist der Orden immer noch hinter uns her«, erinnerte Tommy uns alle und spielte mit seiner zusammengeknüllten Serviette herum. »Jetzt sind diese Leute nicht mehr von Kingsley abgelenkt und können sich ganz auf den Brollachan – und auf uns – konzentrieren.«

»Ich hab ein Déjà-vu.« Savina trank ihre Dose in wenigen Schlucken aus. »Diskutieren wir schon wieder darüber, ob wir in der Stadt bleiben oder nicht?«

Jax runzelte die Stirn. »Auch wenn ich es nicht gern zugebe, da ich diese Typen echt nicht leiden kann, aber bisher hat uns niemand vom Orden angegriffen. Außer in dem hübschen kleinen Labor natürlich.«

Unwillkürlich legte ich mir die Hand auf den Bauch, wo mich die Harpune getroffen hatte. Als sich Jax und meine Blicke begegneten, wusste ich, dass er ebenfalls daran dachte.

»Der Brollachan wird uns jagen, egal, wo wir sind«, gab Tommy zu bedenken. »Wir können unsere Sachen packen und uns von Savina einer nach dem anderen bis nach Neuseeland oder Südamerika transportieren lassen – daran wird sich nichts ändern.«

Nachdenklich wiegte Ryu den Kopf hin und her. »Daran vielleicht nicht, aber wir hätten zumindest nicht mehr den Orden im Nacken sitzen.«

»Und wären für immer auf der Flucht«, kam es von Himiko. Ich hatte sie noch nie so entschlossen erlebt. »Ich will mich nicht länger verstecken.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu und legte das Besteck beiseite. Ich hatte gerade mal die Hälfte geschafft, aber mir war der Appetit vergangen. »Und ich lasse Levi nicht allein. Auf keinen Fall.«

Nicht nach dem, was mit Mum passiert war. Selbst ohne seine Telekinese war mein Bruder noch in Gefahr, denn er hatte zwar mit dem Brollachan zusammengearbeitet, ihn aber auch betrogen, als er mich gerettet hatte. Ich würde unter keinen Umständen zulassen, dass noch jemand aus meiner Familie Dämonen zum Opfer fiel. Lieber starb ich selbst, als auch noch Levi zu verlieren.

Tommy schüttelte den Kopf. »Das ist total durchgeknallt.«

»Vielleicht«, gab Jax zu bedenken. Ein seltenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber vielleicht muss man auch durchgeknallt sein, um es mit dem Brollachan aufnehmen zu wollen.«

Ich erwiderte sein Lächeln zögerlich. »Wenn wir jetzt nichts tun, wird er sich auch unsere Kräfte holen. Und dann ist er wirklich unbesiegbar.« Yvaines Worte fielen mir wieder ein. »Den Hexen zufolge sind nur wir stark genug, um ihn endgültig zu besiegen. Wenn wir es nicht schaffen, kriegt es keiner hin.«

»Bloß kein Druck«, murmelte Tommy trocken.

»Der Brollachan könnte jeden Tag wieder angreifen.« Savina sah in die Runde. »Wir müssen trainieren. Und damit meine ich all unsere Kräfte.«

Ihr Blick wanderte von mir zu Himiko. Diese wirkte zögerlich, fast schon ängstlich, nickte dann jedoch. Die Zeit, in der wir uns verstecken oder fliehen konnten, war vorbei. Jetzt ging es nicht mehr nur darum, zu überleben. Es ging darum, es mit dem mächtigsten Dämonen aller Zeiten aufzunehmen. Und wir waren die Einzigen, die auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn hatten.


Kapitel 19

Das gleichmäßige Piepen erinnerte mich auf schmerzliche Weise an die Krankenhausbesuche bei Mum. Diesmal war es jedoch nicht meine Mutter, die in dem schmalen Bett lag und an mehrere Geräte angeschlossen war, die ihre Vitalfunktionen aufzeichneten und ihr beim Atmen halfen. Es war mein Bruder.

Ich blieb am Fußende stehen und betrachtete ihn. Seine Lider flatterten, aber er schlug sie nicht auf. Er schien zu schlafen. Wenigstens lag er nicht mehr im Koma … trotzdem tat es weh, ihn so zu sehen.

Krankenhäuser unterschieden sich nicht groß voneinander, so viel hatte ich mittlerweile gelernt. Dennoch würde ich mich nie in ihnen heimisch oder gar wohl fühlen. Dafür verknüpfte ich zu viele schlechte Erinnerungen damit. Levi jetzt schlafend in diesem Bett zu sehen, mit einem dicken Verband um den Kopf und eingefallenen Wangen, so bleich wie die Wand hinter ihm, fügte sich nahtlos in diese schlechten Erinnerungen ein. Bei seinem Anblick verkrampfte sich alles in mir.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort stand und ihm beim Schlafen zusah. Beim Heilen, obwohl ich ihn nicht dabei unterstützen konnte. Seit ich denken konnte, hatte Levi die Verantwortung übernommen und versucht, auf mich aufzupassen – was ich ihm zugegebenermaßen nicht immer leicht gemacht hatte. Doch jetzt war es an der Zeit, dass ich ihn beschützte.

»Ich kümmere mich um alles, Levi.« Meine Worte waren ein kaum hörbares Wispern. »Ruh du dich weiter aus und werd wieder gesund.«

Ein letzter Blick in das blasse Gesicht meines Bruders, dann wandte ich mich ab.

»Faith …?«

Ich erstarrte, die Hand bereits nach dem Türgriff ausgestreckt. Hatte ich mir das nur eingebildet oder …?

Doch als ich mich umdrehte, war Levi wach und machte Anstalten, sich im Bett aufzusetzen. Schnell ging ich hinüber, half ihm dabei und zog ihn anschließend fest in die Arme, soweit die Kabel und Schläuche es zuließen. Er erwiderte die Geste sofort.

»Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich beschissen«, gab er rau zu. »Aber es geht aufwärts. Wenn es keine Komplikationen mehr gibt, darf ich in ein, zwei Wochen vielleicht schon nach Hause.«

»Ich dachte, du würdest sterben«, flüsterte ich erstickt. Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. »Ich konnte dich nicht heilen.«

»Ich war auch tot.« Behutsam schob Levi mich von sich, bis ich mich neben ihn auf die Bettkante setzte. »Tommy hat mir erzählt, was passiert ist. Du hast mir das Leben gerettet.«

Obwohl ich den Kopf schüttelte, sprach Levi mit belegter, unerbittlicher Stimme weiter.

»Ich bin einen Deal mit dem Dämon eingegangen, um mich selbst zu retten. Ich hab euch alle verraten, weil ich eine solche Scheißangst davor hatte, zu sterben oder irgendwann nicht mehr ich selbst zu sein. Trotzdem hast du mich gerettet.«

»Du hast mich nicht verraten«, widersprach ich leise und griff nach seiner Hand. Seine Haut fühlte sich warm und trocken an. »Niemals.«

Schließlich hatte er sich im entscheidenden Moment trotz allem gegen den Brollachan gestellt – und das nicht um seiner selbst willen, sondern um mir zu helfen.

»Du bist meine kleine Schwester. Ich hab versucht, dich zu beschützen. Das werde ich immer tun.«

»Wir beschützen uns gegenseitig«, erinnerte ich ihn leise. »Schon vergessen?«

Einen Moment lang sah er mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht ganz deuten konnte. Reue und Verwunderung, Dankbarkeit, Entschlossenheit und noch so viel mehr zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Spätestens jetzt wusste ich, dass ich es nicht länger hinauszögern konnte. Er musste die Wahrheit erfahren. Also begann ich ihm zögernd davon zu berichten, was seit dem Kampf gegen Kingsley im Labor geschehen war. Stück für Stück, bis …

»Da ist noch was, Levi. Es geht um Mum. Sie ist …« Meine Stimme brach, aber ich zwang mich dazu, weiterzusprechen. Ihm alles zu erzählen, was bei uns zu Hause geschehen war.

Tränen traten in seine Augen, aber er sagte kein Wort, sondern starrte nur stumm auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.

»Levi …?« Behutsam legte ich die Hand auf seinen Arm.

Er blinzelte mehrmals. Die Tränen verschwanden aus seinen Augen ebenso wie die Emotionen aus seiner Miene. Er verschloss die Trauer in sich, statt sie zuzulassen. Er tat das, was ich immer getan hatte, bis meine Magie mich förmlich dazu gezwungen hatte, mich auch mit der dunklen Seite auseinanderzusetzen.

»Wo …« Er räusperte sich. »Wo ist sie?«

»In den Highlands. Die anderen haben sie neben Ailsa begraben. Ich kann es dir zeigen, wenn du hier rauskommst.«

Keine Reaktion. Nichts, außer ein kaum merkliches Nicken, während er noch immer die Wand anstarrte.

»Du darfst trauern, Levi«, sagte ich leise. »Du darfst wütend sein. Der Brollachan hat unsere Mutter getötet.«

Sie war fort. Genau wie Dad. Jetzt gab es nur noch uns beide.

»Du hast recht.« Er grub die Finger in die Bettdecke. »Aber ich …«, begann er, nur um dann den Kopf zu schütteln. »Ich kann das gerade nicht. Ich … tut mir leid.«

»Was denn?«, fragte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen.

»Dass du das miterleben musstest. Dass du es allein durchmachen musstest und ich nicht an deiner Seite sein konnte. Einfach alles. Es tut mir so verdammt leid, Faith. Kannst du mir je verzeihen?«

Überrascht sah ich ihn an. Von all den Dingen, mit denen ich gerechnet hatte, waren diese Worte nicht dabei gewesen. Ich hatte ihm gerade vom Mord an unserer Mutter erzählt – und er entschuldigte sich bei mir, dass er nicht bei mir hatte sein können? Andererseits war das typisch Levi. Der ewige Beschützer. Vielleicht fiel es ihm leichter, sich auf diese Aufgabe zu konzentrieren, statt sich mit dem Verlust auseinanderzusetzen. Ich war die Letzte, die ihn dafür verurteilen würde.

»Da gibt es nichts zu verzeihen«, flüsterte ich. »Du bist mein großer Bruder.«

Diesmal zog er mich an sich. Und während meine eigenen Tränen versiegten, begannen seine Schultern zu beben und einzelne Tränen tropften auf mein Shirt. Ich hielt ihn fest, unendlich erleichtert darüber, dass er die Trauer doch noch zuließ.

Ich wusste nicht, wie lange wir so saßen – oder wie lange es dauerte, bis ich vernünftige Taschentücher für uns aufgetrieben hatte. Obwohl wir uns schon immer nahegestanden und viel miteinander geteilt hatten, war das hier anders. Alles, was geschehen war, schien uns noch näher zusammengebracht zu haben. Auch wenn wir uns beide wünschten, dass nichts davon jemals passiert wäre.

»Du hast jetzt meine Fähigkeit, nicht wahr?«, fragte Levi unvermittelt.

Ich sah ihn überrascht an, nickte dann jedoch.

»Zeigst du es mir?«

»Ich kann es zumindest versuchen.« Obwohl mein Kopf vom Weinen schmerzte, richtete ich all meine Aufmerksamkeit auf den leeren Becher auf dem Nachttisch neben Levis Bett. Das Plastik knirschte, dann fiel der Becher scheppernd um und rollte über den Boden.

»Nicht schlecht«, murmelte Levi und beobachtete, wie ich aufstand, um den Becher aufzuheben und zurück an seinen Platz zu stellen.

»Eigentlich hatte ich ihn zu mir fliegen lassen wollen«, gab ich geknickt zu. »Das ist schwerer, als es aussieht.«

Für einen Moment meinte ich, den Hauch eines Lächelns auf Levis Gesicht wahrzunehmen. »Ich weiß.«

Nachdenklich setzte ich mich wieder zu ihm aufs Bett. »Ich glaube nicht, dass die Telekinese dasselbe bei mir auslöst – oder eher zerstört –, wie bei dir. Meine Heilkraft müsste dagegen wirken und bisher hab ich nichts gespürt.«

Levi rieb sich über das Kinn. »Bei dir ist diese Magie besser aufgehoben. Ich wollte sie nie haben, das weißt du.«

»Ja, aber du wolltest sie trotzdem einsetzen.«

Er schnaubte leise. »Bei der Jagd nach Dämonen wäre sie echt praktisch.«

»Nicht praktisch, sondern episch.«

Ein kurzes Grinsen. »Stimmt.«

Wäre da nicht die Kehrseite dieser Fähigkeit bei meinem Bruder gewesen …

»Wir werden ihn aufhalten«, beharrte ich. »Er wird für alles bezahlen, was er getan hat.«

Ich rechnete fest damit, dass Levi mich davon abhalten und überzeugen wollte, dass es klüger wäre, wegzurennen und sich zu verstecken. So wie wir es immer gemacht hatten. Aber ich würde nicht mehr davonlaufen. Diese Zeiten waren endgültig vorbei. Lieber stellte ich mich der Gefahr und riskierte alles, statt für den Rest meines vermutlich kurzen Lebens in Angst zu leben.

Doch Levi überraschte mich. Statt mich zu belehren, statt sich zu sorgen und mich beschützen zu wollen, war da wieder dieser unnachgiebige Zug um seinen Mund, den ich schon vermisst hatte. »Ich werde euch dabei helfen.«

»Wirklich? Wie?«

Schließlich lag er noch im Krankenhaus und hatte selbst keine Magie mehr.

Er ließ sich jedoch nicht beirren. »Ich werde dir beibringen, wie du die Telekinese richtig einsetzt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Und vielleicht war es die einzige Chance, die wir hatten, um gegen den Brollachan zu bestehen.


Kapitel 20

Seit meiner Rückkehr von den Hexen bestand mein Leben nur noch aus Trainieren, den Besuchen bei Levi im Krankenhaus und Lernen – zumindest, wenn ich die Zeit dazu fand. Ich schlief zu wenig und trank zu viel Kaffee und Energy Drinks, wie so ziemlich alle anderen Studierenden während der Prüfungsphase. Maisie war komplett fertig mit den Nerven und nutzte die vierundzwanzigstündige Öffnungszeit der Bibliothek voll aus. In den letzten Tagen hatte ich sie kaum noch in der WG gesehen. Bevor ich mich zum heutigen Training aufmachte, hatte ich sie noch schnell mit ein paar Packungen Fertignudeln und Getränken versorgt.

Savina und ich hielten uns vom Campus fern, da der Orden ihn kontrollierte und wir nie so genau wussten, wie sicher wir dort waren. Was ich jedoch dank einer Rundmail mitbekommen hatte, war, dass Professor Kingsley offiziell als verreist galt – angeblich aufgrund eines familiären Notfalls. Der Rest ihres Kurses fiel aus, aber ein anderer Dozent würde die Prüfungen durchführen und letztendlich auch benoten, da ich mir sehr sicher war, dass Kingsley nicht zurückkehren würde. Ich konnte nur hoffen, dass dieser neue Dozent nicht auch heimlich für den Orden arbeitete. Bei meinem Glück standen die Chancen dafür aber recht schlecht.

Ich fuhr mit dem Auto zu dem abgelegenen Strand östlich von Dundee, hinter Monifieth, und schaltete den Motor aus. Als ich ausstieg, erfasste mich sofort ein beißender Wind und wehte mich fast weg. Seufzend zog ich den Reißverschluss meiner Trainingsjacke höher und schlang die Arme um mich, dann stapfte ich durch die Dünen.

Der Strand war meist ungenutzt, weil er mehr aus Stein als Sand bestand und zu schwer erreichbar für viele Urlauber war. Ab und zu kam jemand mit seinem Hund vorbei, ansonsten hatten wir hier unsere Ruhe.

Unser spontan zusammengewürfeltes Training hatte sich gleich am ersten Tag als ziemlich chaotisch entpuppt, weil niemand so genau wusste, was er oder sie eigentlich tun sollte. Schließlich waren Tommy und ich eingeschritten, hatten Teams gebildet und Aufgaben verteilt. Während Savina und Jax gerade trainierten – er den Angriff ohne Feuermagie, sie rechtzeitiges Fliehen und überraschenden Angriff mithilfe von Teleportation –, nutzte ich die wenigen Minuten, die mir noch blieben, bis ich an der Reihe war, um mich mit meinen Büchern und den Mitschriften aus meinen Seminaren auf einen Stein am Rande des Strands zu setzen.

»Was …«, begann Ryu, als er sich neben mich setzte, hob dann jedoch abwehrend die Hände. »Warte. Ich will es gar nicht wissen.« Trotzdem betrachtete er meine Unterlagen neugierig. »Vielleicht kann ich helfen«, überlegte er.

»Nur wenn du mehr über Biologie und Molekulare Genetik weißt als ich nach einem Semester.«

»Möglich. Unsere Tante ist Ärztin.« Auf meinen überraschten Blick hin zuckte er mit den Schultern. »Sie hat Himiko tausend Mal untersucht und diverse Theorien entwickelt, aber keine biologische oder genetische Ursache dafür gefunden, dass sie nicht spricht. Wir konnten ihr ja schlecht erzählen, dass die Erlebnisse mit Himikos Magie dahinterstecken.«

»Also weiß eure Tante nichts davon?«

Er schüttelte den Kopf. »Nope. Niemand außer uns weiß es. Also, zumindest bis wir uns alle kennengelernt haben.«

Meine Mundwinkel hoben sich ein klein wenig. »Es macht das Ganze nicht weniger schwierig, aber … es hilft, nicht wahr? Nicht ganz allein damit zu sein.«

»Aye. Zumindest wenn kein mörderischer Dämon hinter einem her ist.«

Ich schnitt eine Grimasse. Da hatte er leider recht.

Ächzend setzte sich Tommy auf meine andere Seite. Er wirkte nicht sonderlich glücklich, während er Savina und Jax beobachtete. »Selbstverteidigung können wir alle lernen, aber richtig kämpfen? Das dauert zu lange und wir haben keinen Profi, der uns unterrichten könnte. Was wir brauchen, sind Waffen. Am besten welche, die einfach zu bedienen sind.«

Ich zog die Brauen hoch. Auch Ryu wirkte verwirrt.

»Ihr habt euch in Gedanken gefragt, was los ist«, erwiderte er schulterzuckend, dann warf er einen kurzen Blick auf meine Unterlagen. »Wenn du willst, kann ich dir auch helfen.«

»Indem du deine Telepathie einsetzt und mir in der Prüfung alle Antworten vorsagst?«

Er grinste. »Funktioniert ganz fantastisch.«

»Oder ich frage einfach deine Profs nach den richtigen Antworten und texte sie dir«, schlug Ryu vor.

Ich sah zwischen den beiden Chaoten hin und her. »Das ist wirklich nett, aber … nein, danke. Ich will es aus eigener Kraft schaffen.«

»Hey, das hab ich bei meinem Schulabschluss auch!«, protestierte Tommy, doch sein Schmunzeln verriet ihn.

»Ja, weil du cheatest. Ständig. Wird das nicht irgendwann langweilig?«

»Die dunkelsten Geheimnisse und peinlichsten Erlebnisse der Leute zu erfahren?« Er tat so, als würde er darüber nachdenken müssen. »Nein, eigentlich nicht.«

Ich schüttelte belustigt den Kopf, konzentrierte mich dann jedoch wieder auf den Lehrstoff, bis ich wenige Minuten später an der Reihe war, mit den anderen zu trainieren. Dank meines Trainings beim Orden und dem, was ich bereits davor von Dad gelernt hatte, war ich bei uns in der Gruppe für die Selbstverteidigung zuständig. In den letzten Tagen hatte ich den anderen die Grundlagen vermittelt und vor allem Himiko erwies sich als Naturtalent. Mit ihr konnte ich schon Angriffsübungen machen, während Ryu und Savina noch mit Abblocken und Ausweichen beschäftigt waren. Wobei sich Savina meist auf ihre Teleportationskraft verließ, statt sich rechtzeitig zu ducken. Tommy hatte bereits vor einigen Jahren einen Selbstverteidigungskurs absolviert und Jax mochte zwar nicht sonderlich gut im Abblocken sein, dafür aber im Ausweichen und direkten Angriff.

Nach einer kurzen Pause und ein paar Schlucken Wasser ging es weiter. Jetzt waren unsere Kräfte an der Reihe und dies war der Teil unseres Trainings, der mir am schwersten fiel. Jedes Mal, wenn ich Levi im Krankenhaus besuchte, übte er mit mir die Telekinese. Meine Heilmagie war in einem Kampf zwar nützlich, aber leider keine aktive Kraft – und ich vertraute ihrer dunklen Seite nicht genug, um sie bewusst im Training einzusetzen. Leider war ich aber auch noch meilenweit davon entfernt, mit der Telekinese eine furchteinflößende Gegnerin abzugeben.

Während der eisige Wind an uns zerrte, legte ich meine Finger in Jax’ ausgestreckte Hand. Sofort wanderte ein Kribbeln durch meinen Körper, das nichts mit Heilung zu tun hatte, denn seine Feuermagie setzte er noch gar nicht ein. Trotzdem war es da und ich konnte nichts gegen meine Reaktion auf diesen Kerl und diese winzig kleine Berührung tun. Wenigstens wurde mir dadurch wärmer.

»Jax greift an«, instruierte Tommy jetzt und rückte seine Brille zurecht, »und Savina tut genau das, was ihr gestern schon geübt habt.«

Savina nickte. »Ausweichen und Überraschungsangriff.« Sie hielt einen Stift in der Hand, der ein Messer darstellen sollte und mit dem sie uns beide angreifen würde. »Kann losgehen.«

Jax sah zu mir hinunter. »Bereit, Maiglöckchen?«

Ich blinzelte perplex. »Hast du mich gerade allen Ernstes Maiglöckchen genannt?«

»Ich wollte ein bisschen Abwechslung reinbringen. Also: Bereit, Schneeflöckchen?«

»Das sollte ich eher dich fragen. Oder läufst du schon auf Sparflamme?«

Seine Mundwinkel zuckten, aber statt einer Antwort hielt er nur die freie Hand in die Höhe. Darin flackerte bereits eine ziemlich große Flamme. Gleichzeitig spürte ich, wie das warme Prickeln meiner Fähigkeit von mir auf ihn überging und die Verbrennungen heilte, die seine Magie bei ihm verursachte. Er stieß die Hand nach vorne. Sofort flog ein Feuerball auf Savina zu, die sich einen Wimpernschlag später wegteleportierte. Ich wirbelte herum, stand Rücken an Rücken mit Jax, ohne seine Hand loszulassen. Als Savina wieder auftauchte, war ich bereit. Ich riss den freien Arm hoch und blockte ihren Angriff ab, dann schickte ich sie mit einem zielsicheren Schlag gegen das Brustbein zu Boden.

Hinter mir stieß Jax einen leisen Pfiff aus. »Nicht schlecht, Schneeflöckchen.«

Nicht schlecht, aber wir waren noch weit davon entfernt, eine wirkliche Gefahr für den Brollachan darzustellen. Trotzdem tat es gut, aktiv zu werden. Nicht mehr hilflos zu sein, sondern selbst etwas zu tun. Und was sollten wir anderes tun, als uns auf einen Kampf vorzubereiten, der kommen würde, ob wir wollten oder nicht?

Nach dem Training fanden wir uns alle in meiner WG ein und bestellten Pizza. Natürlich brach dabei die übliche Diskussion darüber aus, ob Ananas auf Pizza klarging oder ein absolutes No-Go war. Ryu und Tommy waren eindeutig Team Ananas. Und als sich auch noch Jax auf ihre Seite stellte, nur um mich zu ärgern, hätte ich sie am liebsten alle hochkant rausgeschmissen. Am Ende bekamen sie ihre – eklige! – Pizza mit Ananas, aber ich setzte mich demonstrativ so weit weg von ihnen, wie es in unserer Küche nur möglich war.

Als sich nur noch die leeren Kartons auf dem Küchentisch stapelten, zogen wir in mein Zimmer um. Savina und Himiko machten es sich auf meinem Bett gemütlich, während der Rest von uns auf dem Boden lag, an die Decke mit den Leuchtsternen starrte und wir unseren Gedanken und Ideen freien Lauf ließen.

»Die Hexen auf Mull haben Faith mit ihrer Magie geholfen, oder nicht?«, überlegte Savina laut und klammerte sich an ihre Dose Irn Bru, als würde ihr Leben davon abhängen. Trotz des Essens waren wir alle noch immer total erledigt. »Könnten sie uns vielleicht auch gegen den Brollachan helfen? Immerhin haben sie ihn vor dreihundert Jahren eingesperrt.«

»Und es vermasselt, das Ritual rechtzeitig zu wiederholen.« Tommy warf einen kleinen Ball, von dem ich keine Ahnung hatte, wo er ihn her hatte, immer wieder in die Luft und fing ihn auf.

Ich schnaubte. »Wenn wir nach Schuldigen für unsere Situation suchen, sollten wir bei Kingsley anfangen.«

Und bei meinem Vater, denn er war ein Teil dieser Sache gewesen. Von ihm war die Idee für das Experiment gekommen und er hatte Levi und mich in dieses Camp geschickt. Wohl wissend, was passieren würde.

»Die Hexen können und werden uns nicht weiterhelfen«, lenkte ich meine Gedanken zurück auf das Wesentliche. »Allerdings wollte Yvaine nach einer Möglichkeit suchen, das Ritual erneut zu vollziehen, ohne dass wir alle versteinern und sterben, aber bisher hat sie sich nicht gemeldet. Im Idealfall können sie uns mit einem Ritual oder etwas in der Richtung helfen, aber ich würde nicht darauf setzen. Wir brauchen einen Plan, um den Dämon selbst zu vernichten.«

Himiko setzte sich auf. »Was passiert dann mit seinen Kräften?«

»Wissen wir nicht mit absoluter Sicherheit«, antwortete Jax.

»Magie ist Energie.« Ich dachte an das, was Yvaine und die anderen mir beigebracht hatten. »Und diese Energie geht nicht verloren, sondern wird weitergegeben oder umgewandelt.«

»Das heißt also«, sinnierte Ryu und rieb sich über den Nacken. »Im schlechtesten Fall kriegen wir die Kräfte ab, so wie Kingsley mit Ailsa und den anderen oder so wie du mit Levi. Und im besten Fall gehen die Kräfte sonst wohin, in den Kosmos oder zu neuen Trägern oder so. Richtig?«

»Richtig«, erwiderten alle bis auf Himiko, die das Wort gebärdete.

»Shit.« Ryu schlug sich die Hand auf den Mund. »Sorry«, nuschelte er. »Ich kann’s einfach nicht lassen.«

Ich winkte ab. »Schon gut. Die Kriegerinnen und Krieger des Ordens vernichten seit eintausend Jahren Dämonen, und soweit wir wissen, hat keiner von ihnen dabei eine dämonische Kraft abgekriegt. Es ist also durchaus möglich.«

Jax schnaubte. »Also sind wir einfach nur so besonders, dass es uns erwischt hat, was?«

Savina tippte sich gegen das Kinn. »Wahrscheinlich hat das etwas mit unserer Blutsbrüderschaft damals zu tun. Das hat uns alle miteinander und mit dem Dämon verbunden.«

»Yvaine meinte, es ist ein freiwilliges Blutopfer nötig, um eine magische Kraft zu stehlen. Und natürlich der Tod des Opfers. Die Ordensmitglieder haben zwar viele Dämonen vernichtet, aber ich bezweifle, dass irgendjemand dabei freiwillig Blut vergossen hat.«

Niemand bis auf Kingsley. Niemand außer uns damals im Camp. Ich seufzte.

Das Gespräch ging weiter, aber ich hörte gar nicht mehr richtig zu. Letzten Endes spielte es keine Rolle, was mit der Magie des Brollachan passierte, denn es änderte nichts an den Tatsachen. Wir mussten ihn aufhalten, bevor er noch mehr von uns tötete. Bevor er seine alte Macht zurückerlangte und unbesiegbar wurde. Denn dann würde ihn niemand mehr stoppen können, weder der Orden noch die Hexen.

Ihr seid der Schlüssel, Faith. Du und deine Freunde. Wenn ihr es nicht schafft, den Brollachan zu besiegen, dann schafft es niemand.

»Also können wir nicht auf die Hexen setzen«, schlussfolgerte Jax. »Zumindest sollten wir uns nicht darauf verlassen, dass sie ein passendes Ritual finden oder das alte abwandeln können.« Er lag neben mir und sein Körper strahlte so viel Hitze aus, als würden Flammen über seine Haut tanzen. Aber als ich zu ihm hinüberschaute, war da keine Magie. Stattdessen schien er nur darauf gewartet zu haben, dass ich ihn ansah, denn er hielt meinen Blick fest.

Ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Ein Gefühl, das ich vom ersten Moment an in seiner Nähe gespürt hatte. Und ich konnte mich heute genauso wenig dagegen wehren wie damals. Dafür war es zu intensiv. Zu einnehmend. Genau wie dieser Blick aus seinen tiefblauen Augen.

»Und was ist mit dem Orden?«, fragte Savina und holte mich damit ins Hier und Jetzt zurück.

Ich riss den Blick von Jax los und räusperte mich. »Was soll mit dem Orden sein?«, antwortete ich automatisch.

»Ich meine ja nur …« Sie zuckte mit den Schultern und zerdrückte die leere Dose. »Du hast mal erzählt, dass du die Informationen über das Camp und uns in ihrer geheimen Bibliothek oder so was gefunden hast.«

»In dem abgesperrten Bereich der Bibliothek, genau.« Der an jenem Abend zufälligerweise offen zugänglich gewesen war. Nur dass ich mittlerweile nicht mehr an Zufälle glaubte. Professor Kingsley hatte gewusst, dass ich da war, und sie hatte auch gewusst, wie dringend ich in diesen abgeschlossenen Bereich wollte. Sie hatte mich in eine Falle gelockt – und ich war geradewegs hineingetappt.

»Warte mal«. Tommy fing den Ball ein letztes Mal zielsicher auf und kniff die Augen hinter seinen Brillengläsern zusammen. »Der Orden zeichnet seit eintausend Jahren alles über Dämonen auf, nicht wahr?«

Ich nickte. »Aber den Brollachan haben sie mit diesem Hexenritual besiegt. Und eigentlich auch nur in Ketten gelegt.«

Tommy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das meine ich nicht. Könnte es in der Geschichte des Ordens nicht etwas geben, das uns weiterhelfen würde? Ein Plan, der bei anderen Dämonen funktioniert hat oder so?«

»Oder etwas, das sie von den Hexen mitbekommen haben«, schlug Savina vor, die noch nicht von diesem Thema ablassen wollte. »Sie jagen abtrünnige Hexen. Vielleicht haben die ja mit Dämonen unter einer Decke gesteckt oder wollten ihnen auch ihre Kräfte rauben oder haben eine Heerschar zu sich locken wollen, um sie auf den Orden zu hetzen.«

Mit jeder weiteren ihrer wilden Theorien vertiefte sich mein Stirnrunzeln. Sie erinnerten mich an etwas, das ich im abgesperrten Bereich gesehen hatte, dem ich damals jedoch nicht viel Bedeutung beigemessen hatte. »Sie haben eine ganze Sektion zu abtrünnigen Hexen in ihrer Bibliothek, auch wenn ich nicht weiß, ob uns das weiterbringen wird. Das Problem ist eher, dass wir nicht gerade ihre besten Freunde sind. Und als ich das letzte Mal mit einem von ihnen gesprochen habe, hatte er den Auftrag, mich zu töten.«

Die Hälfte meiner Freunde verzog mitfühlend das Gesicht. Nur Jax und Tommy musterten mich mit grüblerischen Mienen, aber ich mied ihre Blicke.

Der Gedanke an Nate verursachte einen Stich in meiner Brust. Diesmal konnte und wollte ich den Schmerz aber nicht so einfach zulassen. Seit unserem Trip zur Isle of Mull hatte ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Er könnte tagein, tagaus über den Campus spazieren oder auch meilenweit entfernt sein. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass wir noch immer nicht auf derselben Seite standen und es vielleicht nie tun würden. Nicht, solange ich dämonische Kräfte in mir trug und Nate genau solche Wesen jagte. Dämonen, Hexen oder Menschen mit Magie … das schien für den Orden keinen Unterschied zu machen. Das zu erkennen und zu akzeptieren, war verdammt bitter.

»Dann lassen wir das mit dem Orden lieber«, murmelte Savina und schlang die Arme um eines meiner vielen Kissen. »Könnte Faith nicht die dunkle Seite ihrer Magie nutzen und den Dämon so richtig krank machen?«

Alle Blicke richteten sich auf sie – und Himiko, die neben ihr saß, rückte ein Stück zur Seite.

»Was denn?« Savina zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nur alle Möglichkeiten durch.«

»Ich weiß, aber … ich kann diese Seite meiner Magie nicht bewusst steuern. Ich bin froh, dass ich euch nicht mehr krank mache. Aber diese Fähigkeit zu trainieren ist zu gefährlich.«

Mal ganz davon abgesehen, dass sie sich im schlechtesten Fall nicht nur auf den Brollachan konzentrieren würde, sondern wieder allen mit Magie in meiner Umgebung schaden würde. Nein, das Risiko war zu groß – und ich nicht bereit, es einzugehen. Es musste einen anderen Weg geben.

Savina ließ sich mit dem Kissen auf dem Bauch zurückfallen – nur um sich im selben Atemzug wieder auf den Ellbogen aufzurichten. »Aber du hast zwei Kräfte und keine Probleme damit, richtig? Und was wäre, wenn du auch unsere Kräfte sammelst und dadurch stärker wirst als der Dämon?«

Ryu schüttelte sofort den Kopf. »Dazu müssten wir alle wie Levi zumindest kurz sterben. Und ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich hänge an meinem Leben.«

Ich setzte mich auf. Mein Blick wanderte von ihm über die Gesichter der anderen und blieb schließlich an Jax hängen.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich weiß, dass du mir oft den Hals umdrehen willst, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich nicht töten würdest, Schneeflöckchen.«

»Außerdem könnte Faith uns dann nicht mehr heilen«, gab Himiko zu bedenken.

Tommy nickte ihr zu und begann wieder damit, den kleinen Ball in die Luft zu werfen. Entweder half ihm das, sich trotz all unserer Gedanken zu konzentrieren, oder es war eine Art Stressbewältigung für ihn. »Im schlechtesten Fall wären wir also tot, im zweitschlechtesten alle im Krankenhaus.«

»Hey, dann könnten wir Levi Gesellschaft leisten«, warf Ryu trocken ein.

Savina verzog das Gesicht und ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken. »Dann fällt das also auch weg.«

»Ich könnte ihn verbrennen«, schlug Jax nach einem Moment vor. »Solange er sich nicht heilen kann, ist er so verwundbar wie jedes andere Wesen. Mit genug Feuermagie würde nur noch ein Haufen Asche von ihm übrig bleiben.«

»Genau wie von dir.« Ich starrte Jax an. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. »Wenn ich dich nicht heile, war’s das.«

Zu meinem Entsetzen zuckte er nur mit den Schultern. »Wir müssen alle irgendwann gehen.«

»Aber nicht so! Auf keinen Fall. Vergiss es. Warum reden wir überhaupt darüber?«

Jax schien widersprechen zu wollen, aber ein Blick – oder ein Gedanke? – von Tommy brachte ihn zum Schweigen. Dafür breitete sich eine seltsam angespannte Stille zwischen uns allen aus.

»Was ist mit Himikos Schrei?«, meldete sich Tommy erneut zu Wort. »Und bevor jemand protestiert – die Idee kam von ihr selbst.«

Ich sah zu ihr hinüber. Sie wirkte verunsichert, aber darunter schimmerte eine Entschlossenheit, die ich in letzter Zeit schon mehrfach bei ihr beobachtet hatte. Sie nickte mir zu.

»Himiko könnte unser Ass im Ärmel sein«, fuhr Tommy fort. »Genau wie damals gegen Kingsley.«

Ich wandte mich an sie direkt. »Nur dass du uns diesmal nicht bei der Flucht hilfst, sondern den Dämon in Schach halten könntest.«

Ihre Hände bewegten sich langsam, damit wir sie auf jeden Fall verstanden: »Ich werde üben müssen.«

Ryu warf ihr einen alarmierten Blick zu. »Sicher, dass du bereit dafür bist?«

Ich konnte seine Sorge nachvollziehen. Als Himiko ihren Schrei das erste Mal eingesetzt hatte, war ihr Zuhause eingestürzt und ihre Eltern waren dabei ums Leben gekommen. Beim letzten Mal hatte sie einen Teil des Ordensgebäudes zusammenbrechen lassen. Ihre Kraft war gewaltig und zerstörerisch, doch das war nur ein Grund mehr, um sie zu trainieren.

Himiko zögerte. Überraschenderweise wanderte ihr Blick von allen Anwesenden ausgerechnet zu Jax. Einen Moment lang schien eine stille Kommunikation zwischen ihnen stattzufinden, dann wandte sie sich wieder an die restliche Gruppe. »Ich denke schon. Wenn ich diese Fähigkeit nicht trainiere, wird sie mich für immer beherrschen. Das tut sie schon viel zu lange.«

Daraufhin lächelte Jax und wirkte beinahe stolz. Mir war gar nicht klar gewesen, dass die zwei Zeit miteinander verbracht hatten, aber es ergab Sinn. Jax’ Feuermagie war ebenso gefährlich und zerstörerisch wie Himikos Schrei. Wahrscheinlich fühlte sie sich keinem von uns so verbunden wie ihm, was ihre Fähigkeiten anging.

Ryu wirkte nicht überzeugt. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch das schwarze Haar. »Früher hätten wir damit eine Chance gegen den Dämon gehabt, aber jetzt hat er auch Kingsleys und Ailsas Magie.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Himiko kann gegen so viel Macht ankommen.«

»Es muss einen Weg geben«, beharrte ich und ging all unsere Fähigkeiten noch mal in Gedanken durch. »Yvaine hat gesagt, dass wir die Lösung sind, weil nur wir eine Macht besitzen, die der des Brollachan ebenbürtig ist.«

Die anderen nickten, hatten aber auch keine Idee, wie wir das hinkriegen sollten. Es war noch gar nicht so lange her, dass wir nicht einmal von der Existenz der anderen gewusst hatten, von dem Camp und dem Brollachan ganz zu schweigen. Und jetzt saßen wir hier, eine Gruppe von Teenagern mit mehr Macht als jeder andere Mensch auf diesem Planeten, und mussten eine Lösung für ein Problem finden, an dem wir nur zu einem kleinen Teil die Schuld trugen. Hätte man uns damals vorgewarnt, was wir alles mit unserer Blutsbrüderschaft anrichten würden, hätten wir es nicht getan. Da war ich mir absolut sicher.

»Und wenn wir unsere Kräfte kombinieren?«, überlegte Jax. Er lag noch immer auf dem Rücken und betrachtete seine Finger, dann griff er nach meiner Hand. »Nicht nur mein Feuer und Faiths Heilung, sondern auch die anderen.«

»Du meinst Levis Telekinese?« Ich lernte gerade erst, wie ich diese Fähigkeit einsetzen konnte, hatte aber nie daran gedacht, sie ebenfalls mit Jax’ Feuermagie zu kombinieren.

»Genau. Aber auch die Kräfte der anderen.«

»Das könnte funktionieren«, murmelte Tommy und wirkte ehrlich verblüfft. »All unsere Fähigkeiten gehörten dem Brollachan. Sie entstammen praktisch ein und derselben Quelle. Es wäre nur logisch, dass wir sie irgendwie verbinden können.«

Auf einmal polterte mein Herz los. Mit Himikos Schrei, Jax’ Feuermagie und der Telekinese hatten wir vielleicht eine echte Chance gegen den Dämon. Tommy, Ryu und Savina könnten ihn ablenken und in Schach halten, damit der Rest von uns ihn angreifen konnte. Es war nicht ideal, aber es war ein Anfang. Selbst wenn es der Anfang vom Ende für uns sein sollte.


Kapitel 21

Wenige Tage später betrat ich den Pub. Es war Nachmittag und daher noch relativ ruhig, nachdem die Leute gegangen waren, die nur zum Mittagessen herkamen, die abendlichen Besucher aber noch nicht eingetroffen waren. Ich winkte Freddie, dem älteren Barkeeper, zu und ging nach hinten in den Pausenraum, um meine Tasche in meinen Spind einzuschließen.

»Was machst du hier?«, ertönte Jax’ Stimme von der Tür her.

»Himmel!« Ich zuckte zusammen, wirbelte herum und presste mir die Hand auf die Brust, in der es heftig hämmerte. »Musst du mich so erschrecken?«

»Sorry.« Abwehrend hob er die Hände. »Aber die Frage war ernst gemeint: Was tust du hier?«

»Ich arbeite hier, falls du es vergessen hast. Zumindest habe ich das bis vor zwei Wochen, bevor alles den Bach runtergegangen ist. Oder willst du mir jetzt sagen, dass ich auch noch arbeitslos bin?«

Seine Miene wurde weicher. »Nein, natürlich nicht.«

»Na dann.« Ich schloss den Spind und ging zur Tür.

Jax machte mir nicht sofort Platz, sondern musterte mich noch einen Moment lang mit einem Ausdruck in den blauen Augen, den ich nicht deuten konnte. War er besorgt? Verärgert? Etwas anderes? Ich wusste es nicht und nach den letzten Tagen hatte ich nicht die geringste Energie, um jetzt darüber nachzudenken.

»Willst du dich nicht lieber ausruhen? Das Training gestern war ziemlich heftig.«

»Ich bin nicht müde«, log ich und schob mich an ihm vorbei. In Wahrheit war ich total erledigt, und das nicht nur vom Training, sondern auch von den Klausuren. Die Prüfungswoche hatte am Montag offiziell begonnen – und Savina hatte uns in die Unigebäude zu den Prüfungen teleportiert, um möglichst jede Begegnung mit dem Orden zu vermeiden. Heute war gerade mal Mittwoch, aber die andauernde Anspannung zerrte an meinen Nerven. Ich brauchte dringend eine Pause oder Ablenkung – aber definitiv keinen Schlaf. Denn wenn ich die Augen schloss, würde ich nur wieder an all das denken, was geschehen war. An die schrecklichen Erinnerungen, die mich bis in meine Träume begleiteten. Mums Tod. Levis Tod. Ailsas Tod.

Warme Finger schlossen sich um mein Handgelenk und hielten mich fest. »Schneeflöckchen …«

Hitze schoss durch meinen Körper. Mein Puls beschleunigte sich.

Bevor ich etwas erwidern konnte, kam uns Josie im Flur entgegen. »Oh, hallo, Faith!« Sie strich sich das lange dunkelbraune Haar aus dem Gesicht und band es zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. »Ich hoffe, dir geht’s besser?«

»Besser …?«

»Deine Erkältung«, sprang Jax ein und ließ mein Handgelenk los. »Du bist wieder ganz gesund, nicht wahr?«

Ich sah kurz zwischen ihm und seiner Tante hin und her. »Ja, absolut. Das war echt eine fiese Erkältung, aber jetzt geht’s mir wieder gut.«

Josie schien zufrieden mit der Erklärung und schob sich an uns vorbei in den Pausenraum. Ich nickte Jax dankbar zu und machte mich auf den Weg in den Schankraum. Er hätte nicht für mich einspringen und Josie belügen müssen, hatte es aber getan. Ich wusste zwar nicht so recht, was ich davon halten sollte, aber ich war erleichtert, wenigstens nicht auch noch meinen Job verloren zu haben.

Je später es wurde, desto deutlicher spürte ich die Erschöpfung. Zwei Mal ließ ich etwas fallen und schnitt mir fast in den Finger beim Zerteilen der Zitronen – in Scheiben, nicht Vierteln, wie Jax mir ziemlich eindrucksvoll beigebracht hatte. Außerdem war ich so langsam, dass sich die Gäste bald selbst an der Bar und in der Küche bedienen könnten, wenn ich mich nicht endlich zusammenriss. Den ganzen Abend über spürte ich Jax’ Blicke auf mir, weigerte mich aber weiterhin, aufzuhören. Nur die vorgeschriebene Pause nahm ich mir und schloss im Aufenthaltsraum kurz die Augen, ehe ich einen Energydrink trank und mich wieder an die Arbeit machte.

»Solltest du heute Abend nicht für deine Prüfungen lernen?«, fragte Jax und schob mir das leere Tablett über den Tresen zu.

Ich runzelte die Stirn. Allem Anschein nach hatte er seine Taktik geändert.

»Doch, sollte ich«, gab ich zu und klemmte mir das Tablett unter den Arm. Doch die Arbeit hier erledigte sich nicht von selbst und ich brauchte das Geld. Jetzt noch dringender als zuvor, denn irgendwie bezweifelte ich, dass der Orden mein Stipendium nach allem, was passiert war, weiterlaufen ließ. Ich mochte zwar noch immer eine Beauvil und damit eine der letzten Nachfahren einer ihrer sechs Gründerfamilien sein, aber ich hatte auch dämonische Kräfte. Mittlerweile sogar zwei … Nein, auf den Orden konnte und wollte ich mich nicht länger verlassen. Ich musste es allein schaffen. Irgendwie. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich meine Klausuren schaffen sollte, wenn ich so oft im Unterricht gefehlt und kaum Zeit zum Lernen gefunden hatte. Aber es nicht einmal zu versuchen, war auch keine Lösung, darin waren Savina und ich uns einig.

Die nächste halbe Stunde räumte ich weiter Tische ab, nahm neue Bestellungen auf und gab sie an Küche und Bar weiter, sprang kurz für Freddie hinterm Tresen ein, als er eine Auseinandersetzung zwischen zwei Betrunkenen schlichten musste, und rechnete ab.

Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Ich schloss die Kasse und sah zu Jax hoch. Er hielt meinen Blick sofort fest.

»Wenn du nicht nach Hause möchtest, um dich etwas hinzulegen, dann geh wenigstens nach hinten in den Pausenraum oder nach oben in meine Wohnung. Dort kannst du ganz in Ruhe lernen, wenn du willst.«

Genau das sollte ich tun, denn die nächste Klausur stand morgen früh um acht Uhr an. Trotzdem zögerte ich jetzt. »Warum …?«

Weshalb bot er mir das an? Wieso ließ er mich früher gehen, damit ich lernen konnte?

Etwas in seiner Miene wurde weicher. »Weil ich weiß, wie wichtig dir dieses Studium ist.«

Ich schluckte, trotzdem klang meine Stimme belegt. »Ich muss arbeiten und wir müssen unsere Kräfte trainieren. Das ist das Einzige, was im Moment wichtig ist.«

»Stimmt«, gab er zu und strich mit dem Daumen über meine Haut. »Aber all das tust du bereits. Dein Studium ist auch wichtig. Du wirst es bereuen, nicht dafür gelernt zu haben. Außerdem ist es gerade sowieso nicht so voll. Das schaffen wir auch ohne dich. Also los, geh schon. Ich kümmere mich hier um alles.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Jax kam mir zuvor.

»Tu es, bevor ich es mir anders überlege und dich nach Schichtende den Boden schrubben lasse.«

Ich prustete leise. »Als ob! Aber gut. Ich gehe nach oben. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem verwegenen Lächeln. »Oh, und wie ich das tue. Aber nicht für die Arbeit im Pub.«

Lachend schob ich mich an ihm vorbei. Kurz sah ich mich noch mal im Pub um, nur um sicherzugehen, dass sie meine Hilfe gerade wirklich nicht benötigten, aber Jax, Freddie und Josie schienen die Sache im Griff zu haben. Also ging ich in den Pausenraum, schnappte mir meine Tasche und nahm die Treppe nach oben.

Ich wusste, dass Jax eine Wohnung direkt über dem Pub hatte, aber ich war nie zuvor dort gewesen. Zwar hatte Jax mir angeboten, mich bei ihm auszuruhen, nachdem wir Levi ins Krankenhaus eingeliefert hatten, aber dazu war es nie gekommen. Und jetzt stand ich hier, umgeben von warmen Holztönen und dunklen Möbeln. Die Eingangstür führte direkt ins Wohnzimmer, das überraschend aufgeräumt aussah. Mitten darin führte eine Stufe tiefer zur Wohnlandschaft. Links von mir nahm eine Schiebetür einen Großteil der Wand ein. Dahinter konnte ich die Küche und ein paar Pizzaschachteln auf der Arbeitsfläche entdecken. Rechts von mir gingen zwei Türen ins Bad und Schlafzimmer. Obwohl Letztere nur angelehnt war, zwang ich mich dazu, nicht genauer hinzusehen. Jax hatte vorgeschlagen, seine Wohnung zum Lernen zu nutzen – und nicht, um darin herumzuspionieren.

Trotzdem klopfte mir das Herz bis zum Hals, als ich mich auf das Sofa setzte und meine Unterlagen auspackte. Als meine Finger den glatten Einband meines Journals berührten und ich es hervorzog, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Seit meinem Besuch bei Yvaine und ihrer Familie, seit den Abschiedsbriefen an Mum und Dad, hatte ich es nicht mehr aufgeschlagen, obwohl ich es immer bei mir trug.

Ein Teil von mir wollte durch die beschriebenen und verzierten Seiten blättern, wollte meine Gedanken und Gefühle niederschreiben, auch wenn sie ein einziges Chaos waren. Aber der andere, der vernünftige Teil von mir hielt mich davon ab. Wenn ich einmal damit anfing, würde ich nicht so schnell aufhören können und morgen früh, wenn Savina mich zum Hörsaal teleportierte, würde ich mich dafür hassen.

Also schob ich das Journal schweren Herzens zurück in meine Tasche, griff nach einem Kissen, um es bequemer zu haben, und begann mich in den Prüfungsstoff zu vertiefen, umgeben von Jax’ Sachen und seinem Geruch, der in der Luft hing. Gegen Mitternacht, wenn der Pub schloss, würde er nach oben kommen, aber bis dahin wäre ich längst weg. Ganz bestimmt.


Kapitel 22

Stoff raschelte. Etwas Weiches glitt über meinen Körper und legte sich über mich. Eine Hand berührte mich sanft an der Schulter. Und über allem hing der mittlerweile vertraute Geruch nach Holz, Rauch und etwas Frischem.

»Jax …« Der Name kam mir über die Lippen, bevor ich richtig wach wurde. Ich erstarrte – genau wie die Hand an meiner Schulter – und schlug die Augen auf.

Jax’ Gesicht schwebte über meinem, keine dreißig Zentimeter entfernt, und er … deckte mich zu?

»Hey.« Er ging vor mir in die Hocke. »Ich wollte dich nicht wecken. Sorry.«

Ich setzte mich auf und strich mir über das Haar. »Schon gut.«

Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich war in Jax’ Wohnung über dem Pub. Auf dem kleinen Tisch vor mir und um mich herum auf dem Sofa waren meine Studienunterlagen ausgebreitet – drei Bücher, mein Laptop, zwei verschiedene Notizhefte und viel zu viele bunte Karteikarten. Ein leuchtend gelber Textmarker war auf den Boden gefallen und ein Stück weggerollt. Ich hatte der Länge nach auf der Couch gelegen, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, mich darauf ausgestreckt zu haben – und erst recht nicht, eingeschlafen zu sein.

Ein kurzer Blick zum Fenster. Draußen war es stockfinster. Es musste Mitternacht oder später sein.

»Eigentlich wollte ich lernen – und kein Nickerchen halten«, murmelte ich und schob die Karteikarten zu einem Stapel zusammen.

Jax setzte sich neben mich aufs Sofa und sah zwischen mir und meinen Unterlagen hin und her. »Ich bin sicher, das hast du auch getan.« Er zögerte einen Herzschlag lang. Es war völlig still. Auch von unten drang kein Geräusch herauf, also musste der Pub bereits geschlossen haben. »Du kannst mein Bett haben, wenn du willst. Nur zum Schlafen. Ganz ohne Hintergedanken. Ausnahmsweise.«

Ich konnte nicht anders, als zu schmunzeln. »Das ist nett, aber …«

»Du solltest lieber nach Hause gehen?«

Das war nicht das Erste, was mir in den Sinn gekommen war, trotzdem nickte ich. Weil es die sichere Antwort war. Die ungefährlichere.

Seufzend lehnte ich mich zurück und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Auch wenn ich es nie für möglich gehalten hätte, hatte es etwas Angenehmes, einfach nur hier zu sitzen und gemeinsam zu schweigen. Dass ich das ausgerechnet mit Jax tun konnte, überraschte mich am meisten, denn unser Verhältnis war nicht gerade das, was ich als unkompliziert oder entspannt bezeichnen würde. Dennoch wirkte er in diesem Moment ebenso gelassen wie ich.

»Willst du erzählen, wie es bei Maisies Familie war?«, fragte er nach einer Weile leise. »Was haben die Hexen mit dir gemacht?«

Bildete ich mir das ein oder schwang tatsächlich eine leichte Besorgnis in seiner Stimme mit? Es musste Einbildung sein, denn als ich ihn von der Seite musterte, konnte ich nichts davon in seinem Gesicht lesen. Wahrscheinlich war ich einfach übermüdet.

»Sie haben mir geholfen«, antwortete ich und begann ihm von den Geschehnissen auf der Isle of Mull zu berichten. Die anderen in unserer Gruppe hatte ich nur knapp darüber informiert und auch Maisie gegenüber war ich nicht zu sehr ins Detail gegangen. Aber nun ertappte ich mich dabei, wie ich Jax Einzelheiten verriet, die ich bisher für mich behalten hatte.

»Sie hatten dieses Pulver, mit dem sie meine Kräfte für kurze Zeit blockieren konnten. Die Heilung hat überhaupt nicht mehr funktioniert, die Telekinese nur noch ein kleines bisschen. Aber dadurch habe ich Yvaine und die anderen nicht so krank gemacht wie euch. Wie … dich.« Zögernd sah ich zu ihm hinüber und stellte fest, dass er mich eindringlich musterte.

»Ich wäre bei dir geblieben, wenn …« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich gekonnt hätte.«

Ich griff nach seiner Hand und begann die Faust langsam zu lösen. »Das weiß ich doch.«

Irgendwie war Jax immer da gewesen. In meinen schlimmsten Momenten hatte er mich aufgefangen, selbst als ich alles verloren geglaubt hatte.

»Dieses Hexenpulver war seltsam«, erzählte ich leise weiter und ließ meinen Blick über die nackte Zimmerdecke wandern. Ich zog meine Hand nicht zurück und Jax schob seine Finger zwischen meine. Mein Herz polterte los, aber ich löste die Verbindung nicht. Dafür fühlte es sich zu … gut an.

»Seltsam inwiefern?«, hakte er ruhig nach.

»Ich meine, die Kräuter haben ihren Zweck erfüllt, aber ich habe mich auch total … machtlos gefühlt.«

Das hatte ich bisher nicht einmal vor mir selbst zugegeben. Aber sich plötzlich nicht mehr heilen zu können und von einer simplen Kampfwunde so mitgenommen zu werden, hatte mich erschreckt. Und es hatte mir deutlich vor Augen geführt, wie verwundbar und hilflos ich sein konnte. Kein schönes Gefühl.

Jax lehnte den Kopf zurück. »Ich würde mich zur Abwechslung ganz gerne mal machtlos fühlen.«

Nachdenklich betrachtete ich ihn von der Seite. »Ich hab nie danach gefragt, aber im Pub hängt diese Plakette an der Wand.« Ich zog meine Hand aus seiner, um mich ihm mit dem ganzen Körper zuzuwenden. »Das warst du, oder?«, tastete ich mich weiter vor. »Dieses Feuer, das vor ein paar Jahren im Pub gewütet hat.«

Jax schwieg so lange, bis ich sicher war, dass er nicht darauf antworten würde. Als er es doch tat, versuchte ich mir nichts von meiner Überraschung anmerken zu lassen.

»Ich hatte eine Freundin. Ihr Name war Maggie. Meine letzte – und einzige – ernsthafte längere Beziehung«, begann er langsam und mit rauer Stimme zu erzählen. Er sah mich dabei nicht an, sondern starrte an die Decke, als würde sich über unseren Köpfen ein Film abspielen, den nur er sehen konnte. »Sie hatte ein aufbrausendes Temperament, aber irgendwie haben wir uns trotzdem gut ergänzt. Wir waren anderthalb Jahre zusammen und haben viel gestritten. Auch an dem Tag.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Ein Teil von mir ahnte bereits, worauf diese Geschichte hinauslaufen würde, während ein anderer es leugnen wollte. Denn dieser Teil wünschte sich, dass Jax meine schlimmsten Befürchtungen niemals hatte erleben müssen.

»Heute weiß ich nicht mal mehr, worüber wir diskutiert haben. Seltsam, oder? Damals war es so wichtig, dass wir uns angeschrien haben, aber ich kann mich echt nicht mehr daran erinnern, worum es ging.«

»Was ist dann passiert?«, fragte ich behutsam, als er nicht weitersprach.

»Weißt du, ich hab ziemlich früh lernen müssen, meine spezielle Fähigkeit nicht einzusetzen; allein schon deshalb, weil es scheiße wehtut.« Geistesabwesend betrachtete er seine Hand, an der kaum noch Spuren zu sehen waren, da ich das Meiste davon geheilt hatte. Die Narben von früher und die akuten Wunden aus dem Training. Doch Jax schien etwas anderes wahrzunehmen. »Ich dachte, ich hätte es im Griff. Scheiße, ich war so überzeugt von mir, dass ich geglaubt habe, mir könnte nichts und niemand etwas anhaben. Aber in Wahrheit habe ich die Kraft nur unterdrückt. Sie bricht aus mir hervor, wenn ich wütend bin. Dann habe ich keine Kontrolle darüber.«

Meine Gedanken wanderten zurück an den Abend des Winterballs, an dem Nate in meiner Wohnung aufgetaucht war und Jax für einen Dämon gehalten hatte. Damals hätte er beinahe die Beherrschung verloren – und als der Brollachan aufgetaucht war, war das Feuer nicht mehr zu stoppen gewesen.

»Bei diesem Streit ist es mit mir durchgegangen. Ich schwöre, ich wollte ihr nicht wehtun, aber … Plötzlich hat es direkt neben uns angefangen zu brennen. Ich konnte es nicht aufhalten. Das Feuer hat sich rasend schnell ausgebreitet und wir waren mittendrin.«

»Jax …« Ich suchte in seinem Gesicht nach der Bestätigung für meine schlimmsten Befürchtungen, aber er wich meinem Blick aus.

»Ein Nachbar hat die Feuerwehr gerufen und die hat uns da rausgeholt. Wir kamen beide ins Krankenhaus. Ich mit Verbrennungen zweiten bis dritten Grades und einer Rauchvergiftung, aber sie … Maggie hat es schlimmer erwischt.« Sein Adamsapfel bebte, als er schluckte. »Sie war monatelang im Krankenhaus. Ich wollte sie besuchen, aber ihre Familie hat das nicht zugelassen. Nach diesem schrecklichen Erlebnis wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben. Nicht, dass ich es ihr verdenken könnte.«

»Das war nicht deine Schuld.«

Seine Unterarme zitterten, so fest ballte er die Hände zu Fäusten. »Sag das dem Mädchen, das ich fast umgebracht und deren Leben ich zerstört habe. Und warum? Nur weil ich mich nicht im Griff hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Damals ist fast das ganze Haus abgebrannt. Wäre die Feuerwehr nicht so schnell da gewesen, wären wir beide gestorben. Zum Glück waren weder Josie noch andere Leute unten im Pub, als es passiert ist. Damit hätte ich nicht leben können.«

»Hey …« Ich legte meine Hand auf seinen Arm, aber er zuckte vor meiner Berührung zurück. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. »Sieh mich an.« Als er es nicht tat, rutschte ich näher, legte meine Hand an seine Wange und suchte seinen Blick. »Hast du das Feuer damals mit Absicht gelegt?«

»Was?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nein, natürlich nicht.«

»Wolltest du Maggie oder jemand anderen verletzen?«

»Gott, nein.«

»Dann hör auf, dir die Schuld dafür zu geben, Jax. Es war ein schrecklicher Unfall. Du hattest deine Magie nicht unter Kontrolle, aber das bedeutet nicht, dass du jemandem etwas Böses wolltest.«

Sekundenlang hielt er meinen Blick schweigend fest. »Wie klappt das so für dich?«, fragte er schließlich. »Dir nicht die Schuld daran zu geben, was passiert ist, als du deine Heilkraft nicht im Griff hattest? Oder daran, was mit deiner Mutter passiert ist?«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Mein erster Impuls war es, ihm empört zu widersprechen. Nein, der allererste Impuls war, einfach aufzustehen und zu gehen. Doch dann wurde mir klar, was Jax hier tat – und ich senkte den Blick.

»Beschissen«, gab ich zu und lehnte mich neben ihn ins Polster. »Vom Kopf her weiß ich, dass es nicht meine Schuld war, aber …«

Sanft schob er die Finger unter mein Kinn und hob es an. »Ich weiß. Und ich weiß auch, wie sich das anfühlt.«

»Was tust du dagegen?«, wisperte ich.

»Nichts.« Mit dem Daumen strich er über meine Haut. »Wir können nur versuchen, damit zu leben. Und alles dafür zu tun, damit so etwas nie wieder geschieht.«

»Deswegen hast du mich am Anfang kein einziges Mal berührt, nicht wahr? Erst als du wusstest, dass ich mich selbst heilen kann.«

Sobald er das herausgefunden hatte, hatte er mehr getan, als mich nur zu berühren oder nach meiner Hand zu greifen, damit ich ihn heilte. Er hatte mich auch geküsst. Ein einziges Mal – und seither nie wieder. Mein Herz begann zu hämmern. Aus irgendeinem Grund musste ich ausgerechnet jetzt an diesen Moment zwischen uns denken, als wir ganz allein im Pub gewesen waren. Der Moment, bevor wir Jax für einen Verräter gehalten und praktisch rausgeworfen hatten. Da hatte er mich zwar nicht geküsst, aber andere Dinge mit mir angestellt. Dinge, bei denen mir selbst jetzt noch heiß wurde, wenn ich nur daran dachte. Seither waren wir uns nicht mehr nähergekommen. Doch nun waren wir hier, allein in seiner Wohnung, mitten in der Nacht.

»Jax …«, flüsterte ich, ohne zu wissen, was ich sagen wollte. Warnte ich ihn? Oder bat ich ihn um etwas, das ich nicht mal aussprechen konnte?

Mit dem Daumen strich er ganz leicht über meine Unterlippe und löste damit ein Kribbeln tief in meinem Bauch aus. Nach einem prüfenden Blick in meine Augen beugte er sich zu mir hinunter.

Hitze stieg in mir auf. Ein Prickeln, das weder etwas mit Heilung noch mit Feuermagie zu tun hatte, sondern nur mit dem Knistern zwischen uns. Ein Knistern, das von der ersten Sekunde, vom ersten Blickkontakt an da gewesen war, ganz egal, wie sehr ich mich dagegen gewehrt hatte. Und jetzt … jetzt würde Jax mich wieder küssen. Diesmal rechnete ich damit und war darauf vorbereitet. Diesmal könnte ich ihn aufhalten, wenn ich wollte. Nur … wollte ich das überhaupt?

Flatternd schlossen sich meine Lider. Sein warmer Atem strich über meinen Mund, dann streiften seine Lippen meine so sanft, so kurz, dass ich nicht sicher war, es wirklich gespürt zu haben. Ich riss die Augen auf, aber Jax lehnte sich bereits wieder zurück. Ein letztes Mal strich sein Daumen über meine Wange, dann ließ er mich ganz los.

»Du solltest jetzt besser schlafen gehen, Schneeflöckchen. Das sollten wir beide.«

Ich starrte ihn an. Unendlich viele Fragen lagen mir auf der Zunge, aber ich brachte keine einzige hervor. Dafür war ich zu verwirrt. Nicht nur von meinen eigenen Gefühlen und davon, dass ich diesen Kuss tatsächlich gewollt hatte, sondern auch von Jax’ Verhalten. Er war nie um einen Spruch verlegen, küsste mich ohne Vorwarnung als Ablenkungsmanöver und trieb mich regelmäßig in den Wahnsinn – aber jetzt verhielt er sich wie ein Gentleman? Wie passte das zusammen? Wenn er es wollte und ich es wollte – warum hatte er mich dann nicht geküsst?

»Glaub mir, das hier fällt mir verflucht schwer«, gab er zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Leider lenkte das meine Aufmerksamkeit nur auf seinen trainierten Bizeps.

»Warum tust du es dann?«, fragte ich verspätet.

Er atmete zischend aus. »Weil ich nicht will, dass du mich morgen hasst, Schneeflöckchen.« Mit einem Satz sprang er auf. »Wenn du das Bett nicht haben willst, kannst du hier auf dem Sofa schlafen. Versprich mir nur, dass du nicht mitten in der Nacht allein nach Hause gehst.«

Die forsche Antwort brannte mir bereits auf den Lippen, denn wenn ich eine Sache weder brauchte noch wollte, dann war es ein weiterer Beschützer. Mein großer Bruder füllte diese Rolle bestens aus. Doch dann fiel mir wieder ein, in welcher Gefahr wir alle konstant schwebten – und wie machtlos wir einzeln gegen den Brollachan waren.

Also zwang ich mich zu einem Nicken. »Versprochen.«

Jax hielt meinen Blick einen Moment lang fest. Vielleicht wollte er sich versichern, dass ich die Wahrheit sagte. Vielleicht konnte er sich aber auch genauso schwer lösen wie ich. Doch dann machte er abrupt auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs ins Schlafzimmer.

Ich ließ mich mit heftig klopfendem Herzen aufs Sofa zurücksinken, während sich die letzten Minuten immer wieder vor meinem inneren Auge abspielten. Jax und ich hatten uns beinahe geküsst. Und ich hatte es gewollt, verdammt noch mal. Trotz allem, was mit Nate in Oban passiert war. Auch wenn beim Gedanken an Nate mein Herz noch schneller schlug als ohnehin schon.

Frustriert rieb ich mir mit beiden Händen übers Gesicht. Als wären ein Dämon, der mich töten wollte, ein Orden, der mich auf seine Abschussliste gesetzt hatte, und die brutale Prüfungswoche in der Uni nicht schon schlimm genug, hatte ich auch noch Gefühle für zwei grundverschiedene Männer. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie das passiert war – oder wie ich ohne gebrochenes Herz und ohne jemandem wehzutun wieder aus der Sache rauskommen sollte.


Kapitel 23

Als ich die Wohnung am nächsten Morgen durch den Pub verließ, schlief Jax noch. Immerhin war es nicht mitten in der Nacht, denn im Osten erhellten bereits die ersten Sonnenstrahlen den Himmel, also brach ich mein Versprechen ihm gegenüber nicht. Aber ich musste dringend zurück in meine WG, bevor Maisie sich Sorgen machte, weil ich letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war. Außerdem wollte ich duschen und mich auf einen weiteren Prüfungstag vorbereiten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob ich überhaupt eine Chance hatte, zu bestehen, aber ich musste es zumindest versuchen. Mum hätte sich das für mich gewünscht. Und ich war es mir selbst schuldig, also würde ich an allen Klausuren teilnehmen und auf das Beste hoffen.

Ein beißender Wind lag in der Luft und eine dünne Schneeschicht bedeckte die Häuserdächer mit Puderzucker. Die Geschäfte hatten noch geschlossen, aber die Stadt erwachte trotzdem langsam zum Leben. Die ersten Lieferungen trafen in den Supermärkten ein. Frühaufsteher gingen mit ihren Hunden spazieren. Vereinzelte Autos fuhren vorbei.

Ich schlug den gewohnten Weg zurück nach Hause ein, den Weg, den ich nach der Arbeit schon unzählige Male gelaufen war. Durch die Innenstadt, vorbei an Geschäften, Pubs und Cafés, vorbei an unscheinbaren kleinen Gassen und –

Zwei Arme schossen aus der Dunkelheit hervor, packten mich an der Taille und zerrten mich in eine Seitenstraße. In der ersten Sekunde war ich zu geschockt und überrumpelt, um zu reagieren, dann setzte mein Fluchtinstinkt ein und ich wehrte mich mit Händen und Füßen. Ich versuchte nach meinem Gegner zu treten und rammte ihm den Ellbogen in den Bauch, was ein überraschend menschliches Ächzen zur Folge hatte. Der Griff um meine Taille lockerte sich ein wenig. Sofort packte ich die Finger meines Gegners und drückte sie so zurück, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als mich loszulassen. Mit einer schnellen Drehung befreite ich mich – nur um gleich darauf eine kalte Klinge an meinem Hals zu spüren.

»Ich schlage vor, du sparst dir die Energie und uns allen die Zeit.« Die vertraute Stimme ließ mich erstarren.

Nach und nach traten mehrere Ordensmitglieder aus den Schatten und gesellten sich zu Lyla Evander, die mir den Dolch an den Hals hielt. Meine ehemalige Trainerin. Sie hatte sich das blonde Haar zurückgebunden, aber wie so oft hatten sich ein paar Strähnen daraus gelöst. Anders als beim Training lag jedoch keine sanftmütige Geduld in ihren grauen Augen, sondern Wut und Verachtung.

Langsam ließ ich den Blick über die Anwesenden wandern – und erstarrte ein zweites Mal, als ich in ein Paar viel zu vertrauter grüner Augen sah. Nate. Er sah mich mit einem eindringlichen, fast schon gequälten Blick an. Aber warum sagte er nichts? Warum tat er nichts dagegen, dass Lyla mich mit einem Messer bedrohte? Warum half er mir nicht?

Obwohl ich mir immer wieder gesagt hatte, dass seine Loyalität dem Orden galt, merkte ich jetzt, dass ich tief in meinem Herzen auf etwas anderes gehofft hatte. Nämlich darauf, dass er all die Regeln und Verpflichtungen beiseiteschob und ignorierte. Für mich. Aber er tat es nicht. Nate stand einfach nur da und sah dabei zu, wie seine Kollegen und Kolleginnen sich in dieser dunklen Seitengasse gegen mich stellten.

Ich biss die Zähne zusammen und schob die Enttäuschung in mir entschieden beiseite. Damit würde ich mich später befassen. Jetzt durfte ich keine Schwäche zeigen. Nicht diesen Leuten gegenüber. »Was soll das?«

Statt meine Frage zu beantworten, verstärkte Lyla den Druck der Klinge an meiner Kehle, bis ich ein leichtes Brennen spürte, das sofort wieder verschwand, als meine Heilung einsetzte. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin löste sich ein Kerl mit langen dunklen Haaren und diversen Piercings in den Ohren aus der Gruppe und trat hinter mich. Grob riss er meine Arme zurück, drückte meine Handgelenke gegeneinander und fesselte sie.

»Versuch gar nicht erst, deine Magie einzusetzen.« Lylas Stimme klang kühl und rational, ohne jede Emotion. Sie erinnerte mich auf eine Weise an Professor Kingsley, bei der sich mir der Magen umdrehte. »Wir wissen, wo deine Freunde sind, genauso wie deine Mitbewohnerin. Wenn du mit uns kommst, wird niemandem etwas geschehen.«

Die Drohung war unmissverständlich. Das hier war kein freundschaftlicher Besuch. Nate hatte mich gewarnt, dass sich nichts an seinem Auftrag ändern würde, aber ich hatte ihm nicht geglaubt. Ich hatte nicht geglaubt, dass sie wirklich ernst machen würden, doch jetzt war es so weit: Der Orden war gekommen, um mich zu holen.


Kapitel 24

Früher, als ich mit Mum und Dad Filme geschaut hatte, hatte ich nie verstanden, wie jemand so einfach entführt werden konnte. Warum bemerkte niemand etwas? Warum rief keiner die Polizei? Warum war es in Filmen so lächerlich einfach, eine Person gegen ihren Willen mitzunehmen?

Jetzt wusste ich, dass die Realität nicht allzu weit davon entfernt war.

Niemand sah uns in der dunklen Gasse. Ein schwarzer SUV hielt direkt davor an. Lyla übernahm die Führung, während der Typ, der mich gefesselt hatte, meinen Arm festhielt und mich vor sich her schob. Sein Körper schirmte meinen auf der einen Seite ab, Nate war auf meiner anderen und rührte noch immer keinen Finger, um das hier zu verhindern. Oder um mir wenigstens ein Zeichen zu geben, dass er einen Plan hatte. Aber er starrte nur stur geradeaus. Für Außenstehende mussten wir wie eine Gruppe junger Leute wirken, die einvernehmlich in diesen Wagen stieg.

Kurz dachte ich darüber nach, um Hilfe zu rufen, aber das würde nichts bringen. Außerdem wollte ich keine unschuldigen Menschen, die nichts von Dämonen, magischen Kräften und einem Geheimorden wussten, in diese Sache hineinziehen. Im schlechtesten Fall kamen sie zu Schaden und Lyla würde mich knebeln lassen, wodurch ich noch hilfloser wäre als ohnehin schon. Dafür schrie und fluchte ich in Gedanken, während ich gleichzeitig versuchte, meine Fesseln möglichst unauffällig mithilfe von Telekinese zu lösen. Ich spürte ein Ziehen an meinen Handgelenken, aber da ich nicht sah, was ich da machte oder womit sie mich überhaupt gefesselt hatten, war es praktisch unmöglich, freizukommen. Levi mochte mir in der letzten Woche ja einiges beigebracht haben, aber hier stieß ich an meine Grenzen. Verflucht.

Faith? Tommys Stimme war so klar, dass ich vor Überraschung zusammenzuckte und mich nach ihm umsah. Aber er lief nicht neben mir her, sondern kontaktierte mich mithilfe seiner Telepathie. Ich habe dich schreien gehört. Alles in Ordnung bei dir?

Mal sehen, antwortete ich auf dieselbe Weise und zog den Kopf ein, als mich der dunkelhaarige Kerl auf die hinterste Rückbank bugsierte. Ich bin gerade auf dem Weg zum Orden, wenn auch nicht ganz freiwillig. Aber bleibt, wo ihr seid, und unternehmt nichts, ja? Ihr steht ebenfalls unter Beobachtung. Ich melde mich, wenn ich Hilfe brauche.

Fürs Erste blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu sehen, was der Orden der Goldenen Flamme von mir wollte. Und zu hoffen, dass ich im Zweifelsfall schnell genug um Hilfe rufen konnte.

Zu meiner Überraschung setzte sich Nate neben mich, auch wenn er mich noch immer nicht ansah. Vor uns nahmen der Typ, der mich gefesselt hatte, und ein weiteres Ordensmitglied Platz, während sich Lyla auf den Beifahrersitz neben einen Fahrer setzte, den ich nicht kannte.

»Wir brauchen die Fesseln nicht«, sagte Nate, kurz nachdem der SUV losgefahren war.

Ich starrte ihn von der Seite an, würde aber mit Sicherheit nicht widersprechen.

Der langhaarige Typ mit den Piercings drehte sich auf dem Sitz zu uns um und sah stirnrunzelnd zwischen Nate und mir hin und her. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Ich aber. Bisher hat sie kooperiert.« Wortlos deutete Nate mir an, mich umzudrehen.

Ich zögerte nicht, sondern tat, was er verlangte, dankbar dafür, dass er die Fesseln mit einem Taschenmesser durchtrennte, da das Plastik in meine Handgelenke schnitt. Auch wenn sich meine Wunden schlossen, hatten die Fesseln meine Haut immer wieder aufgeschabt.

Als ich endlich frei war, rieb ich mir über die Handgelenke und drehte mich wieder nach vorne. »Danke.«

Niemand sagte ein Wort. Was auch immer Lyla und die anderen dachten, sie behielten es für sich. Ich holte schon Luft, um etwas zu sagen, doch Nate schüttelte unmerklich den Kopf. Nicht jetzt, nicht hier, schien sein Blick zu befehlen, also klappte ich den Mund wieder zu.

Wenige Minuten später parkten wir hinter dem massiven Ordensgebäude am City Quay. Von dem Einsturz im Keller auf einer Gebäudeseite, den Himikos Schrei vor zwei Wochen verursacht hatte, war von außen nichts zu erkennen. Entweder hielten sich die Schäden in Grenzen und betrafen nur den Keller und einen der Geheimgänge, oder diese Leute hatten alles schneller wieder renovieren lassen, als ich für möglich gehalten hätte.

Nachdem wir ausgestiegen waren, führten sie mich in derselben Formation ins Gebäude wie zuvor zum Auto – nur dass meine Hände diesmal nicht gefesselt waren wie bei einer Kriminellen. Lyla schritt an der Spitze unserer kleinen Gruppe voran, links und rechts von mir liefen Nate und der Typ mit den Piercings, dessen Namen ich noch immer nicht kannte.

Je näher ich dem Eingang kam, desto angespannter wurde ich. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte es nicht gut geendet. Für niemanden von uns, aber am wenigsten für Ailsa und Levi. Am liebsten hätte ich nach Tommy gerufen, damit er Savina vorbeischickte und sie mich mithilfe ihrer Teleportationskräfte hier herausholte, aber ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Zumal der Orden womöglich damit rechnete und eine Flucht alles wahrscheinlich nur noch schlimmer machen würde.

Beim Eintreten spürte ich eine Berührung an meinem Arm. Gleich darauf roch ich Nates unverwechselbaren Duft und mein Magen machte einen kleinen Satz. »Egal, was passiert ist, du bist immer noch eine Beauvil«, flüsterte er mir ins Ohr. »Denk daran, dass sie dich mit dem nötigen Respekt behandeln müssen.«

Ohne meine Reaktion abzuwarten, führte er mich weiter. Durch endlos wirkende Gänge mit Gemälden an den Wänden, die ich vor wenigen Monaten voller Neugier und Staunen betrachtet hatte. Auch wenn nicht allzu viel Zeit vergangen war, war ich definitiv nicht mehr das Mädchen, das Nate an dieser Brücke vor einem Beithir-Dämon gerettet und hierhergebracht hatte.

Kurz darauf betraten wir einen Saal, in dem ich nie zuvor gewesen war. Er musste sich mitten im Gebäude befinden, denn es gab kein einziges Fenster, dafür jede Menge Porträts von früheren Mitgliedern des Ordens an den mit Holzvertäfelung versehenen Wänden. Der Parkettboden ließ jeden unserer Schritte widerhallen, bis wir in der Mitte stehen blieben. Sechs Tische waren in der Form eines offenen Hexagons aufgestellt, sodass man problemlos in ihr Zentrum treten konnte.

Ich erkannte Nates Großmutter Eileen MacKenzie an einem der Tische. Sie hatte das weiße Haar streng zurückgesteckt, trug eine weiße, hochgeschlossene Seidenbluse und hatte die Hände auf der Tischplatte gefaltet. Rechts von ihr saß ein älterer Mann, der in den Siebzigern sein musste. Daneben eine überraschend junge Frau, vielleicht Mitte oder Ende dreißig. Und dann war da noch ein Mann mit kalten blauen Augen, der mich mit seinem Blick durchbohrte. Die letzten beiden Tische waren leer. Und mit einem Mal wusste ich genau, wo ich mich befand.

Nate und Lyla hatten mich dem Rat des Ordens vorgeführt. Die Anwesenden mussten Mitglieder der Familien MacKenzie, Morthen, Evander und … Kingsley sein, während die Plätze von Beauvil und Shieldblade leer blieben. Der Rat, der einst aus den sechs Anführern der Gründerfamilien bestanden hatte, umfasste nur noch vier Mitglieder.

»Willkommen, Faith«, ergriff Mrs MacKenzie das Wort und nickte mir kurz zu. »Das hier sind Harris Morthen, Fiona Evander und Kenneth Kingsley.« Sie deutete zuerst zu ihrer Rechten auf den Mann mit den weißen Haaren, danach auf die Frau und zuletzt auf den Kerl, bei dessen Blick mir ein kalter Schauder den Rücken hinunter kroch. Jetzt wusste ich auch, warum: Er war mit Professor Kingsley verwandt. »Du wurdest heute vor den Rat gebracht, um –«

»Moment mal«, unterbrach eine tiefe Stimme sie.

Alle Blicke richteten sich zur Tür. Ich drehte mich ebenfalls um – und starrte meinen Bruder an, der hereinmarschierte, als gehörte ihm der Laden. Um den Kopf trug er noch immer einen Verband und seine Hautfarbe war noch etwas blass, aber er wirkte voller Tatendrang. Überraschung zeichnete sich in den Gesichtern aller Anwesenden ab und ein gedämpftes Flüstern war zu hören.

»Levi …?«

Er ignorierte mich, als hätte er mich gar nicht wahrgenommen, und blieb vor den Tischen stehen. »Wenn der Rat des Ordens der Goldenen Flamme einberufen wird, dürfen die Gespräche erst beginnen, wenn alle Ratsmitglieder anwesend sind. Anscheinend hat man vergessen, mir den Termin mitzuteilen. Glücklicherweise wurde ich trotzdem informiert.«

Er sah nicht mal in unsere Richtung, dennoch spürte ich, wie sich Nate neben mir anspannte. Oh mein Gott … Er war das gewesen. Nate hatte Levi Bescheid gegeben und daraufhin musste sich mein Bruder selbst aus dem Krankenhaus entlassen haben.

Kenneth Kingsley schnaubte abfällig. »Du bist noch ein Kind, mein Junge. Und du solltest im Krankenhaus sein, wo du hingehörst.«

Levi bedachte ihn mit einem stoischen Ausdruck. »Ich gehöre zum Orden und bin einer der beiden letzten Nachfahren der Familie Beauvil. Der Sitz im Rat steht mir und meiner Familie zu und ich fordere ihn ein.«

Ich hielt den Atem an. Was passierte hier? Wollte sich mein Bruder etwa mit dem ganzen Rat anlegen?

In den Gesichtern der anderen entdeckte ich die unterschiedlichsten Reaktionen. Blanker Zorn und Verachtung in Mr Kingsleys Gesicht, Verblüffung und Neugier bei Fiona Evander, Skepsis bei Morthen und … bildete ich mir das ein oder war da ein Hauch von Stolz in den Augen von Mrs MacKenzie? Die Kriegerinnen und Krieger neben mir schienen alles andere als begeistert von dieser Entwicklung zu sein, dem gedämpften Raunen und Flüstern nach zu urteilen. Nur Nate ließ sich nichts anmerken.

»Nun, wenn das so ist.« Mrs MacKenzie deutete auf einen der beiden freien Tische. »Willkommen im Rat des Ordens der Goldenen Flamme, Levi James Beauvil.«

Unter den Blicken nahm mein Bruder seinen rechtmäßigen Platz ein. Erst dann sah er mich zum ersten Mal an – und ich erkannte nichts als pure Entschlossenheit in seiner Miene.

Das Schweigen und die Überraschung währten jedoch nur kurz. Ich war mir sicher gewesen, dass ich wegen meiner Kräfte heute vor dem Rat stand, schließlich war das bisher der Grund für Nates Auftrag gewesen. Allerdings musste ich schnell erkennen, dass es hier um etwas ganz anderes ging. Nämlich um den Tod von Dr. Sylvia Kingsley. Meiner ehemaligen Dozentin, die mich und meine Freunde hatte ermorden wollen, um an unsere Kräfte zu gelangen.

»Faith hatte nichts mit Kingsleys Ableben zu tun«, beharrte Levi, die Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt, aber er erhob die Stimme kein einziges Mal.

»Ach ja? Und woher weißt du das so genau?«, spie ihm Kenneth Kingsley entgegen. »Zu der Zeit lagst du im Koma, wenn ich mich nicht irre. Wegen etwas, woran deine Schwester ebenfalls die Schuld trägt.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Ich wollte instinktiv einen Schritt nach vorne machen und etwas sagen, spürte jedoch Nates Hand an meinem Arm. Als sich unsere Blicke trafen, schüttelte er unmerklich den Kopf. Ich runzelte die Stirn. Sollte ich etwa den Mund halten und andere über mein Schicksal entscheiden lassen?

»Wenn jemand Schuld an meinem Zustand trägt«, ergriff Levi das Wort und starrte den deutlich älteren Mann ohne mit der Wimper zu zucken an. »Dann ja wohl Professor Kingsley, indem sie meine Schwester und mich überhaupt erst angegriffen hat.«

»Und weshalb sie meine Cousine kaltblütig ermordet hat. Aus Rache.« Er sah sich um Unterstützung heischend um.

Ich biss die Zähne zusammen. Warum ging dieser Kingsley derart auf mich los? Weil ich eine Beauvil war und er ein Exempel an mir statuieren wollte? Oder war es sein Ziel, vom irrsinnigen Plan seiner Cousine abzulenken und den Schaden von seiner eigenen Familie fernzuhalten, indem er mir vorwarf, an allem schuld zu sein?

Nate hatte mich gewarnt, nichts zu sagen, aber ich konnte nicht länger den Mund halten. »Zum Zeitpunkt von Kingsleys Tod war ich nicht einmal in der Nähe von Dundee, sondern auf der Isle of Mull.«

Schweigen. Skepsis.

»Das stimmt.« Zu meiner Überraschung trat Nate vor und … ergriff für mich Partei? »Ich habe sie selbst zu den Hexen dort gebracht, um den Gefallen zu erfüllen, den der Orden ihnen schuldete. Ich kann dafür bürgen, dass sie nicht einmal in der Nähe von Sylvia Kingsley war.«

Seine Großmutter nickte ihm zu, doch die anderen Ratsmitglieder schienen nicht überzeugt zu sein.

»Ist das so?« Harris Morthen legte alle zehn Finger aneinander und durchbohrte Nate mit seinem Blick. »Kannst du das tatsächlich bezeugen? Warst du die ganze Zeit bei ihr? Vierundzwanzig Stunden lang? Von Beginn eurer Reise bis zur Rückkehr hierher?«

Nates Kiefermuskeln traten hervor, so fest biss er die Zähne zusammen. »Nein«, gab er zu. »Zum Grundstück der Hexen hatte ich keinen Zutritt, wie ihr wisst.«

»Also war sie nicht die ganze Zeit in deiner Nähe?«

»Nein.«

»Demnach hätte sie in der Zwischenzeit einfach verschwinden und ein hoch geschätztes Mitglied unseres Ordens kaltblütig ermorden können«, schlussfolgerte Kenneth Kingsley.

»Und wie hätte sie so einfach von der Isle of Mull zum Tatort kommen sollen?«, schoss Nate zurück. »Mit einem Fingerschnipsen vielleicht?«

Ich schloss die Augen. Ironischerweise war das gar nicht mal so weit hergeholt. Ich konnte mich zwar nicht einfach von Ort zu Ort bewegen, dafür aber Savina. Auch wenn das Fingerschnipsen nicht wirklich nötig, sondern nur Show wäre. Doch wenn ich jetzt den Mund aufmachte und sie darauf hinwies, würde mir das nicht weiterhelfen – und im schlechtesten Fall nur Ärger für Savina bedeuten, die genauso wenig etwas damit zu tun hatte wie ich.

Die Diskussion war damit nicht beendet, sondern fing gerade erst an. Und sie hatten recht, das musste ich ihnen lassen. Ich hätte tatsächlich die Möglichkeit und das Motiv gehabt, meine ehemalige Dozentin zu töten. Schließlich hatte die auch nicht gezögert, Ailsa hinterrücks zu ermorden. Beim Gedanken daran bohrte ich die Fingernägel in meine Handflächen.

Doch wenn ich Sylvia Kingsley getötet hätte, dann sicher nicht allein, weil ich dazu gar nicht in der Lage gewesen wäre. Und dann würde ich nicht hier stehen und mich verteidigen müssen, sondern dem Orden eine saftige Rechnung schreiben, schließlich hätte ich ein von ihnen selbst erschaffenes Problem für sie gelöst. Leider war der Brollachan uns allen zuvorgekommen – und das war schlimmer als jedes Szenario, das sie sich hier ausmalten.

In mir brodelte es. Sollten wir uns nicht vielmehr darum kümmern? Um die riesige Gefahr, die nun vom Brollachan ausging? Stattdessen diskutierten diese Leute darüber, wie und warum ich eine von ihnen getötet oder auch nicht getötet hatte, und welche Strafe dafür angemessen wäre. Dabei gab es viel wichtigere Probleme, derer wir uns annehmen sollten.

Als es schließlich zu einer Abstimmung kam, hätte ich fast erleichtert aufgeatmet – würde es dabei nicht um mein Schicksal gehen. Denn was, wenn der Rat sich gegen mich entschied? Wenn sie mich für eine Gefahr hielten, die eingesperrt oder ausgeschaltet werden musste?

Ich sah zu Levi hinüber. Obwohl er sich nach außen hin ruhig und selbstbewusst gab, erkannte ich die Furcht in seinen Augen. Er hatte alles gegeben, hatte für mich argumentiert und gekämpft. Jetzt lag es nicht länger in seiner Hand.

Die Abstimmung ging reihum und begann bei Nates Großmutter. Sekunden tickten vorbei, in denen sie mich genau musterte, schließlich holte sie Luft und … »Ich stimme für Faith. Ich glaube an ihre Unschuld. Sie hatte nichts mit Sylvias Tod zu tun.«

Als Nächstes war Harris Morthen an der Reihe. Ein Blick auf mich schien ihm zu genügen. »Dagegen.«

Mit Kenneth Kingsleys Stimme rechnete ich gar nicht erst. Er hatte mich gehasst, noch bevor ich auch nur einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt hatte.

»Dagegen«, rief er jetzt. »Sie ist eine Gefahr für andere und gehört weggesperrt. Meine Cousine war erst der Anfang. Wenn ihr niemand das Handwerk legt, wird sie uns alle vernichten. Dafür wurde der Orden doch gegründet, um Gefahren wie sie aus dem Weg zu räumen.«

Mein Puls raste. Es kostete mich alles an Selbstbeherrschung, reglos stehen zu bleiben, statt die Flucht zu ergreifen. Oder in Gedanken um Hilfe zu rufen. Doch wenn ich das tat, gab es kein Zurück mehr. Der Orden wäre auf ewig unser Feind – falls wir diesen Zusammenstoß überhaupt alle überleben würden. Ailsa hatte es nicht geschafft. Wen würde es als Nächstes treffen? Wer würde noch von uns übrig bleiben?

Mrs MacKenzie lächelte dünn. »Danke für deine ausführliche Einschätzung, Kenneth.«

Levi war der Nächste. Er zögerte keine Sekunde. »Für Faith. Sie war es nicht.«

Alle Blicke richteten sich auf das letzte Ratsmitglied, auf Fiona Evander. Kurz keimte Hoffnung in mir auf, doch dann erinnerte ich mich, mit wem sie verwandt war: Lyla – die mich momentan mehr zu hassen schien als alle anderen. Schließlich war sie diejenige, die mich gepackt, in diese Gasse gezogen und mir ein Messer an die Kehle gehalten hatte.

»Fiona?«, fragte Mrs MacKenzie. »Wie lautet dein Urteil?«

Alle im Raum hielten den Atem an. Innerlich wappnete ich mich für den Fall, mich hier rauskämpfen zu müssen. Danach könnten wir definitiv nicht mehr in Dundee bleiben. Keiner von uns. Ich würde Levi und mein bisheriges Leben zurücklassen und fliehen müssen. Ich würde …

»Ich glaube Faith und stimme für sie«, ertönte Fionas Stimme und durchbrach den Tumult in meinem Kopf.

Sekundenlang konnte ich sie nur anstarren, genau wie alle anderen. Hatte sie gerade wirklich für mich gestimmt? Obwohl sie mich überhaupt nicht kannte? Obwohl ich jeden Grund dafür hätte, Kingsley zu töten – und es auch getan hätte, wenn sich die Möglichkeit dazu ergeben hätte?

»Dann ist es also entschieden.« Mrs MacKenzie klatschte einmal in die Hände. »Du darfst gehen, Faith. Nathaniels Auftrag wird fürs Erste ausgesetzt. Aber wir werden dich und deine Freunde im Auge behalten.«

Ich nickte nur, da ich kein einziges Wort hervorbrachte. Auch wenn die Mehrheit des Rats heute für mich gestimmt hatte, hieß das nicht, dass ich außer Gefahr war. Keiner von uns war das. Ein einziger Fehltritt – und der Orden würde uns wieder jagen, da war ich sicher.

Ich suchte den Blick meines Bruders. Er hatte die Lippen zu einer festen Linie zusammengepresst und bemühte sich um eine neutrale Miene. Aber wir wussten beide, dass jede Hoffnung auf einen Zusammenschluss mit dem Orden gegen den Brollachan soeben gestorben war. Selbst wenn ich heute freikam und sie mir Kingsleys Tod nicht länger in die Schuhe schoben – kein einziges Mitglied würde mit mir oder den anderen zusammenarbeiten wollen. Ihre Angst vor allem, was sie nicht kannten und verstanden, war stärker.

Die Gruppe, die mich hergebracht hatte, begleitete mich nach draußen, auch wenn ich das nur am Rande wahrnahm. Ich war zu sehr in Gedanken, um meine Umgebung zu beachten, bis ich draußen vor der großen Doppeltür stand und Nate nach meinem Handgelenk griff.

Ich blieb abrupt stehen und sah zu ihm hoch. Wir waren allein.

»Die meisten sind gegen das, was Professor Kingsley und euer Vater getan haben«, erklärte er mit gesenkter Stimme, ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde lang loszulassen. »Aber das liegt daran, dass ihr Hass auf Magie größer ist als alles andere. Du musst vorsichtig sein.«

Ich zögerte einen Moment lang, sprach die Frage dann jedoch aus. »Willst du etwa damit andeuten, dass sich nicht alle Mitglieder des Ordens an den Beschluss des Rats halten werden?«

Mit dem Daumen strich er ganz leicht über mein Handgelenk. Eine kribbelnde Gänsehaut breitete sich von der Stelle aus und ließ mein Herz schneller schlagen.

»Der Rat trifft Entscheidungen und erlässt Gesetze, an die wir uns alle halten müssen. Aber in einer so großen Organisation wie unserer ist es schwierig, zu überwachen, was jeder Einzelne zu jeder Tages- und Nachtzeit tut.«

Ich starrte ihn an und nickte nach einem Moment. »Verstehe. Danke.«

Seine Finger glitten über meine Hand und drückten sie kurz, dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Pass gut auf dich auf, Faith.«

Ich sah ihm nach, wie er wieder im Ordensgebäude verschwand, dann wandte ich mich ab und lief los.

Und mit jedem Schritt, den ich mich entfernte, wurde mir eine Sache immer deutlicher bewusst: Wir waren nicht sicherer als vorher. Trotz des Beschlusses des Rats war die Gefahr, die vom Orden ausging, mit Kingsleys Tod nur noch größer geworden. Und beim nächsten Mal würde ich nicht so leicht davonkommen wie heute.


Kapitel 25

Nach seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus hatte Levi nicht nur den Sitz der Beauvil im Rat des Ordens übernommen, sondern auch Ordnung in unsere Trainingssessions gebracht. Zumindest hatte er dafür gesorgt, dass wir nicht mehr draußen in der Kälte trainieren mussten, sondern uns eine der weniger genutzten Sporthallen auf dem Campus organisiert. Levi hatte ein gutes Wort bei einem seiner Trainer eingelegt, damit wir in die Halle durften. Und für unsere Zwecke war sie perfekt: Sie hatte keine Fenster und nur einen einzigen Eingang, während die zweite Tür zu den Umkleiden führte. Niemand konnte uns beobachten, wenn wir an unseren Kräften arbeiteten.

Normalerweise. Denn an diesem Nachmittag, nur wenige Tage nach der Prüfungswoche, die mir bereits alles abverlangt hatte, drangsalierte mich mein Bruder mit Telekinesetraining. Draußen. Mitten im Dezember. Am liebsten hätte ich Maisie nach irgendeinem Hexenpulver oder – trank gefragt, um Levi zu einem netteren Lehrer zu machen, doch meine beste Freundin war gleich nach den Klausuren zu ihrer Familie gefahren. Also musste ich mich ohne Hilfe mit meinem großen Bruder herumschlagen.

Seine eigenen Klausuren würde er krankheitsbedingt nachholen können, also hatte er sich im Gegensatz zu mir und dem Rest der Studierenden in Dundee nicht mit dem ganzen Prüfungsstoff des ersten Semesters herumschlagen müssen. Der Glückliche. Allerdings konnte ich ihm nicht wirklich böse sein. Nicht, wenn ich praktisch dabei zusehen konnte, wie er sich von Tag zu Tag mehr erholte, wie sein Gesicht eine gesündere Farbe annahm, er kräftiger wurde und der dicke Verband einem Pflaster an seinem Kopf wich.

Na gut, ein bisschen böse war ich ihm vielleicht doch, weil er diesen Ort für unser Training ausgewählt hatte.

»Noch mal«, befahl er unerbittlich und deutete auf die leeren Flaschen, die er auf einem umgefallenen Baumstamm für mich aufgestellt hatte. Meine Aufgabe war es, sie per Gedankenkraft entweder umzuwerfen oder als Wurfgeschosse zu verwenden – was angesichts des beißenden Winds und der Minusgrade alles andere als einfach war.

Ich kniff die Augen zusammen, um mich besser konzentrieren zu können, und visierte das Ziel ganz links an. Eine Windböe kam auf und zerrte an der Flasche, bevor ich irgendetwas mit ihr tun konnte, was Levi mit viel zu viel Genugtuung beobachtete. Alles, was er in den letzten zehn Jahren an Erfahrungen gesammelt hatte, musste ich nun im Schnelldurchlauf erlernen. Und er schien großen Spaß daran zu haben, mich zu quälen … äh, zu unterrichten.

»Jetzt!«, rief er.

Per Gedankenkraft stieß ich die Flasche nach vorne, wo sie gegen einen Baumstamm prallte. Zumindest in der Theorie, denn die Praxis sah etwas anders aus. Die Flasche wirbelte beeindruckend schnell durch die Luft, verfehlte den Stamm jedoch um gut einen Meter.

»Verdammt!« Schwer atmend stützte ich mich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Meine Finger waren eiskalt, obwohl ich Handschuhe trug.

»Das kannst du besser«, rief Levi. Er stand einige Meter weiter breitbeinig im Gras, die Arme vor der Brust verschränkt, das dunkelblonde Haar vom Wind zerzaust. Als eine neue Windböe aufkam, schwankte er leicht, hielt sich jedoch mit purer Willenskraft aufrecht. Zumindest glaubte ich das, womöglich sprach ich da aber auch nur von mir selbst.

Wir trainierten schon seit zwei Stunden. Mittlerweile war ich komplett durchgefroren und hatte bohrende Kopfschmerzen vor Anstrengung, aber Levi blieb unnachgiebig.

Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass er sein Handy hervorgezogen hatte, dabei hatte ich kein Klingeln gehört. »Alles gut?«

Er sah nicht vom Display auf. »Mehr oder weniger. Wir verfolgen eine neue Spur zum Brollachan, aber das zuständige Team hat sich nicht mehr zurückgemeldet.«

»Sie hätten auf uns warten sollen«, murmelte ich und rieb mir über die Schläfen. Mittlerweile konnte ich viel zu gut nachvollziehen, wie sich Tommy ständig fühlen musste. Und Levi, als er diese Fähigkeit noch besessen und regelmäßig eingesetzt hatte.

Er warf mir einen harten Blick zu. »Ihr seid noch nicht bereit, es mit dem Brollachan aufzunehmen.«

»Sagt das mein Bruder oder das Ratsmitglied des Ordens?«

Schnaufend steckte er das Handy wieder ein. »Beide. Du kannst verdammt froh sein, dass der Orden den Dämon beschäftigt und euch somit Zeit verschafft, um euch richtig vorzubereiten.«

Da war ich mir nicht so sicher. Klar, der Rest der Ordensbrüder und -schwestern war davon überzeugt, dass sie sich um den Brollachan kümmerten, während nur Levi und wir wussten, dass sie ihn bestenfalls hinhielten. Denn mein Bauchgefühl sagte mir, dass das nur ein Spiel für den Dämon war. Dass er es zuließ und den Orden immer wieder auf eine falsche Fährte führte. Und das wiederum führte mich zu der Frage nach dem Warum. Warum hatte der Brollachan, der mittlerweile über sechs Kräfte und eine kleine Armee aus Dämonen verfügte, uns nicht schon längst angegriffen? Worauf wartete er? War er etwa im Kampf gegen Kingsley verletzt worden und musste sich erst mal davon erholen? Oder plante er irgendetwas und ließ sich deshalb Zeit, bis er uns einen nach dem anderen aufspüren und töten würde?

Die zweite Möglichkeit bescherte mir eine Gänsehaut, die nichts mit der winterlichen Kälte zu tun hatte. Leider war sie auch am wahrscheinlichsten.

Ich musterte meinen Bruder. Im Moment war Levi das Einzige, was zwischen uns und dem Orden der Goldenen Flamme stand. Nates Auftrag, mich zu töten, war nach der Abstimmung des Rats auch weiterhin pausiert. Nicht zurückgezogen, sondern pausiert. Als wäre ich ein Bausparvertrag, dessen Einzahlungen man einfach so pausieren konnte. Ich schnaubte abfällig.

Ein kurzes heftiges Summen in meiner Brust riss mich aus meinen Gedanken. Ich wirbelte herum und entdeckte Savina, die direkt neben den Flaschen auf dem Baumstamm aufgetaucht war. Ihre schwarzen Locken lugten unter einer dicken roten Mütze hervor.

In meinen ersten Wochen in Dundee hatte es mich schier wahnsinnig gemacht, dass wir sie nicht hatten finden können. Mittlerweile hatte ich ihre Fähigkeit zu schätzen gelernt, auch wenn sie immer nur eine Person mitnehmen konnte. Wir hatten es im Training mit zwei Leuten versucht, aber da war schlichtweg nichts passiert, als Savina uns berührt hatte. Wie jede unserer Kräfte hatte auch ihre Grenzen und eine Kehrseite, denn je weiter weg ihr Ziel war, desto anstrengender wurde es für sie, was zur Folge hatte, dass Savina uns alle nicht mal eben so ans andere Ende der Welt bringen konnte.

»Hi.« Sie hob grüßend die Hand und sah zwischen Levi und mir hin und her.

»Wie lief deine letzte Klausur?«, fragte ich.

»Gut. Aber ich hatte auch etwas Hilfe.«

Ich verengte die Augen. »Tommy oder Ryu?«

»Tommy. Mir ist einfach nicht mehr eingefallen, wann die karolingische Kunst entstanden ist. Die Antwort ist übrigens: im fränkischen Reich, etwa 780 bis ins 10. Jahrhundert. Wusstet ihr, dass Tommy nicht nur telepathisch mit uns Kontakt aufnehmen kann, sondern wir auch mit ihm? Das ist ziemlich cool. Und irgendwie unheimlich. Es sei denn, man sitzt gerade in einer Prüfung, dann ist das echt praktisch.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zwischen uns hin und her. »Also, seid ihr fertig?«

»Nein«, rief Levi im selben Moment, in dem ich »Ja« sagte.

»Faith …« Warnend zog er eine Augenbraue nach oben.

Beschwichtigend hob ich die Hände, während ich langsam rückwärts in Savinas Richtung ging. »Du weißt doch, dass das eine Training nicht wichtiger ist als das andere. Außerdem habe ich es den Mädels versprochen.«

Levi schüttelte den Kopf, widersprach jedoch nicht. Allem Anschein nach hatte er es aufgegeben, mir etwas vorschreiben zu wollen. Zumindest außerhalb unserer Übungsstunden. Stattdessen nahm seine Miene besorgte Züge an. »Seid vorsichtig.«

Savina hakte sich bei mir unter. »Das sind wir immer.«

Ich sah noch, wie Levi den Mund öffnete, hörte die Antwort aber nicht mehr. In der einen Sekunde stand ich noch auf der Wiese in der Nähe meines Bruders, in der nächsten zerfiel die Welt vor meinen Augen in ihre Einzelteile.
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Keuchend schnappte ich nach Luft, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Meine Haut prickelte wie von tausend Nadelspitzen und ich schüttelte mich. »Daran werde ich mich niemals gewöhnen.«

Savina ließ mich los. »Ach, das geht schneller, als du denkst, und dann willst du dich nie mehr anders fortbewegen. Außerdem ist es super praktisch. Stell dir nur vor, du bist gerade irgendwo unterwegs und merkst, du hast etwas Wichtiges vergessen oder musst ganz dringend aufs Klo. Bäm! Schon bist du zurück.«

»Okay, okay. Du hast mich überzeugt.« Ich lachte leise, dann atmete ich mehrmals tief durch. Wenigstens ließ das unangenehme Piksen auf meiner Haut langsam nach. »Wo sind wir hier?«

Wir befanden uns auf einer Wiese, die selbst jetzt, mitten im Winter, noch saftig grün aussah. Heftiger Wind peitschte um uns herum und ganz in der Nähe krachten Wellen gegen die Klippen. Ich konnte das tiefblaue Meer sehen – und die winzigen Inseln und Felsen, die darin aufragten.

Savina breitete die Arme aus. »Willkommen auf Shetland.«

Ich blinzelte mehrmals. »Wir sind auf den Shetlandinseln?!«

»Ich hätte uns auch nach Tokyo oder Buenos Aires bringen können, aber ich dachte, wir bleiben besser in der Nähe. Außerdem brauchen wir Ruhe zum Trainieren und hier ist keine Menschenseele weit und breit.« Sie machte eine ausladende Geste.

Sie hatte recht. Keine Menschen. Nicht mal Schafe, Kühe oder die berühmten Shetlandponys. Nur die scharfkantigen, mit Grün bewachsenen Klippen, das Meer und wir.

»Warte kurz.« Savina verschwand, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, nur um wenige Sekunden später mit Himiko an ihrer Seite neben mir aufzutauchen. »Jetzt können wir loslegen.«

Wir waren hierhergekommen, damit Himiko trainieren konnte. Zuhause in Dundee war es zu gefährlich, da niemand genau wusste, wie stark der Schrei tatsächlich werden konnte – nicht einmal Himiko selbst. Savina hatte jedoch genau den richtigen Ort gefunden.

Wir nickten Himiko ermutigend zu und traten ein paar Schritte zurück, bis wir hinter ihr standen, wo uns die Attacke nicht erwischen würde.

Himiko stellte sich breitbeinig hin, ließ die Schultern kreisen und holte tief Luft – aber kein Ton kam über ihre Lippen. Statt zu schreien, klappte sie den Mund wieder zu und drehte sich zu uns um.

»Ich kann das nicht«, gebärdete sie.

»Doch du kannst«, drängte Savina. »Du hast es schon mal getan und uns alle damit gerettet, hast du das etwa vergessen?«

Nicht alle. Für Ailsa war es bereits zu spät gewesen. Aber ich war mir absolut sicher, wenn sie jetzt hier wäre, würde sie Himiko ebenfalls Mut zusprechen. Oder ihr in den Hintern treten. Ja, das klang eher nach Ailsa. Doch Himiko ließ sich nicht so einfach überzeugen. Sie versuchte es noch ein, zwei Mal, holte erneut Luft, schrie aber nicht.

Plötzlich kam mir ein Gedanke.

»Als ich bei Maisies Familie war, gab es da ein kleines Mädchen, das eine ähnliche Kraft hat wie du. Nicht ganz so mächtig, aber ähnlich.«

Himikos Brauen schossen in die Höhe und ihre Augen wurden riesengroß. »Wirklich?«

»Wirklich. Sie hat mit mir gesprochen und konnte ihre Fähigkeit zielgenau auf die Dämonen abfeuern. Das war echt krass.« Ich wechselte einen Blick mit Savina. Wir konnten beide sehen, wie es in Himiko arbeitete.

Als diese die Hände wieder hob, waren ihre Bewegungen zunächst zögerlich, wurden jedoch immer nachdrücklicher. »Wenn das kleine Mädchen das lernen kann … dann kann ich es vielleicht auch. Oder?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte ich sofort.

»Deshalb sind wir ja auch im schönen Shetland.« Savina deutete um sich. »Wir sind ganz allein. Du kannst so viel und so laut schreien, wie du möchtest. Niemand wird verletzt.«

»Und falls wir doch einen Kratzer abbekommen, heile ich den einfach.« Behutsam griff ich nach Himikos Hand und drückte sie. »Vertrau uns. Du bist hier sicher.«

Tränen traten ihr in die Augen, aber sie erwiderte den Druck meiner Hand.

»Danke. Ryu hat immer wieder angeboten, mit mir zu üben, aber …« Sie hielt inne. Sammelte sich. »Ich hatte zu viel Angst davor, noch jemandem wehzutun.«

»Wie deinen Eltern?«, fragte Savina leise.

Himiko senkte den Blick, nickte dann jedoch.

»Ich kann mir nur ansatzweise ausmalen, wie das für dich, nein, für euch beide gewesen sein muss«, begann Savina und zupfte am Ärmel ihres Mantels. »Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen. Sie haben mich ins Camp geschickt, weil sie nicht wollten, dass ich etwas von Grandpas Krankheit mitbekomme. Wenige Monate danach ist er gestorben, und Grandma kurz darauf an gebrochenem Herzen. Ich war immer auf mich allein gestellt, aber ich hatte eine beste Freundin.« Ein versonnenes Lächeln huschte über ihre Gesichtszüge. »Wir haben alles zusammen gemacht, uns in der Schule gegenseitig den Rücken freigehalten, unsere ganze Freizeit miteinander verbracht und uns ausgemalt, wie wir nach dem Abschluss in eine WG in irgendeine Großstadt ziehen, Karriere machen. Sie war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Eigentlich wichtiger und besonderer für mich, als sie je wusste. Ich hab ihr nie gesagt, dass sie viel mehr als eine beste Freundin für mich war.«

Himiko legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was ist passiert?«

Wieder lächelte Savina, doch diesmal schwang eine tiefe Traurigkeit darin mit. Traurigkeit und Schuldgefühle. »Ich habe mich irgendwann dazu durchgerungen, ihr von meiner Fähigkeit zu erzählen. Zuerst hat sie mir nicht geglaubt, also habe ich es ihr vorgeführt. Und dann, als sie es geglaubt hat, fand sie es so toll, dass sie es auch ausprobieren wollte. Sie wollte unbedingt, dass ich sie mitnehme. Sie war so begeistert und ich so erleichtert, dass sie mich nicht für einen Freak oder sonst was hielt, dass ich Ja gesagt habe.« Ihre Stimme brach.

»Hey …« Ich trat näher zu ihr und strich ihr sanft über den Arm. »Du musst es uns nicht erzählen, wenn du nicht willst.« Oder wenn es zu sehr wehtat. Auch wenn ich bei den Hexen gelernt hatte, meine Gefühle und meine Trauer zuzulassen, statt sie zu verdrängen, konnte und würde ich das nicht von anderen verlangen. Jeder Mensch hatte ein eigenes Tempo. Und Savina war gerade zum ersten Mal dabei, sich uns gegenüber ein bisschen zu öffnen.

»Schon gut. Ich will es erzählen.« Mit den Fingerspitzen wischte sie sich über die Augen. »Ich muss.« Sie stieß die Luft zittrig aus. »Ich habe sie mitgenommen, habe uns an einen romantischen Strand teleportiert, aber sie … hat das nicht vertragen. Auf einmal ist sie ganz blass geworden und zusammengebrochen. Sie … sie ist an diesem Strand in meinen Armen gestorben.« Tränen fielen ihr aus den Augen und tropften auf ihren Mantel.

Himiko und ich legten die Arme um sie.

»Das tut mir so unglaublich leid«, wisperte ich. »Aber es war nicht deine Schuld. Du konntest doch gar nicht wissen, was passieren würde.«

Sie klammerte sich an uns. »Ich weiß. Das habe ich mir tausendmal gesagt, aber … ich fühle mich trotzdem so schuldig. Und ich vermisse sie so sehr. Seitdem habe ich niemanden mehr auch nur ansatzweise an mich herangelassen. Ich hatte zu viel Angst, wieder jemanden zu verlieren.«

Trotz allem hatte sie uns vertraut und den Winterball zusammen mit uns verlassen. Mehr noch – sie hatte Tommy und die anderen in Kingsleys Labor teleportiert, ohne zu wissen, ob es funktionieren würde. Sie war sofort herbeigeeilt, als ich Hilfe gebraucht hatte. Das würde ich ihr nie vergessen. Keinem von ihnen. Wenn uns nicht bereits unser Blut und unsere Kräfte miteinander verbanden, dann unsere gemeinsamen Erfahrungen. Unsere Freundschaft.

Savina wischte sich die Tränen fort. »Das mit deinen Eltern tut mir so leid, Himiko. Und mit deiner Mutter«, wandte sie sich an mich.

»Danke. Dieser Dämon hat uns schon so viel genommen … Wir können nicht zulassen, dass er noch mehr Menschen tötet und weitere Leben zerstört.«

»Das werden wir auch nicht.«

Himiko nickte entschieden.

»Gut. Dann lass es uns gleich noch mal versuchen.« Sachte drückte ich ihren Arm. »Bist du bereit?«

»Bereit.«

»Selbst wenn du Angst hast, selbst wenn irgendetwas schiefgehen sollte, wir sind für dich da. Wir werden immer da sein.«

Savina und ich traten zurück, um Himiko genug Raum zu geben.

Die wandte uns den Rücken zu, schüttelte die Arme aus und atmete mehrmals durch, dann holte sie ein weiteres Mal tief Luft. Zur Sicherheit hielten Savina und ich uns die Ohren zu. Trotzdem hörte ich den Schrei, der plötzlich über die Ebene hinwegfegte. Gräser bogen sich, Sand und kleine Kieselsteine flogen in die Luft und mehr als zwanzig Meter entfernt löste sich Gestein von den Klippen und fiel krachend ins Meer. Aber niemand kam zu Schaden. Niemand wurde verletzt.

Himiko stand völlig steif da, die Schultern hochgezogen und die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Sekunden vergingen und ich wollte schon einen Schritt auf sie zu machen, als sie sich zu uns umdrehte. Mit einem so erleichterten Lächeln im Gesicht, dass ich gar nicht anders konnte, als es zu erwidern.

»Noch mal?«, fragte ich.

Diesmal gab es kein Zögern. Keine Angst. Nur pure Entschlossenheit und einen stählernen Willen, der schon immer in ihr geschlummert hatte. Sie hatte nur ihre eigene Angst und ihre Selbstzweifel überwinden müssen.

Wir übten die nächste Stunde lang, bis Himiko eine Pause brauchte und wir ziemlich durchgefroren waren. Ich hatte selbst kein bisschen trainiert, trotzdem konnte ich nicht glücklicher sein. Für Himiko. Für uns alle.

Doch gerade als Savina nach meinem Arm griff, um mich als Erste zurück nach Dundee zu bringen, registrierte ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Eine Bewegung, die nicht hierhergehörte.

Eine Gestalt kletterte die Klippe zu uns empor. Hände klammerten sich an die Steine und zogen einen massiven Körper nach oben. Dunkle Adern flossen unter der Haut. Haut, die teils menschlich wirkte, teils dunkel und ölig wie das nasse Fell einer Robbe, nur dass der Rest seines Pelzes fehlte. Augen, so schwarz wie der tiefste Ozean, fixierten uns aus einem Gesicht mit kalten, unbarmherzigen Gesichtszügen. Das Wesen wirkte menschlich – und gleichzeitig auch nicht.

»Ist das etwa …?«, begann Savina und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

»Oh ja.«

Als ich in der Bibliothek des Ordens nach Hinweisen zum Brollachan gesucht hatte, hatte ich stattdessen Infos zu allen möglichen anderen Dämonen gefunden. Dem Nuckelavee. Dem Beithir. Und Selkies. Denn das hier war definitiv ein Selkie, durfte man den Beschreibungen und Skizzen in den Büchern des Ordens glauben. Außerdem waren sie typisch für Shetland, also war es wohl keine allzu große Überraschung, dass wir einem von ihnen hier begegneten.

Ich sah zu Savina und Himiko hinüber. »Wie wär’s mit ein bisschen Extratraining?«

Savina und Himiko brachten sich umgehend in Position. Ich lächelte zufrieden und wandte mich dem Dämon zu. Höchste Zeit, unsere Magie im Kampf einzusetzen und herauszufinden, wie viel unsere Übungsstunden gebracht hatten.
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»Na los, noch mal!«, rief Tommy und klatschte in die Hände wie ein überambitionierter Coach. Das Geräusch hallte von den Wänden der Sporthalle wider, in der wir uns wie jeden Tag zum Trainieren getroffen hatten.

»Wenn ich diese Worte noch ein Mal höre …«, grummelte ich, aber Jax drückte nur meine Hand. Er hielt sie seit einer Stunde fest und ließ sie auch jetzt nicht los. Zu Beginn unserer heutigen Session hatten wir ausprobiert, ob unsere Kräfte auch gemeinsam funktionierten, wenn ich ihn woanders berührte, zum Beispiel am Arm oder am Rücken, damit er beide Hände für den Kampf frei hätte. Aber da es mitten im Winter war und Dämonenkämpfe meist draußen stattfanden, hätte ich mich dazu erst durch seine Kleidung wühlen müssen. Außerdem waren meine Hände eiskalt – seine Worte, nicht meine – und die Berührung würde ihn nur ablenken. Also blieben wir dabei, Händchen zu halten.

»Und ich dachte, wir wären gerade so gut in Form, Schneeflöckchen.« Er grinste, als ich ihm einen finsteren Blick zuwarf.

»Du hast leicht reden, du musst auch nicht zwei Dinge gleichzeitig tun.«

»Ich setze meine Feuermagie ein und halte deine Hand.« Wie zum Beweis hob er unsere miteinander verschränkten Hände. »Das sind zwei Dinge.«

»Klugscheißer«, murmelte ich.

»Ihr beide und Himiko seid die Einzigen mit aktiven Kräften, die wir für den Angriff nutzen können«, erinnerte Tommy uns und klatschte erneut in die Hände. »Also los, macht eure Gedanken frei und konzentriert euch. Und ich merke es, wenn ihr nicht bei der Sache seid.«

Jax schnaubte leise. »Irgendwie mochte ich ihn lieber, als er noch kein Sportcoach war.«

Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu offensichtlich zu schmunzeln, gab ihm insgeheim aber recht.

Ryu brachte sich mit der Repetierarmbrust, die Levi besorgt hatte, in Position und zielte auf uns. Innerhalb kürzester Zeit war er verflucht geschickt mit dem Ding geworden und ich war nicht scharf darauf, mich durchbohren zu lassen.

Sofort feuerte Ryu einen Bolzen nach dem anderen auf uns ab. Ich kniff die Augen zusammen und zwang die Wurfgeschosse mit bloßem Willen dazu, mitten in der Luft innezuhalten. In der nächsten Sekunde floss die vertraute Wärme durch meine Adern – und die Bolzen entzündeten sich. Mit der freien Hand holte ich aus und schickte sie zurück zu ihrem Besitzer.

Ryu blieb reglos stehen, denn in derselben Sekunde tauchte Savina hinter ihm auf und teleportierte ihn weg.

Ich drehte mich um, in Erwartung, die beiden hinter uns zu entdecken, wie sie es schon einige Male zuvor gemacht hatten, aber da war niemand. Stattdessen spürte ich einen Luftzug. Jax schlang den Arm um meine Taille und riss mich zur Seite, als ein neuer Bolzen haarscharf an uns vorbeizischte. Das war knapp gewesen.

Der Brollachan konnte sich zwar nicht teleportieren wie Savina, aber er konnte aus dem Nichts auftauchen. Oder eher aus den Schatten. Wie Levi erklärt hatte, zogen er und andere Dämonen sich in eine Welt aus Schatten zurück, vermutlich um sich zu erholen und finstere Pläne zu schmieden, oder was auch immer diese Kreaturen in ihrer Freizeit so trieben. Das bedeutete, dass sie auch jederzeit aus den Schatten heraustreten konnten, was wir ausnutzen wollten, indem wir den Brollachan zu uns lockten. Für diesen Moment mussten wir gewappnet sein – und dafür, wie Dämonen kämpften. Also suchten wir seit unserem kleinen Ausflug nach Shetland spätabends aktiv nach diesen Monstern, um sie zu vernichten. Und mittlerweile waren wir alle ein eingespieltes Team.

Himiko winkte vom Rande der Halle und bedeutete ihrem Bruder, dass es Zeit war, zu gehen.

»Mist. Du hast recht.« Er ließ die Armbrust sinken und hob seinen Rucksack vom Boden auf. »Ich muss zur Arbeit. Sav, würdest du?«

Die verdrehte die Augen. »Als ob ich eine Wahl hätte«, brummte sie, doch wir wussten alle, dass ihre Genervtheit nur gespielt war. Ihre Augen funkelten und sie kämpfte gegen ein Lächeln an. In der Sekunde, in der sie Ryus Arm berührte, verschwanden die beiden und ich spürte das mittlerweile vertraute heftige, aber kurze Summen in der Brust wie jedes Mal, wenn Savina ihre Magie einsetzte. Gleich darauf tauchte sie wieder auf und brachte Himiko auf dieselbe Weise zurück nach Glasgow. Nachdem die Sache mit dem Orden mehr oder weniger geklärt – oder zumindest pausiert – war, waren die beiden in ihre alte Wohnung und ihr Leben dort zurückgekehrt.

In der Zwischenzeit hatte sich auch Tommy seine Sachen geschnappt und verschwand mit einem kurzen Winken. Damit blieben nur Jax und ich zurück.

»Und jetzt …?«

»Wir können weiter trainieren. Wobei mir auch noch ein paar andere Dinge einfallen würden, die wir zusammen tun könnten …« Ein Grinsen begleitete seine zweideutigen Worte.

Ich starrte ihn so lange an, bis es langsam verblasste. »Ich verstehe dich nicht.«

»Was gibt es da nicht zu verstehen?«

»Dich!« Ich deutete auf ihn. »Dein ganzes Verhalten. Du flirtest seit der ersten Minute mit mir, du küsst mich in Glasgow als Ablenkungsmanöver, aber dann in deiner Wohnung … da hast du nicht …« Ich wedelte mit den Händen.

Die Falten auf Jax’ Stirn vertieften sich. »Denkst du etwa, mir macht das Spaß?«

»Irgendetwas musst du ja davon haben. Ich bezweifle, dass du es hasst.« Ich marschierte an ihm vorbei zu meinen Sachen auf der anderen Hallenseite. »Wie wär’s, wenn du dich entscheidest, was du willst?«

»Ich soll mich entscheiden?«, wiederholte er ungläubig und lachte hart auf. »Ich? Wirklich, Faith?«

Ich riss die Augen auf. Ganz langsam drehte ich mich zu ihm um – und zuckte zusammen, als er plötzlich direkt vor mir stand. Ich hatte ihn nicht näherkommen gehört.

»Du spielst gern mit dem Feuer«, raunte er gefährlich leise. »Oder sollte ich sagen: Mit zwei Feuern?«

Wie konnte er …? Woher wusste er …? Oder legte er es nur darauf an, mich zu reizen, wie sonst auch ständig? War das sein Ziel? Mich endgültig zur Weißglut zu treiben? In dem Fall: Herzlichen Glückwunsch. Das hatte er geschafft. Ich hatte dieses ganze Hin und Her satt. In der einen Minute neckte er mich und flirtete bis zum Gehtnichtmehr, in der nächsten vertraute er mir Dinge aus seiner Vergangenheit an, nur um dann wieder auf Abstand zu gehen und so zu tun, als hätte er mir das nie erzählt.

Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich mich ihm gegenüber in den letzten Monaten nicht viel anders verhalten hatte, aber ich ignorierte sie. Das hier hatte absolut nichts mit Nate oder mit der Sache zwischen uns zu tun. Hier ging es nur um Jax und mich.

»Was auch immer«, murmelte ich und wandte mich hastig ab, um meine Jacke anzuziehen. »Wir sehen uns im Pub oder beim nächsten Training oder sonst irgendwo.«

»Liebst du ihn?«

Ich erstarrte. Mir wurde siedend heiß und gleichzeitig eiskalt. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Außerdem hab ich euch zusammen erlebt. Zwei Mal. Ich war dabei, schon vergessen?«

An jenem Abend, als Nate plötzlich aufgetaucht war und uns gegen den Dämon geholfen hatte. Bevor alles eskaliert war. Aber auch kurz vor unserem Trip zur Isle of Mull. Jax hatte gesehen, wie Nate mich festgehalten und nach draußen geführt hatte. Er wusste, dass ich drei Tage und drei Nächte lang mit ihm unterwegs gewesen war. Auch wenn ich die meiste Zeit davon bei den Hexen verbracht hatte, statt mit Nate.

Langsam drehte ich mich zu ihm um. »Spielt das eine Rolle? Er und ich können niemals zusammen sein. Die Regeln des Ordens verbieten es.« Die Regeln, gegen die Nate niemals verstoßen würde. Das hatte ich inzwischen akzeptiert.

Doch Jax ließ nicht locker und kam näher. »Danach habe ich nicht gefragt, Schneeflöckchen. Ich will wissen, ob du ihn liebst.«

Mein Herz hämmerte viel zu schnell. »Warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich sonst nicht guten Gewissens das hier tun könnte.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände – und küsste mich.

Zunächst war ich völlig erstarrt, genau wie beim ersten Mal. Doch dann fielen alle Zweifel und Bedenken von mir ab. Zurück blieb nur diese wilde Gefühlsmischung, dieses Chaos, das dieser Kerl in mir auslöste. Wut verschmolz mit Verlangen, Frustration mit Sehnsucht, Selbstbeherrschung mit Kontrolllosigkeit.

Ich dachte nicht länger nach, sondern schlang die Arme um seinen Hals und begann den Kuss zu erwidern. Jax packte mich fester, zog mich mit einem Ruck an sich, knabberte an meiner Unterlippe und suchte einen Weg in meinen Mund. Das gedämpfte Stöhnen zwischen uns hätte genauso gut von ihm wie von mir stammen können, denn als er die Zunge in meinen Mund schob, verlor ich endgültig den Verstand. Kribbelnde Schauer schossen durch meinen Körper und sammelten sich tief in meinem Unterleib.

Jax’ Hände wanderten an meinen Seiten abwärts, über meine Hüfte bis zu meinem Hintern. Er hob mich mit einer Leichtigkeit hoch, die verboten sein sollte, und ich schlang die Beine um ihn. Gleich darauf spürte ich etwas Hartes, Unnachgiebiges in meinem Rücken. Die Wand. Die Tür. Völlig egal. Hier und jetzt gab es nur noch Jax und mich. Alles andere war unwichtig geworden.

Ich kam kaum dazu, Luft zu holen, als sein Mund wieder auf meinem lag. Seine rechte Hand fand den Weg unter meine Jacke und mein Trainingsshirt, fuhr über meine nackte Haut und brachte mich zum Keuchen, als er meine Brust streifte. Die Hitze in mir verstärkte sich. Gleichzeitig lösten seine Berührungen eine kribbelnde Gänsehaut aus. Instinktiv schob ich die Finger in sein Haar und bohrte die Fingernägel der anderen Hand in seinen Bizeps.

»Jax …« Statt nach Luft zu schnappen, als er von meinem Mund abließ, wisperte ich seinen Namen. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke und das reichte aus, um die allerletzten Zweifel über Bord zu werfen. Ich wollte das hier. Ich wollte ihn.

Als hätte er mir meine Gedanken angesehen, setzte er einen heißen Kuss auf meinen Hals. Dann noch einen und noch einen, während er sich fester gegen mich drängte, bis wir beide aufstöhnten.

Sein Mund, seine Hände, sein harter, erhitzter Körper, all das machte mich völlig verrückt und löschte jeden Gedanken in meinem Kopf aus, bis auf einen: Mehr. Ich musste mehr von ihm spüren.

Wie von selbst glitten meine Finger über seinen Rücken, schoben sein Shirt hoch und ertasteten warme Haut und harte Muskeln. Jax hob den Kopf und sah mich schwer atmend an. Diesmal war ich diejenige, die ihn küsste. Die ihn zu mir herunterzog und ihn hoffentlich genauso alles vergessen ließ, wie er mich alles vergessen ließ.

Zunächst spürte ich die Hitze nicht, die über meinen Arm strömte, doch dann bohrte sie ihre glühenden Krallen in meine Haut und ich schrie auf. »Jax!«

Reflexartig riss ich mich von ihm los, taumelte zur Seite – und starrte mit heftig hämmerndem Herzen auf die Flammen, die über seinen und meinen Arm tänzelten und dann erloschen. Heißer Schmerz pulsierte in meiner Haut, bevor sie sich wieder zu regenerieren begann, während die von Jax gerötet blieb.

Er hatte die Kontrolle verloren – und uns dabei beide verbrannt.

»Fuck.« Er wurde leichenblass.

»Jax …« Mit zitternden Knien machte ich einen Schritt auf ihn zu. Mittlerweile raste mein Herz nicht mehr nur wegen dieses unglaublichen Kusses. »Es ist okay. Alles ist gut. Siehst du?« Ich hielt ihm meinen Arm hin. »Nichts passiert. Lass mich dich heilen.«

Kopfschüttelnd wich er vor mir zurück. Nie zuvor hatte ich ihn klein beigeben sehen – und jetzt wich er vor mir zurück, als hätte er Angst vor mir. Oder vor dem, was er mir antun konnte.

»Tu das nicht«, wisperte ich mit zitternder Stimme. »Bitte. Es war ein Unfall, nichts weiter.«

»Ja.« Ruckartig riss er den Blick von meinem Arm und sah mir geradewegs in die Augen. »Genau wie das Feuer damals im Pub. Genau wie in deiner WG.«

»Jax …«

Mit einem Schlag wurden seine Miene und seine ganze Körperhaltung kalt und abweisend. »Das hier war ein Fehler. Halt dich von mir fern, Schneeflöckchen. Das ist sicherer für uns beide.«

»Warte! Jax!«

Doch er hörte nicht auf mein Rufen, sondern stürmte aus der Halle. Ich starrte ihm nach, unfähig mich zu bewegen, während ich noch zu begreifen versuchte, was gerade passiert war.


Kapitel 28

»Du kannst sie nicht beide haben, weißt du?« Tommy stand in der Tür und bedachte mich mit einem nachdrücklichen, fast schon mitfühlenden Blick.

Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich nicht länger allein war, so sehr war ich in mein Gedankenkarussell versunken gewesen. Mein erster Impuls war es, ihn anzufahren und ihm wieder mal zu sagen, dass er sich aus meinem Kopf raushalten sollte, aber ich tat es nicht. Das hier war nicht Tommys Schuld. Er hatte nichts damit zu tun.

Also schnaubte ich nur. Doch was abfällig klingen sollte, hörte sich viel zu verzweifelt an. »Wenn es nach den Umständen geht, kann ich keinen von ihnen haben.«

Nate nicht aufgrund der Regeln und Vorschriften des Ordens. Und weil er Magie und damit einen Teil von mir hasste, der mittlerweile so sehr zu mir gehörte, dass ich mir ein Leben ohne beinahe nicht mehr vorstellen konnte.

Und Jax nicht, weil er immer Angst haben würde, die Kontrolle über seine Feuermagie zu verlieren und mich zu verletzen. So wie heute. Dass ich mich heilen konnte, schien für ihn keinen Unterschied zu machen.

Nachdenklich legte Tommy den Kopf schief. »Umstände können sich ändern. Wir sind kurz davor, einen der mächtigsten Dämonen, die je existiert haben, zu besiegen. Danach wird alles anders sein.«

Nicht alles. Manche Dinge ließen sich nicht ändern, nicht einmal wenn wir es schafften, den Brollachan zu vernichten.

Ich schüttelte den Kopf, sprach meine Gedanken aber nicht aus, wohl wissend, dass Tommy ohnehin Bescheid wusste.

»Irgendwann wirst du dich für einen von ihnen entscheiden müssen.«

»Was, wenn ich das nicht kann?«, fragte ich mit hämmerndem Herzen. Dann kam mir ein Gedanke. »Was würdest du tun?«

»Ich?« Er blinzelte überrascht und dachte einen Moment darüber nach. »Ich würde mir den heißen Kerl schnappen, der gar keine Kräfte mehr hat.«

Ich lächelte überrascht. »Levi? Was hält dich davon ab?«

Zum ersten Mal wirkte Tommy unsicher. Und zögerte so lange, als würde er all die Gründe, die dagegen sprachen, in Gedanken durchgehen.

»Ja«, sagte ich nur.

Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Frage gestellt.«

»Hast du nicht. Aber ausnahmsweise konnte ich deine Gedanken praktisch hören. Und die Antwort lautet Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch interessiert ist.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem zögerlichen Lächeln. »Wirklich?«

»Müsstest du das nicht am besten wissen? Telepathie und so?«

»Schon, aber …« Er räusperte sich. »Bei manchen Dingen höre ich nicht so genau hin. Oder eher bei manchen Leuten«, fügte er murmelnd hinzu.

Seufzend schnappte ich mir meine Umhängetasche und ging zu ihm hinüber. »Sieht so aus, als hätten wir beide Schwierigkeiten damit, uns zu entscheiden, was wir wollen.«

Tommy legte den Arm um meine Schultern und wir gingen Seite an Seite nach draußen. »Wem sagst du das, Schwester.«

Es war bereits dunkel geworden, wobei die Weihnachtsdekoration auch hier auf dem Campus mit ihren funkelnden Lichtern Einzug gehalten hatte. Wir verabschiedeten uns vor der Sporthalle. Gedankenverloren sah ich Tommy nach und machte mich dann auf den Weg zurück in die WG, obwohl ich am liebsten nach Jax gesucht hätte, um mit ihm zu reden. Aber so wie er reagiert hatte und geradezu vor mir geflüchtet war, bezweifelte ich, dass das viel Erfolg haben würde. Trotzdem kramte ich mein Handy hervor und begann noch im Gehen eine Nachricht an ihn zu tippen.

Was passiert ist, war ein Unfall. Gib dir nicht die Schuld daran, okay? Mir geht’s gut. Wenn du reden willst, melde dich.

Statt sie wieder und wieder zu lesen und über die Formulierung nachzudenken, schickte ich die Nachricht ab, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Mittlerweile hatte ich den Campus hinter mir gelassen und ganz automatisch den Weg nach Hause eingeschlagen, der über kleine Gassen ins Wohngebiet nördlich des Zentrums führte. Ich ließ mein Handy in meine Tasche fallen – und zuckte zusammen, als jemand meinen Arm packte.

»Hey!« Ich riss den Kopf hoch und starrte in die Gesichter von zwei jungen Männern und … Lyla. Dieselbe Frau, die mich wochenlang trainiert hatte. Dieselbe Frau, die mich vor nicht mal einer Woche festgenommen und dem Orden ausgeliefert hatte. Und die dabei hatte zusehen müssen, wie der Rat mich gehen ließ. »Was soll das?«

Der Orden, schoss es mir durch den Kopf. Sie gehörten alle zum Orden der Goldenen Flamme. Und obwohl mich der Rat quasi freigesprochen hatten, waren sie jetzt hier und hatten mir aufgelauert.

Meine Tasche fiel zu Boden. Ich wollte mich losmachen und zurückweichen, doch der Griff des blonden Kerls um meinen Oberarm war unerbittlich. Und er tat weh.

»Du bist es nicht wert, zu einer Gründerfamilie zu gehören«, zischte Lyla.

In einer so großen Organisation wie unserer ist es schwierig, zu überwachen, was jeder Einzelne zu jeder Tages- und Nachtzeit tut …

Nates Warnung fiel mir wieder ein. Leider zu spät. Denn als ich die Klingen und die silberfarbene Metallkette im Licht der Straßenlampe aufblitzen sah, wusste ich, dass Lyla und die beiden Männer nicht bloß zum Reden hergekommen waren.

»Ihr macht einen Fehler«, warnte ich sie und versuchte mich erneut loszureißen. Vergeblich.

»Den Fehler hast du gemacht, als du das Ordensgebäude zum ersten Mal betreten hast.«

Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, ich reagierte ganz instinktiv. Ich riss den freien Arm hoch, um die Attacke abzublocken, genau so, wie Dad, Nate und auch Lyla es mir beigebracht hatten. Ich hatte dasselbe Grundtraining wie diese Leute erhalten und durch meinen Namen und meine Blutlinie war ich noch immer eine von ihnen. Doch das schien ihnen egal zu sein. Mit zwei Hieben schaffte ich es, meinen Arm aus der Umklammerung zu befreien, aber es waren zu viele von ihnen und zu wenig von mir. Eine Faust traf mich aus dem Nichts und Schmerz explodierte in meinem Magen. Ohne Vorwarnung holte Lyla aus – und rammte mir ihr Messer in die Seite.

Ich starrte auf die Stelle. Da war kein Schmerz. Nur Hitze und Schock. Als ich den Kopf hob, wich die Kriegerin des Ordens vor mir zurück, als würde sie sich vor meiner Reaktion fürchten. Oder als würde ein einfacher Dolch ausreichen, um mich unschädlich zu machen. Sie hätte sich besser mit Alistair unterhalten sollen. Dank Levis Telekinese und Jax’ Feuerkraft hatte es nicht einmal die Harpune des Waffenmeisters geschafft, mich langfristig außer Gefecht zu setzen. Da würde es diese lächerliche Klinge erst recht nicht tun.

Ohne Lylas Blick loszulassen, schloss ich die Finger um den Griff und riss den Dolch aus mir heraus. Wir starrten beide auf den Blutfleck, der sich rasend schnell auf meinem Pullover und meiner Jacke ausbreitete – nur um dann aufzuhören. Das warme Kribbeln an der Stelle zeigte mir, dass meine Haut und Muskeln wieder zusammenwuchsen. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken, es geschah ganz von allein. Was bedeutete, dass ich mich voll und ganz auf meine Angreifer konzentrieren konnte.

Die Mitglieder des Ordens starrten mich an. Überraschung und Abscheu spiegelten sich so deutlich in ihren Mienen wider, dass sich alles in mir zusammenzog. Für diese Leute war ich kein Mensch mehr, das wurde mir hier und jetzt klar. In ihren Augen war ich nur jemand mit dämonischen Kräften. Eine Gefahr für sie und alle anderen. Eine Gefahr, die es auszulöschen galt.

Ein Monster.

Sofort brachten sich die drei in Angriffsposition, die Arme gehoben, die Waffen gezückt. Die Metallkette rasselte über den Straßenboden.

Ich packte die blutverschmierte Klinge in meiner Hand fester. Sie wollten also unbedingt ein Monster in mir sehen? Schön. Das konnten sie haben.

Diesmal hielt ich mich nicht zurück. Ich holte mit dem Dolch aus, aber statt ihn zu werfen, setzte ich die Telekinese gegen den Ersten ein, der sich auf mich stürzen wollte. Mit einem dumpfen Aufprall knallte er gegen ein Auto, das sofort mit einem schrillen Alarm und wild blinkenden Lichtern protestierte. Ich streckte den freien Arm in seine Richtung aus und hielt ihn an Ort und Stelle fest, dann wirbelte ich herum und warf den Dolch auf Lyla. In letzter Sekunde sprang sie zur Seite, dennoch war da ein kleines Blutrinnsal auf ihrer Wange, als sie mich frontal angriff und meine ganze Aufmerksamkeit einforderte. Ich wich ihren Schlägen aus und blockte sie ab, wie ich es gelernt hatte, nur dass sie sich diesmal nicht zurückhielt wie in unserem Training. Brutale Schläge prasselten so schnell auf mich ein, dass ich kaum hinterherkam. Für einen Sekundenbruchteil sah ich den dritten Kerl, der sich mir von hinten näherte.

Ich blockte Lylas nächsten Hieb ab und stieß die flache Hand gegen ihre Brust. Ohne es bewusst zu steuern, legte ich meine Magie in den Schlag und die Frau, die größer, stärker, erfahrener und wesentlich trainierter war als ich, flog mehrere Meter weit die Straße hinunter. Sofort sprang sie wieder auf die Beine, sank dann jedoch hustend und röchelnd zurück, als würde sie keine Luft mehr bekommen – oder als würde die dunkle Seite meiner Heilmagie von ihr Besitz ergreifen. Und das, obwohl sie keine Magie in sich trug. Bis eben hatte ich nicht einmal gewusst, dass das überhaupt möglich war, doch jetzt erfüllten mich diese Geräusche mit einer nie da gewesenen Genugtuung und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

Ein Luftzug war die einzige Warnung. Sofort wich ich zur Seite aus und entging damit nur knapp der Metallkette, die sich sonst um mich geschlungen hätte. Auch wenn ich wusste, dass sie mir nichts anhaben konnte – schließlich hatte Levi bereits damit trainiert und wir wussten, dass das Metall nur für Dämonen gefährlich wurde –, war ich nicht scharf darauf, davon getroffen zu werden. Also wirbelte ich herum, verringerte den Abstand zwischen uns und trat dem Mistkerl mit einem gezielten Tritt in die Eingeweide. Dann zwang ich ihn mithilfe meiner Telekinese in die Knie.

Lyla und der andere Typ konnten ihm nicht helfen, sie lagen beide am Boden und kämpfen noch darum, aufzustehen oder überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben. Jetzt gab es nur noch ihn und mich. Diesen Krieger des Ordens mit den starken Muskeln und den vor Angst, Wut und Verachtung glitzernden Augen.

»Ihr hättet euch nicht mit mir anlegen sollen.« Meine Stimme war nur ein Wispern, geradezu sanft – und ein starker Kontrast zu der unsichtbaren Schlinge, die ich um seinen Hals gelegt hatte und mit der ich ihm jetzt die Luft abdrückte.

Telekinese war eine faszinierende Kraft. Levi hatte mir nie erzählt, dass man damit den Körper eines Gegners gegen ihn einsetzen konnte. Ein bisschen Druck hier, ein bisschen Druck dort, schon drang kaum noch Sauerstoff durch die Luftröhre.

Langsam beugte ich mich zu ihm hinunter. »Ich habe es so satt, dass ihr euch in etwas einmischt, von dem ihr keine Ahnung habt.«

Seine Augen quollen hervor und sein Gesicht nahm eine ungesunde bläuliche Farbe an, aber ich hörte nicht auf. Jetzt erst recht nicht. Diese Leute machten Jagd auf uns, obwohl wir uns nichts zuschulden hatten kommen lassen. Wir hatten nichts Falsches getan. Aber sie hassten Magie. Sie jagten sogar Hexen wie Yvaine und Morana und würden auch vor der kleinen Augustine nicht haltmachen, wenn sie wüssten, welche Macht in ihr schlummerte. Diese Leute waren die wahren Monster.

»Hör auf!«, schrie Lyla. »Du bringst ihn um!«

Ich zuckte zusammen – und mit einem Mal war es, als würde sich ein Nebel lichten, der sich unbemerkt zwischen mich und den Rest der Welt gelegt hatte. Plötzlich sah ich, was ich da tat – und erkannte die Todesangst in den Augen des Mannes, der nicht viel älter sein konnte als ich selbst.

Abrupt ließ ich die Hand sinken und stolperte zurück. Mein Blick zuckte umher. Der andere Krieger lag neben dem geparkten Wagen. Bewusstlos. Lyla kniete an seiner Seite und überprüfte seinen Puls, während der Kerl, den ich beinahe erwürgt hätte, sich hustend vor mir in Sicherheit brachte.

»Es … es tut mir leid«, wisperte ich, doch sie hörten mich gar nicht.

Sie halfen ihrem Verwundeten auf die Beine, warfen einen allerletzten zornigen Blick in meine Richtung – und flohen.

Obwohl sie es waren, die mich angegriffen hatten, war ich diejenige, die sie beinahe getötet hätte. Und ich hatte es auch noch … irgendwie … genossen.

Oh Gott. Was war los mit mir? Was hatte ich getan?


Kapitel 29

Während sich die ganze Stadt auf Weihnachten vorbereitete, bereiteten wir uns unermüdlich auf den Kampf gegen den Brollachan vor. Ich wusste, dass ich den anderen von der Begegnung mit Lyla und den beiden Kriegern des Ordens erzählen sollte, hatte aber keine Ahnung, wo ich anfangen sollte.

Na gut, das war gelogen. Ich schämte mich zu sehr für das, was ich getan, wozu meine Magie mich beinahe verleitet hätte. Ja, diese Leute hatten mich angegriffen. Lyla hatte mir sogar eine Klinge in die Seite gerammt. Aber ich hätte einen von ihnen fast umgebracht – und wer wusste, was die dunkle Heilmagie Lyla angetan hätte, wenn ich nicht rechtzeitig zur Besinnung gekommen wäre?

Levi konnte ich nicht davon erzählen. Er würde sofort vor den Rat ziehen und ihnen den Krieg erklären wollen, aber wir konnten es uns nicht leisten, den ganzen Orden gegen uns aufzubringen. Nicht schon wieder. Nicht wenn wir so kurz davor waren, den Brollachan zu besiegen. Wir hatten einen Plan, den wir Dutzende Male durchgegangen waren, und wir trainierten seit Wochen. Es würde funktionieren. Es musste funktionieren.

Also hielt ich den Mund … auch wenn es eine Person gab, der ich wirklich davon erzählen wollte. Leider ging mir genau diese Person seit zwei Tagen aus dem Weg. Seit dem Feuerunfall in der Sporthalle.

Jax flirtete nicht mehr, sondern sprach nur noch das Nötigste mit mir. Alle Themen außer der Arbeit im Pub und der Kampf gegen den Brollachan waren tabu. Es war, als hätte er sich komplett von mir abgekapselt. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich dagegen tun und wie ich das zwischen uns klären sollte.

»Wird das jetzt für immer so weitergehen?«, fragte ich, als ich die Umkleiden betrat und nur Jax darin vorfand.

Er stand mit dem Rücken zu mir vor einem Spind und antwortete nicht. Wieder mal.

Seufzend steuerte ich den Spind gleich daneben an und riss die Tür auf, um meine Tasche darin zu verstauen. »Du ignorierst mich also einfach bis ans Ende aller Zeiten? Das dürfte schwierig werden, wenn wir den Brollachan bekämpfen und dabei unsere Kräfte gemeinsam einsetzen sollen.«

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, aber er sah mich noch immer nicht an. »Wir kämpfen zusammen. Wir arbeiten im Pub. Das war’s.«

»Wirklich? Das ist alles zwischen uns?«

Seine Miene war unlesbar. Nicht die geringste Gefühlsregung. Nichts. Ganz egal, wie oft ich versucht hatte, mit ihm zu reden und zu ihm durchzudringen, er blieb abweisend. Ein einziger dummer Fehler, ein Unfall – und Jax warf alles hin.

Ich wandte mich kopfschüttelnd ab. »Schön zu sehen, wie egal dir das alles ist.«

»Du bist mir nicht egal.« Seine Stimme klang rau. Gepresst. Als würde ihn jede einzelne Silbe unendlich viel Energie kosten.

Ich blieb an der Tür stehen, drehte mich jedoch nicht zu ihm um. »Warum verhältst du dich dann so?«

Ich wartete seine Reaktion nicht ab, sondern ließ ihn stehen. Nicht, weil ich ihn unbedingt dazu bringen wollte, darüber nachzudenken, sondern weil ich Angst vor seiner Antwort hatte. Ich hatte Angst davor, dass es zwischen uns nie mehr so wie vorher sein würde. Ich hatte Angst davor, ihn für immer verloren zu haben, obwohl er doch direkt neben mir war. Aber am allermeisten Angst machte es mir, dass ich nicht das Geringste dagegen tun konnte.

Ich kehrte in die Sporthalle zurück und sah mich um. Bisher waren nur Tommy und mein Bruder da und in ein Gespräch vertieft, bei dem ich nicht stören wollte. Von Savina, Ryu und Himiko keine Spur. Wahrscheinlich holte sie die beiden gerade ab.

Als Jax die Halle kurz nach mir betrat, suchte er sich die Ecke, die am weitesten von mir entfernt war, aus, um sich dort hinzusetzen. Ich presste die Lippen aufeinander und ignorierte den schmerzhaften Stich in meiner Brust. Hoffentlich würden Savina und die anderen bald da sein …

»Alles okay?« Levi blieb neben mir stehen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er sein Gespräch mit Tommy beendet hatte.

»Ja«, erwiderte ich automatisch, obwohl das nicht mal ansatzweise der Wahrheit entsprach. Glücklicherweise hatte nicht Ryu diese Frage gestellt. »Warum?«

»Weil du so aussiehst wie damals in der zehnten Klasse, nachdem Mum dich beim Rausschleichen erwischt hat und dir eine Woche Hausarrest verpasst hat.«

Ich schnaubte. »Sie dachte, ich wollte auf eine Party, dabei war es eine Lerngruppe.«

Mit Chips und ein bisschen Alkohol. Aber definitiv keine richtige Party.

»Na sicher.«

»War es wirklich!«, beharrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Dass es mein verzweifelter Versuch gewesen war, Freundschaften zu schließen und mich endlich normal zu fühlen, erwähnte ich nicht. Es hatte sowieso nicht funktioniert.

»Du hast denselben Gesichtsausdruck wie damals. Diese Mischung aus Schuldgefühl, Wut und Besorgnis.«

»Hab ich nicht.«

»Hast du wohl.« Falten gruben sich in seine Stirn und er senkte die Stimme. »Willst du darüber reden?«

Ich wusste ja nicht mal, wo ich anfangen sollte. Lyla und zwei weitere Typen vom Orden hatten mich auf offener Straße angriffen und statt mich einfach nur zu verteidigen, hatte ich einen von ihnen beinahe umgebracht. Keinen Dämon, sondern einen ganz normalen Menschen ohne jede Magie. Wirklich toll, Faith. Yvaine und Morana wären sicher stolz auf mich, wenn sie wüssten, was ich mit meinen wieder funktionierenden Kräften anstellte.

Noch dazu wusste ich nicht, ob ich Nate über die Attacke informieren sollte oder ihn damit nur in Schwierigkeiten brachte – und Jax ging mir aus dem Weg, sodass ich ihm nicht mal davon erzählen konnte. Und als wäre das nicht schon kompliziert genug, liebte ich zwei Männer, die ich beide nicht haben konnte und …

Ich erstarrte und mir wurde eiskalt. Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Liebte?! Oh, verdammt. Als hätte ich nicht schon genug andere Probleme.

»Nein«, presste ich hervor. Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande, auch wenn das meinen Bruder nicht im Geringsten zu beruhigen oder überzeugen schien. »Zumindest nicht jetzt. Aber danke.«

Auch wenn meine Vernunft mich dazu drängte, ihm wenigstens von dem Angriff neulich Nacht zu erzählen. Aber ich würde damit warten, bis alle anwesend waren. Dann konnte ich mein Gewissen wenigstens um den Teil mit dem Orden erleichtern. Daran konnte zwar niemand etwas ändern und ich wollte Levi nicht in eine unangenehme Situation bringen, aber sie mussten darüber Bescheid wissen. Und sei es nur, damit sie auf der Hut waren, weil sie selbst jederzeit das Ziel eines solchen Angriffs werden konnten.

Zu meiner Erleichterung teleportierte sich in diesem Moment Savina mit Himiko herbei.

»Hey! Wo steckt Ryu?«

Himiko antwortete sofort: »Im Restaurant. Er macht gleich Feierabend.«

Savina verschwand wieder, bevor Himiko den Satz zu Ende gebracht hatte. Eigentlich sollte sie gleich darauf mit Ryu hier auftauchen, aber sie ließ sich Zeit.

Zwei Minuten.

Fünf …

Dann zehn …

Das konnte nicht nur mir komisch vorkommen, oder? Zumindest Tommy wirkte alarmiert.

Doch gerade als ich Luft holte, um es anzusprechen, spürte ich das mittlerweile vertraute kurze Summen in meiner Brust und atmete erleichtert aus. Savina war zurück. Aber sie war allein gekommen.

Niemand sagte etwas. Tommy schien ihre Gedanken zu lesen, denn er wurde schlagartig blass.

Himiko sah von einem zum anderen. »Wo ist Ryu?«


Kapitel 30

»Der Brollachan muss ihn geschnappt haben.«

Stirnrunzelnd wandte ich mich an Tommy. »Ist das eine Vermutung oder weißt du das mit Sicherheit?«

Denn es gab keine Beweise. Ryu war wie vom Erdboden verschluckt, also schien das die einzige logische Schlussfolgerung zu sein. Savina hatte über eine Stunde nach ihm gesucht und sich von Ort zu Ort teleportiert, ihn aber nirgendwo finden können. Er ging nicht ans Handy. Wie auch, wenn das in seinem Rucksack lag, der wiederum noch in dem Restaurant war, in dem er arbeitete. Außerdem war er verschwunden, ohne Himiko vorher Bescheid zu geben oder sie mitzunehmen. Das hätte er niemals aus freien Stücken getan. Wie wichtig ihm seine Schwester war, wussten wir seit unserer ersten Begegnung mit ihm. Also konnte es doch nur der Dämon sein, der ihn geholt hatte, oder nicht …?

»Hast du eine bessere Theorie?«, fragte Tommy.

»Nicht wirklich, nein.« Ich folgte seinem besorgten Blick zu Himiko.

Sie saß schweigend in einer Ecke. Seit wir nach Ryu suchten, schien sie in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Sie reagierte zwar noch auf uns, rührte sich aber nicht mehr und unterhielt sich weder mit uns in Gebärdensprache noch per Telepathie mit Tommy.

Als der den fragenden Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte, schüttelte er den Kopf. »Sie hat mich ausgesperrt. Bis vor Kurzem wusste ich nicht mal, dass das möglich ist«, fügte er leise hinzu.

Ich schwieg, während es in mir arbeitete. Dass der Dämon Ryu gefunden und entführt hatte, war die wahrscheinlichste Variante. Aber der Orden hatte mir schon zweimal aufgelauert. Und Ryu war zwar in Glasgow gewesen, aber sie wussten mit Sicherheit genau, wo er lebte und arbeitete … Was, wenn sie jemanden hingeschickt hatten, und der hatte ihn –

»Vielleicht hat der Orden ihn«, sprach Jax meine Befürchtungen aus, als würde er etwas von meinen Gedanken ahnen. Auch wenn er mich noch immer ignorierte.

»Negativ.« Levi kam gerade herein, die Stirn gerunzelt, das Smartphone noch in der Hand. »Wenn der Orden etwas damit zu tun hätte, wüsste ich es.«

»Ach wirklich?«, meldete sich Savina zu Wort. Sie war so viel durch die Gegend teleportiert, dass sie ganz bleich war und schon drei Energieriegel und fast zwei Liter Wasser in sich hineingeschüttet hatte. Ihr Zustand hielt sie offenbar nicht davon ab, verbal auf Levi loszugehen.

»Ja, wirklich«, betonte mein Bruder und erwiderte ihren Blick starr. »Ich bin eines von fünf Ratsmitgliedern. Wenn der Orden etwas mit Ryus Verschwinden zu tun hätte, dann wüsste ich davon.«

Ich biss mir fest auf die Unterlippe und sah schweigend zwischen ihnen hin und her. Wenn das kein guter Zeitpunkt war, um mit der Wahrheit herauszurücken, wann dann?

»Und wenn sie dir nicht alles sagen?«, machte Savina weiter. »Deine neuen Freunde sind nicht gerade unsere größten Fans.«

»Können wir für einen Moment damit aufhören, aufeinander loszugehen?« Tommy rieb sich über die Schläfen, als hätte er heftige Kopfschmerzen. Wie selbstverständlich ging Levi zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der warf ihm ein dankbares Lächeln zu, richtete seine Aufmerksamkeit dann jedoch auf mich. »Wie wär’s, wenn du endlich loswirst, was du schon die ganze Zeit sagen willst?«

Savina klappte den Mund zu, obwohl sie mit Sicherheit noch einiges auf Lager gehabt hätte, und nun lagen alle Blicke auf mir.

Ich schluckte hart und schob meine Zweifel und Bedenken beiseite. »Vor ein paar Tagen haben mich zwei Krieger und eine Kriegerin des Ordens angegriffen.«

In der darauffolgenden Stille hätte man problemlos eine Stecknadel fallen hören können.

»Was?!«, rief Levi geschockt.

»Wann?« Das kam von Savina.

»Warum hast du nichts gesagt?«, stieß jetzt auch Jax hervor.

»Oh, entschuldige, Mister Ich-gehe-Faith-aus-dem-Weg, aber dir hätte ich es sowieso nicht erzählen können«, erwiderte ich bitter und wandte mich an die anderen. In kurzen, knappen Sätzen berichtete ich ihnen, was vorgefallen war – und wie ich mich befreit hatte. Den Machtrausch, den ich gespürt hatte, und dass ich einen der Krieger beinahe mittels Telekinese getötet hätte, behielt ich jedoch für mich. Ich schämte mich zu sehr dafür und wollte weder das Entsetzen noch die Abscheu oder Verurteilung in ihren Augen lesen. Vor allem nicht in denen von Levi. Ich hatte seine Magie übernommen und sie … dafür eingesetzt. Das war das Letzte, was er jemals gewollt hätte. Und das Letzte, was er je tun würde, wäre er noch im Besitz dieser Fähigkeit.

Nachdem ich geendet hatte, las ich jedoch nichts als Sorge und Wut im Gesicht meines Bruders. »Wenn das wirklich wahr ist …« Seine Stimme zitterte vor mühsam beherrschtem Zorn. »Dann werden sie sich dafür verantworten müssen.« Er steckte sein Handy ein. »Ich finde heraus, ob der Orden hinter Ryus Verschwinden steckt.«

Ich nickte ihm dankbar zu. »Und wir suchen weiter nach ihm.«

Nachdem Levi gegangen war, herrschte angespanntes Schweigen. Niemand schien so recht zu wissen, was er oder sie sagen oder wie es weitergehen sollte. Ursprünglich hatten wir uns zum Training getroffen, doch jegliche Motivation dafür war verflogen.

Ich wich Tommys grübelndem Blick aus und ging neben Himiko in die Hocke. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Wir finden ihn. Das verspreche ich dir.«

Ihre Miene war nicht zu deuten, doch ich meinte, ein winziges Nicken wahrzunehmen. Das war wenigstens ein Anfang.

Seufzend stand ich auf und kehrte zu den anderen zurück.

»Eigentlich können wir nur hoffen, dass der Orden Ryu hat«, murmelte Jax gerade. »Denn wenn er dem Brollachan in die Hände gefallen ist, ist er höchstwahrscheinlich …«

Tot. Er sprach das Wort nicht aus, vermutlich weil Himiko ihn aus riesigen Augen anstarrte, aber wir wussten alle, was er hatte sagen wollen.

Er räusperte sich. »Dann können wir unseren bisherigen Plan vergessen.«

Tommy starrte ihn an. »Moment mal. Du glaubst nicht wirklich, dass er geredet hat, oder?«

Himiko stand langsam auf. »Er muss die Wahrheit sagen, wenn er etwas gefragt wird.« Ihre Hände bewegten sich so schnell, dass ich ganz genau aufpassen musste, um ihr folgen zu können. »Er hat Schmerzen, wenn er nicht antwortet. Er kann nicht ewig schweigen.« Tränen traten in ihre Augen.

Ich lief zu ihr hinüber und legte den Arm um sie. Ein Zittern ging durch ihre zierliche Gestalt, aber sie riss sich nicht los, sondern lehnte sich gegen mich. Dann schaute ich zu den anderen. Wir hatten alle recht. Wenn der Brollachan Ryu geschnappt hatte, dann war es vorbei. Für ihn – und für unseren Plan.

»Wir finden Ryu. Und wir brauchen einen neuen Plan«, sagte ich. »Einen, mit dem weder der Dämon noch Ryu rechnen werden.«


Kapitel 31

Der Orden der Goldenen Flamme war heute noch lästiger als vor dreihundert Jahren, dabei war der Brollachan zu jener Zeit so nahe dran gewesen, diesen lächerlichen Zusammenschluss wie Ungeziefer auszulöschen. Heute hatten sie zwar weniger Mitglieder als damals, dafür jedoch gefährlichere Waffen, mit denen sie Jagd auf ihn und seinesgleichen machten.

Zu viele seiner Anhänger waren durch die Hände des Ordens gestorben. Dennoch waren die letzten Wochen nicht völlig vergebens gewesen, denn in einem unachtsamen Moment hatte er endlich zuschlagen und sich einen weiteren Teil seiner Magie zurückholen können. Natürlich rechneten sie mit einem Angriff. Dass er sich dabei keinen Träger einer aktiven Kraft holte – oder das Mädchen, das ihm seine Heilung gestohlen hatte –, war von Anfang an seine Intention gewesen. Sie und die anderen erwarteten seinen nächsten Zug. Niemand rechnete hingegen damit, dass er sich ausgerechnet den dürren Jungen aussuchen würde, der anderen die Wahrheit entlockte. Und der dazu gezwungen war, ebenfalls die Wahrheit zu sprechen.

Jetzt hing eben dieser Junge mit über dem Kopf gefesselten Armen vor ihm. Wehrlos. Ausgeliefert.

»Wie bist –«

»Nicht doch«, fiel der Brollachan ihm ins Wort. »Versuch es gar nicht erst.«

»Dabei hab ich gerade erst angefangen«, spie er ihm entgegen. »Woher wusstest –«

»Du machst dich nur lächerlich«, fiel er ihm erneut ins Wort, bevor er die Frage ausformulieren konnte. Glaubte dieser harmlose Mensch tatsächlich, er würde seine eigene Magie nicht kennen? Dachte er wirklich, er könnte den Wahrheitszauber gegen ihn einsetzen? Den Brollachan? Diese Magie war länger die seine gewesen, als dieser lächerliche Wurm am Leben war.

»Du musst mich schon töten, um an meine Kraft zu kommen«, stieß der Junge hervor und kämpfte gegen seine Fesseln an.

Der Brollachan lächelte langsam. Durch die zurückkehrenden Kräfte hatte er beinahe seine alte Gestalt wiedererlangt. »Oh, keine Sorge, das werde ich tun. Und ich werde jeden Augenblick davon genießen. Aber bis dahin wirst du mir noch nützlich sein.« Er trat näher, um die Angst seines Opfers besser spüren zu können. »Also, verrate mir: Wie lautet euer Plan gegen mich?«

Der Mensch presste die Lippen fest aufeinander, antwortete jedoch nicht. Das musste ihm Schmerzen zufügen. Er hatte ja keine Ahnung, dass das erst der Anfang war.

»Wie lautet dein Name?«, fragte er nun.

»R… Ryu. Und was ist –«, begann er, doch der Brollachan unterbrach ihn erneut.

»So schwer war das doch gar nicht, Ryu. Und jetzt noch mal: Was ist euer Plan?«

Nichts. Keine Antwort. Dafür begannen seine Muskeln zu zittern.

Der Dämon beugte sich vor. Atmete seine Angst tief ein. »Wo sind deine kleinen Freunde?«

Ein Keuchen und dann – nichts. Kein Ton. Mittlerweile war das Gesicht des Jungen schweißbedeckt und seine Augen traten aus den Höhlen hervor. Nicht mehr lange und Blut würde fließen. Das war sein liebster Teil bei Befragungen. Nur dass er seine Opfer für gewöhnlich foltern musste. Alles, was hier passierte, tat Ryu sich selbst an, indem er sich der Wahrheitsmagie verweigerte und nicht auf seine Fragen antwortete. Das war fast noch besser, als wenn er seinen Opfern selbst Leid zufügte.

»Wer hat welche von meinen Kräften?«

»Wo trefft ihr euch?«

»Wie lautet euer Plan?«

»Arbeitet ihr mit dem Orden zusammen?«

»Wie wollt ihr mich aufhalten?«

Noch immer schwieg Ryu beharrlich, obwohl er inzwischen aus Nase, Ohren und Augen blutete und seine Atemzüge nicht mehr als ein heiseres Röcheln waren.

»Du wirst sterben, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.« Die Stimme des Brollachans klang fast schon mitfühlend – wäre er zu solch einer überaus menschlichen Empfindung in der Lage gewesen.

Ryu starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Lieber … sterbe ich … als … etwas … zu … verraten.«

»Denkst du, damit kannst du deine Freunde beschützen? Oder deine liebreizende Schwester?«

Von einer beeindruckenden Kraft gepackt, versuchte Ryu auf ihn loszugehen. Blanker Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Lass sie in Ruhe!«

Der Dämon lachte nur. »Na, na, sie hat etwas, das mir gehört, genau wie du. Früher oder später werde ich mir all meine Magie zurückholen, das weißt du. Aber es liegt an dir, ob ich es bei deiner Schwester früher – und weit schmerzhafter – tue oder sie am längsten leben lasse. Was sagst du dazu?«

»Fick … dich.« Ryu spuckte vor ihm auf den Boden.

»Wie lautet euer Plan?«

»Wie wollt ihr mich aufhalten?«

»Wo trefft ihr euch?«

Wieder und wieder stellte er dieselben Fragen, bis der Junge es vor lauter Schmerz nicht mehr aushielt und schrie. Und schrie. Und schrie …

Es dauerte ungewöhnlich lange, bis dieser erbärmliche Mensch zusammenbrach und aufgab, aber früher oder später taten sie das alle. Niemand konnte der Wahrheit entgehen. Nicht einmal jene, die solche Macht in sich trugen.

»Wie lautet euer Plan?« Er flüsterte die Frage in Ryus Ohr.

»Ich … ich kann … nicht.«

»Doch, du kannst. Wie lautet der Plan?«

»Wir … fuck! Faith … sie … wird den Lockvogel spielen … bei sich … zu Hause, wo du … wo du schon mal … angegriffen hast.«

»Interessant. Sprich weiter. Was habt ihr noch geplant?«

Ryu biss sich so fest auf die Lippen, dass Blut über sein Kinn lief, aber er hatte fast all seine Willenskraft verbraucht. Es würde nicht mehr viel brauchen, um ihn endgültig zu brechen.

»T-Tommy steht bereit, um … um alle telepathisch … zu informieren. Hör auf! Hör auf damit!«

»Oh, dabei haben wir gerade erst angefangen.« Der Brollachan lächelte genüsslich. »Wie soll es dann weitergehen?«

»Fuck! Sa… Savina bringt … alle her … J-Jax und … Faith … verbinden ihre Kräfte … Hi-himiko … sie … sie soll …«

»Ah, der Todesschrei. Ist das eure Geheimwaffe? Denkt ihr, ihr habt so eine Chance gegen mich?«

»Ja, verdammt!«, brüllte er, wand sich jedoch nicht mehr in den Fesseln. Sein Körper hatte den Kampf längst aufgegeben. »Wir … trainieren … unsere … unsere Kräfte seit Wochen, um … dich … zu besiegen.« Sein Gesicht war eine Fratze aus blankem Zorn und Schmerz. »Zusammen … haben wir … eine Chance.«

Glaubten diese niederen Kreaturen das tatsächlich? Dass sie ihn besiegen konnten? Er war der Brollachan. Er wandelte länger auf dieser Welt, als sie es sich in ihren kleinen Köpfen auch nur ansatzweise vorstellen konnten. Sie konnten ihn nicht besiegen. Niemand konnte das. Und wenn er erst seine ganze Macht wiederhatte, würde er diesen lästigen Orden ebenso vernichten wie die Hexen. Dann würde es nur noch ihn und seine Anhänger geben. Nur noch Dämonen. Und die Menschen wären dann nichts weiter als ihr Spielzeug. Ihr Zeitvertreib. Ihre Nahrung.

»Si… sieben«, stieß Ryu hervor. »Wir ha… haben sieben … Kräfte. Du … nur … sechs.«

Lächelnd betrachtete der Brollachan seine klauenartige Hand und sah dann wieder in das bleiche und verschwitzte Gesicht seines Opfers. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Dann holte er aus.


Kapitel 32

»Ich weiß, ich wiederhole mich, aber auf die Gefahr hin, dass du es vergessen oder beim ersten Mal nicht richtig zugehört hast: Das ist total durchgeknallt.« Tommy hatte mich vor Maisies und meiner WG abgefangen und lief jetzt neben mir her.

»Wir brauchen etwas, das so durchgeknallt und unvorstellbar ist, dass Ryu es sich niemals ausdenken könnte«, erinnerte ich ihn und kramte in meiner Tasche nach dem Autoschlüssel.

»Und genau das bereitet mir Sorgen.«

Nicht zu Unrecht. Der neue Plan, den wir uns überlegt hatten, war halsbrecherisch und riskant. Mit unserem ursprünglichen Plan hatten wir eine reelle Chance gegen den Dämon gehabt. Mit dem neuen hingegen? Wir würden viel Glück brauchen – und Unterstützung. Jede Menge Unterstützung. Außerdem war ich mit ein paar Punkten davon noch immer nicht einverstanden. Genauer gesagt mit dem, was Jax sich in den Kopf gesetzt hatte. Irgendwie war es mir lieber gewesen, als er mit all dem nichts zu tun haben wollte. Als er nicht einmal nach den anderen hatte suchen wollen und sich Levi, Ailsa und mir nur widerwillig angeschlossen hatte. Stattdessen bestand er jetzt darauf, den Helden zu spielen. Wenigstens hatten die anderen und ich ihn davon überzeugen können, dass das nur die allerletzte Möglichkeit war. Wenn alles andere versagte – und keine Sekunde vorher. Ich konnte nur hoffen, dass es nie so weit kam.

Wir erreichten meinen Wagen, den ich ein paar Meter entfernt am Straßenrand geparkt hatte und ich öffnete die Fahrertür.

»Bist du sicher, dass wir ihnen vertrauen können?«, wollte Tommy von der Beifahrerseite aus wissen und griff nach dem Sicherheitsgurt. »Levi frage ich gar nicht erst, er ist total auf der Seite des Ordens.«

»Ich weiß es nicht – und nach allem, was passiert ist, bin ich die Letzte, die das einschätzen sollte. Darum wirst du das auch beurteilen müssen.« Ich startete den Motor und fuhr los. »Wenn sie uns betrügen wollen, wird irgendeiner von ihnen etwas Verdächtiges denken. Dann warnst du uns und wir überlegen uns etwas anderes.«

Er schnaubte. »Nur kein Druck oder so …«

Meine Mundwinkel zuckten, aber ich sah nicht zu ihm hinüber, sondern konzentrierte mich auf die Straße. »Du tust einfach das, was du am besten kannst: in den Köpfen anderer Leute herumwühlen.«

Wenige Minuten später erreichten wir unser Ziel und ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz beim Dundee Law ab, dem Wahrzeichen der Stadt. Tommy stieg bereits aus, aber ich blieb noch einen Moment im Auto sitzen. Das letzte Mal war ich mit Nate hier gewesen, als er mich nach meiner Schicht im Pub abgeholt und mitten in der Nacht hierher gebracht hatte. Damals hatte er mir erklärt, warum wir niemals zusammen sein konnten. Warum der Orden, zu dem wir beide seit unserer Geburt gehörten – ob wir wollten oder nicht –, es niemals zulassen würde. Der Orden, dessen Mitglieder mich hatten tot oder gefangen sehen wollen, auch wenn die Mehrheit im Rat für mich gestimmt hatte. Und jetzt brauchten wir ausgerechnet die Hilfe dieser Leute.

Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. Tommy hatte recht. Das war total durchgeknallt. Dummerweise hatten wir keine andere Wahl.

Es war früher Abend und schon dunkel. Zu dieser Zeit hielt sich niemand hier oben auf, schon gar nicht einen Tag vor Heiligabend. Wir hatten den Platz ganz für uns. Das mussten wir ausnutzen, denn die Wahrheit war: Die Zeit lief uns davon. Je länger wir warteten und Pläne schmiedeten, desto geringer wurde die Chance, Ryu lebend wiederzufinden. Falls er überhaupt noch lebte und der Brollachan ihn nicht bereits getötet hatte, sobald er alle wichtigen Informationen aus ihm herausgeholt hatte. Da bisher jedoch keiner von uns angegriffen worden war, bestand noch Hoffnung. Himiko klammerte sich mit aller Macht daran, während ich bereits mit dem Schlimmsten rechnete. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu dieser Dämon fähig war. Er hatte Cameron getötet. Rebekah. Meine Mutter. Was sollte ihn davon abhalten, Ryu dasselbe anzutun?

Die anderen waren bereits da. Jax stand mit Savina und Himiko auf der einen Seite vor dem Monument, Nate und die anderen Krieger und Kriegerinnen des Ordens auf der anderen. Levi hatte sich genau in der Mitte positioniert und bemerkte uns als Erster. Er hatte die Stirn gerunzelt und die Besorgnis stand ihm geradezu ins Gesicht geschrieben. Sein Blick wanderte zwischen Tommy und mir hin und her. Wahrscheinlich ahnte er bereits, dass wir vorhatten, die Intentionen der einzelnen Ordensmitglieder anhand von Tommys Telepathie zu überprüfen, aber wir mussten sichergehen, das Richtige zu tun. Wir konnten es uns nicht leisten, ein Übel gegen ein anderes zu tauschen.

Der Platz war wie bei meinem letzten Besuch nicht beleuchtet, aber uns reichten Taschenlampen und unsere Handys als Lichtquelle. Wir würden sowieso nicht lange hier in der Kälte herumstehen.

Ich stellte mich neben Savina und schaute zu der Gruppe vom Orden hinüber. Nate stand an der Spitze, in voller Montur, bestehend aus schwarzer Kleidung und seiner Lederjacke. Am linken Unterarm trug er die silberfarbene Schiene, die, wie ich wusste, in einem Sekundenbruchteil zu einem vollwertigen Schild ausgeklappt werden konnte. Um seinen rechten Unterarm wanden sich die einzelnen Glieder der Metallkette, die er im Kampf gegen Dämonen benutzte. Ich sah zwar keine Dolche an ihm, war mir aber sicher, dass sie da waren. So wie mein eigener – der einmal Nate gehört hatte und nun hinten in meinem Gürtel steckte.

Auch die anderen Ordensmitglieder waren vollständig ausgerüstet und bereit für den Kampf. Eine von ihnen war Greer Morthen, die mir damals das Zimmer im Ordensgebäude gezeigt hatte, nachdem unsere Wohnung fast abgebrannt war. Allerdings hatte sie in Kingsleys Labor auch gegen uns gekämpft. Sie hatte das schwarze Haar wie einen Kranz um ihren Kopf geflochten, bis ihr der Zopf über die Schulter fiel. Auch sie war mit Metallkette und Messern bewaffnet und trug eine ähnliche Unterarmschiene wie Nate. Als sie meinen musternden Blick bemerkte, nickte sie mir kurz zu. Kein Freundschaftsbeweis, aber wenigstens schien sie mich nicht hinterrücks ermorden zu wollen.

Ich war erleichtert, weder Lyla noch die beiden Kerle unter ihnen zu entdecken, die mich angegriffen hatten, auch wenn ich nicht so recht wusste, wie ich mit Alistairs Gegenwart umgehen sollte. Als ich ihn das erste Mal getroffen hatte, war er der nette, etwas skurrile ältere Mann gewesen, der sich um die Waffen des Ordens kümmerte. Bei unserer nächsten Begegnung hatte er mir eine Harpune in den Bauch gejagt. Keine besonders schöne Erinnerung.

Zu meiner Überraschung entdeckte ich auch den alten Barnes, einer der Stammgäste im Pub, der sich jetzt von der Gruppe löste und das Gespräch mit Jax suchte. Hoffentlich schenkte er ihm reinen Wein ein, denn bis vor Kurzem hatten wir nicht einmal geahnt, dass er ebenfalls zum Orden gehörte. Auch wenn ich nicht sicher war, zu welcher Familie. MacKenzie wie Nate? Morthen wie Greer? Evander? Kingsley?

Mit einem Mal stand Nate direkt vor mir. Und obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug und ich nicht wusste, ob ich das Richtige tat, war ich die Erste, die die Hand ausstreckte. Er zögerte einen winzigen Moment lang und sah mich aus unergründlichen Augen an, dann schlossen sich seine Finger um meine und wir schüttelten uns die Hände. Die Berührung war warm und viel zu kurz, um dieses Kribbeln in mir auszulösen, aber ich hatte es schon lange aufgegeben, meine Gefühle für Nate zu verstehen. Sie waren da, ob ich es wollte oder nicht. Egal ob wir Feinde waren – oder Verbündete wie jetzt.

Ich machte einen Schritt zur Seite und Platz für Levi, der Nate ebenfalls die Hand schüttelte. Damit war unser Zusammenschluss besiegelt.

Auch ohne Gedanken lesen zu können, war ich mir ziemlich sicher, dass die Mehrheit der Ordensmitglieder uns noch immer tot sehen wollte. Wir waren der lebende Beweis, die Manifestation dessen, was sie seit eintausend Jahren verabscheuten und auszulöschen versuchten. Aber wie hieß es immer? Der Feind meines Feindes und so weiter.

Trotzdem suchte ich jetzt Tommys Blick. Er hatte seine Position in den vergangenen Minuten immer wieder geändert, war mal hier, mal dort stehen geblieben. Seine Stirn war konzentriert gerunzelt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete – und vermutlich die Frage in meinen Gedanken auffing –, schüttelte er unmerklich den Kopf.

Erleichtert stieß ich den Atem aus. Ich vertraute Tommys Einschätzung. Auch wenn die Kriegerinnen und Krieger des Ordens nach wie vor keine Fans von uns waren, schienen sie uns nicht hintergehen zu wollen. Zumindest nicht, solange der Brollachan die wesentlich größere Gefahr darstellte. Und nur das war im Moment wichtig, also nickte ich Tommy dankbar zu.

»Ich glaube, das gehört dir.« Nates Stimme riss mich aus meinen Überlegungen, aber ich war nicht diejenige, mit der er sprach, sondern Levi. Ohne ein weiteres Wort hielt er ihm ein in einer schlichten Scheide steckendes Schwert hin.

Ich blinzelte langsam. War das etwa …?

Levi schaute ungläubig zwischen Nate und der Waffe hin und her. »Ist das dein Ernst?«

»Es gehört eurer Familie und sollte nicht länger in einer Vitrine vor sich hinvegetieren. Zumindest waren das die Worte meiner Großmutter. Ich soll dich von ihr und den restlichen Ratsmitgliedern grüßen.«

Levis Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem Lächeln. Er schloss die Finger um den Griff, dann zog er die Klinge in einer einzigen fließenden Bewegung heraus und hielt sie vor sich in die Höhe. Das erste und einzige Mal, dass er diese Waffe in der Hand gehabt hatte, war im Kampf gegen den Orden gewesen. Jetzt standen wir alle auf derselben Seite.

»Das Schwert der Beauvil«, wisperte ich und konnte den Blick nicht davon losreißen. Die Klinge glänzte im Licht der Taschenlampen, als wäre sie frisch geschliffen. War sie wahrscheinlich sogar, wenn ich Alistairs stolze Miene richtig deutete. In diesem Moment beschloss ich, dem Waffenmeister zu verzeihen. Das Strahlen in den Augen meines Bruders war es wert.

Probehalber ließ Levi das Schwert durch die Luft wirbeln, seine Bewegungen sicher und gekonnt. Allem Anschein nach hatte er bereits mit Schwertern trainiert. Und dieses hier hatte vor ihm zuletzt unser Vater im Kampf geführt. Es passte, dass Levi nicht nur beim Orden, sondern auch in dieser Hinsicht in seine Fußstapfen trat.

Als hätte er meinen Blick auf sich gespürt, drehte er den Kopf zu mir. Ich lächelte ihm zu. Dann steckte Levi das Schwert wieder ein und wir folgten Nate zu den Autos.

»Wir greifen von hier und hier aus an.« Nate deutete auf zwei Punkte auf der Karte, die er auf einer Motorhaube ausgebreitet hatte, und erläuterte allen Anwesenden den restlichen Plan.

Nach einer Weile spürte ich eine Bewegung neben mir.

Jax beugte sich zu mir herunter. »Bereit, Schneeflöckchen?«

Die Dinge zwischen uns waren nicht geklärt. Wir hatten keine Zeit gehabt, uns auszusprechen, aber wenigstens mied er mich nicht länger, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

»Ich bin immer bereit.«

»Was meinst du? Sollen wir ihnen eine kleine Demonstration geben, was wir gemeinsam schaffen? Oder würde sie das zu Tode erschrecken?« Er hielt mir seine Hand hin und wackelte mit den Fingern.

Ich schnaubte. »Das willst du doch nur.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Jax war bis zum Schluss dagegen gewesen, dass wir uns für diesen Kampf mit den Kriegerinnen und Kriegern des Ordens zusammenschlossen. Seiner Meinung nach würden wir es auch allein schaffen – oder er, um genau zu sein. Glücklicherweise hatten wir ihn überstimmt.

Ich schob seine ausgestreckte Hand beiseite. »Sie werden uns früh genug in Aktion sehen.«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Wie du meinst.«

»Sind wir so weit?« Nate sah in die Runde, dabei blieb sein Blick einen Moment zu lange an mir und Jax hängen. »Jeder weiß, was er oder sie zu tun hat?«

Nicken auf allen Seiten. Wenn ich in die Gesichter der Anwesenden schaute, sah ich nichts als pure Entschlossenheit. Wir hatten alle dasselbe Ziel: Der Brollachan musste sterben. Und falls Ryu noch am Leben war, falls es auch nur die geringste Chance für ihn gab, würden wir ihn retten.

»Dann los!«


Kapitel 33

Ich hatte nicht geglaubt, dass ich jemals wieder an diesen Ort zurückkehren würde. Zumindest nicht freiwillig, und nicht nach dem, was dort passiert war. Aber nun stand ich hier, allein, und warf einen zögerlichen Blick über die Schulter auf das Haus hinter mir. Die Lichter waren aus, die Tür abgeschlossen. Es wirkte so leblos wie seine Besitzerin, wie meine Mutter, die in diesen Wänden gestorben war.

Instinktiv ballte ich die Finger zu Fäusten, als der vertraute Schmerz wie eine riesige Welle über mich hinweg brandete. Doch Yvaine hatte recht behalten: Der Schmerz begrub mich nicht unter sich. Nicht mehr. Ich war dazu in der Lage, ihn zu fühlen, sogar in meinem alten Zuhause zu sein und trotzdem meine Pflicht zu erfüllen. Außerdem spürte ich bei jeder noch so kleinen Bewegung Nates Dolch in meinem Rücken. Der Druck der Waffe war mir vertraut und gab mir Sicherheit, selbst in einer Situation wie dieser.

Der eisige Wind ließ mich frösteln und jeder meiner Atemzüge bildete kleine Wölkchen in der Nachtluft. Ich zog die Schultern hoch, doch das half nur bedingt gegen die Kälte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon hier draußen stand … Aber die Ironie entging mir nicht. Fast mein ganzes Leben war ich vor Dämonen weggelaufen – jetzt wartete ich darauf, dass ein ganz bestimmter auftauchte und mich angriff.

Ich hatte diesen Ort vorgeschlagen, weil es der letzte war, an dem ich den Brollachan gesehen hatte. Weil er mich genau hier schon einmal aufgespürt und angegriffen hatte – und weil er wusste, wie verwundbar ich hier war. Sollte der Kampf hier stattfinden, würden keine unschuldigen Menschen zu Schaden kommen. Unser Zuhause stand abgeschieden von anderen Häusern da, umringt von einem großen Garten, den Mum immer hatte pflegen wollen, wofür ihr aber meist die Energie gefehlt hatte. Jetzt konnte der Garten vor sich hin wuchern, da es niemanden mehr gab, der auch nur versuchen würde, ihn instand zu halten.

Suchend wanderte mein Blick durch die Dunkelheit. Weit und breit war niemand zu sehen, nur in einigen der entfernten Häuser brannte Licht. Alle saßen daheim oder wenigstens im Warmen und bereiteten sich auf Weihnachten vor. Früher hatten Mum, Dad, Levi und ich es uns immer mit heißem Kakao mit Marshmallows vor dem knisternden Kaminfeuer gemütlich gemacht. Wir hatten geredet, Spiele gespielt und gelacht. In meinen Erinnerungen war so viel Lachen, bevor alles nach und nach zugrunde gegangen war. Bis jetzt hatte ich gar nicht mehr daran zurückgedacht, weil es zu sehr wehgetan hatte, doch jetzt zauberten mir diese Momente ein winziges Lächeln aufs Gesicht.

»Komm schon«, murmelte ich und warf einen Blick auf mein Handy. Mittlerweile war fast eine halbe Stunde vergangen. »Du weißt doch, dass ich hier bin.«

Dieser Teil unseres ursprünglichen Plans war unverändert geblieben. Sollte Ryu wirklich dazu gezwungen worden sein, alles zu verraten, wusste der Brollachan darüber Bescheid. Allerdings würde er mit unserem alten Plan rechnen – und der beinhaltete nicht die gesamten Kriegertruppen des Ordens als Rückendeckung. Als Ryu noch bei uns gewesen war, hatten wir eine Zusammenarbeit mit dem Orden vehement ausgeschlossen. Doch die Zeiten änderten sich.

Er weiß, dass es eine Falle ist, meldete sich Tommy mit glasklarer Stimme in meinem Kopf. Er saß ganz in der Nähe in meinem Wagen und wartete darauf, alle anderen informieren zu können. Wo sich Nate und die anderen Kriegerinnen und Krieger des Ordens versteckt hielten, wusste ich nicht, was auch besser so war.

Natürlich ist das eine Falle, gab ich gedanklich zurück. Aber er hat inzwischen sechs Kräfte gesammelt und ist einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Ich bezweifle, dass er sich von unserer kleinen Falle abschrecken lässt. Worauf wartet er also?

Ein kurzes Schweigen. Und dann ertönte wieder Tommys Stimme: Vielleicht hat Ryu doch nicht geredet.

Möglich. Doch das würde bedeuten, dass er bereits tot war. Außerdem kannte der Brollachan diesen Ort. Er wusste, dass er mich hier finden konnte – voller Wut auf ihn und mit einem brennenden Wunsch nach Rache. Aber vielleicht war das noch nicht verlockend genug … vielleicht brauchte er einen kleinen Ansporn.

Probehalber konzentrierte ich mich auf einen losen Fensterladen hinter mir und ließ ihn mit der Kraft meiner Gedanken klappern. Unsere Fähigkeiten waren miteinander verbunden. Sollte der Brollachan in der Nähe sein, würde er spüren, dass ich Telekinese einsetzte. Ich rüttelte zuerst am Fensterladen, dann an einem Baum in der Nähe, der sich ächzend gegen die Magie wehrte, und schließlich wandte ich mich den Kieseln in der Einfahrt zu. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen schwebten sie in die Luft, wo ich sie auf Höhe meines Kopfes festhielt.

Nichts. Kein Angriff. Kein Dämon. Nicht einmal das vertraute Summen, dass mir verraten hätte, dass er seine Magie einsetzte, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte.

Ich ließ die Kieselsteine abrupt fallen. Sie landeten klackernd auf dem Weg und rollten ein paar Zentimeter weit.

Tja, kommentierte Tommy nüchtern. Das war wohl nichts.

Ich biss die Zähne zusammen. Das konnte es nicht gewesen sein. Wir konnten nicht so einfach aufgeben. Ryus Leben stand auf dem Spiel! Unser aller Leben, wenn wir nicht endlich die Initiative ergriffen und den Dämon ausschalteten, bevor er uns ausschalten konnte.

Lass uns zurückfahren, Faith. Ich gebe den anderen Bescheid. Wir versuchen es ein andermal.

Frustriert ließ ich den Kopf hängen. Obwohl ich nichts falsch gemacht hatte, fühlte es sich so an, als hätte ich versagt. Ein letztes Mal sah ich zu dem Haus zurück, in dem ich bis kurz vor meinem Studium zusammen mit meiner Mutter und meinem Bruder gewohnt hatte, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Auto.

Das hier war nicht das Ende. Wir hatten nicht verloren, rief ich mir immer wieder ins Gedächtnis. Die Schlacht fing gerade erst an – wann und wo auch immer sie stattfinden würde.


Kapitel 34

Auf dem Weg zurück nach Dundee schwiegen Tommy und ich. Das hieß, er schwieg, während er seinen kleinen Ball immer wieder hochwarf und auffing und sich dabei mit all meinen Gedanken, Vorwürfen und Grübeleien herumschlagen musste, als wären es seine eigenen. Ich schnitt eine Grimasse. Ich wollte wirklich nicht mit ihm tauschen. Nicht einmal dann, wenn mir meine eigenen Kräfte Angst machten.

Als Tommy den Kopf in meine Richtung drehte, dachte ich lieber schnell an etwas anderes.

Wir hatten gerade das Ortsschild von Dundee passiert. Keine Ahnung, welche Route Nate und die restlichen Leute des Ordens genommen hatten, oder ob sie noch ein paar Minuten länger dort geblieben waren, um sicherzugehen, dass keine Dämonen in der Nachbarschaft lauerten, jedenfalls waren sie nicht hinter uns. Die Straße war leer und ein Blick aufs Armaturenbrett verriet mir auch, warum: Es war kurz nach zwei Uhr nachts. Heiligabend. Kein Wunder, dass keine Menschenseele mehr unterwegs war.

Ich würde Tommy vor seiner Wohnung absetzen und dann weiter in die WG fahren – auch wenn ich jetzt schon wusste, dass ich mich nicht einfach ins Bett legen und schlafen konnte. Dazu ging mir zu viel durch den Kopf. Unser Plan war gut gewesen. Verflucht, der Anfang war exakt derselbe wie jener, den wir mit Ryu vor seinem Verschwinden besprochen hatten. Nur warum hatte es dann nicht funktioniert? Warum war der Brollachan nicht aufgetaucht, wenn ich ihm zwei seiner Kräfte auf dem Silbertablett servierte?

Irgendetwas stimmte hier nicht. Davon war ich überzeugt.

»Dein Kopf platzt gleich vor lauter Gedanken und Theorien – und meiner auch. Wie wär’s, wenn wir noch etwas spazieren gehen?«, fragte Tommy unvermittelt und warf den kleinen Ball so hoch, dass er gegen das Autodach schlug.

Irritiert schaute ich ihn von der Seite an. »Jetzt?«

Es war eiskalt, mitten im Winter und mitten in der Nacht. Außerdem fing es gerade an zu schneien.

Doch Tommy zuckte lediglich mit den Schultern. »Warum nicht?«

Im Grunde hatte er recht. Ich würde ohnehin nicht schlafen können, er offenbar auch nicht, und solange keiner von uns allein unterwegs war, waren wir einigermaßen sicher. Außerdem konnte Tommy immer noch jederzeit Savina benachrichtigen. Also setzte ich den Blinker und fuhr zum City Quay, vorbei am Ordensgebäude, in dem noch Licht hinter ein paar Fenstern brannte, und Richtung Flussufer. Ich parkte den Wagen auf einem leeren Parkplatz in der Nähe des North Carr Lightships und der HMS Unicorn, den beiden Schiffen, die im Victoria Dock vor Anker lagen, und stellte den Motor aus.

Wenige Minuten später liefen wir Seite an Seite an der Promenade entlang. Links von uns der River Tay, so dunkel wie die Nacht, der leise vor sich hin plätscherte und in dem sich die Lichter der Tay Road Bridge widerspiegelten. Rechts von uns Wohnungen mit weihnachtlich geschmückten Balkonen. Ein paar hatten einen kleinen Tannenbaum voller Kugeln dort stehen, bei anderen blinkten bunte Lichterketten um die Wette. Ein einzelner leuchtender Stern erhellte einen ansonsten dunklen Balkon am Ende der Häuserreihe.

Ich war diesen Weg schon einmal entlanggelaufen, damals zusammen mit Nate nach unserem Training. Das konnte nur ein paar Wochen her sein, aber Zeit spielte keine Rolle, wenn sich das eigene Leben von Grund auf änderte. Das hatte ich schon früh genug gelernt. Veränderungen, Krisen und Tode kündigten sich selten an. Sie passierten einfach. Und von einer Sekunde auf die nächste konnte alles anders sein. Wie bei Dad. Wie bei Mum. Wie bei Levi … und mir selbst.

Ich begriff einfach nicht, warum unser Plan nicht funktioniert und der Brollachan uns nicht angegriffen hatte. Unser Feind konnte nicht wissen, dass wir uns mit dem Orden zusammengetan hatten, schließlich hatten wir das in Ryus Beisein konsequent ausgeschlossen. Und nach allem, was mit Professor Kingsley passiert war, war die Wahrscheinlichkeit, dass die Ordensmitglieder und wir auf derselben Seite standen, verschwindend gering. Was hatte den Brollachan heute Abend also davon abgehalten, aufzutauchen und mich erneut anzugreifen? Wo war der Fehler in unserem Plan?

»Du änderst nichts an der Situation, wenn du alles in Gedanken zerpflückst.« Tommy schob die Hände tiefer in die Taschen seines Mantels. »Heute hat es nicht geklappt. Wir kriegen unsere Chance schon noch.«

»Wie kannst du da so sicher sein? Und was, wenn es dann zu spät ist? Für Ryu, meine ich.«

Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Glaubst du allen Ernstes, dass er noch lebt?«

Ich zögerte einen Herzschlag lang. In Himikos Beisein hätte ich es nie laut ausgesprochen, doch vermutlich kannte Tommy meine Antwort bereits. »Nein. Das glaube ich nicht.«

Er nickte grimmig.

Aber Ryu musste am Leben sein. Himiko würde es nicht ertragen, ihren Bruder zu verlieren. Und ich würde es nicht ertragen, noch jemanden aus unserer Gruppe zu verlieren und zu wissen, dass ich es nicht hatte verhindern können.

Wir näherten uns dem Museumsschiff mit den drei hölzernen Masten – die RRS Discovery, für die Dundee berühmt war. Trotz all der weihnachtlichen Beleuchtung in der Stadt überstrahlte das rot beleuchtete Schiff alles andere. Direkt daneben befand sich ein massiver Bau aus Betonplatten und Glas – das V & A Museum, das Designmuseum der Stadt.

Wir blieben auf dem offenen Platz vor einer der steinernen Bänke am Wasser stehen. Seltsam, eigentlich müssten wir das Plätschern des Flusses hier erst recht wahrnehmen können, doch ich hörte nichts. Es war die ganze Zeit schon ruhig um uns gewesen, doch jetzt war es fast schon geisterhaft still. Meine eigenen Atemzüge klangen unnatürlich laut in meinen Ohren, genau wie unsere Schritte bisher. Und dieser süßliche Geruch, der in der Luft lag …

Ein Knirschen hinter uns. Auf einmal spürte ich ein leises Summen in meiner Brust. Kälte kroch mir das Rückgrat hinab, als würde jemand mit eiskalten Fingern daran hinabstreichen.

»Tommy …« Ich streckte die Hand nach ihm aus – und fasste ins Leere. »Tommy!«

Ich wirbelte herum und entdeckte ihn nur wenige Meter entfernt. Dicke Wurzeln schlangen sich um seinen Körper und etwas, das wie eine Blase aus Wasser aussah, umgab seinen Kopf. Er schrie, aber es kam kein Ton hervor. Nur Luftblasen, die lautlos zerplatzten.

Ich rannte zu ihm, hob die Hand, um ihn mittels Telekinese von den Wurzeln zu –

Eine Windböe traf mich in die Seite und riss mich von den Füßen. Oben war unten. Unten war oben. Und als ich den Boden auf mich zukommen sah, war es bereits zu spät. Ich knallte so heftig auf die Pflastersteine, dass mir die Luft mit Gewalt aus der Lunge gepresst wurde.

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten der Nacht. Schwarze Gewänder, die ihn körperlos erscheinen ließen, und doch wirkte er menschlicher als bei unserer letzten Begegnung. Lange Gliedmaßen. Hände mit scharfen Klauen. Als ich einen Blick auf sein Gesicht unter der weiten Kapuze erhaschte, erstarrte alles in mir. Es hatte etwas von einem blanken Schädel, mit dunklen Höhlen, in denen Augen schimmerten, die nichts Menschliches an sich hatten. Tiefe Kratzer zerfurchten den Schädel und … hingen da etwa Hautfetzen herab?

Oh Gott. Mir drehte sich der Magen um.

Mit einer Hand hielt er Tommy in Schach, mit der anderen dirigierte er den Wind, der mich der Länge nach zu Boden drückte, und kam langsam auf mich zu. Nur dass er dabei beinahe so wirkte, als würde er schweben. Ich hatte mich nie für sonderlich abergläubisch gehalten, aber müsste ich eine Beschreibung des Sensenmannes abgeben, der gekommen war, um mich zu holen, würde sie genau so aussehen wie der Brollachan.

»Wehr dich nicht«, raunte er. Seine Stimme war tief und dröhnend. Ich konnte sie wie ein Schaben auf meiner Haut spüren und ihr Vibrieren bis in die Knochen fühlen. »Du kannst mich nicht besiegen. Keiner von euch kann das.«

Luft … Ich … Verdammt, ich bekam keine Luft mehr! Mein Puls raste wie verrückt. Meine Muskeln begannen zu zittern. Sollte das hier das Ende sein?

Nein, verdammt!

Ich versuchte die beginnende Panik zu ignorieren und mich zu konzentrieren. Ich musste nur … Da! Ich setze alles an Willenskraft ein, um den Dämon mittels Telekinese von mir zu schleudern. Doch das Einzige, was ich erreichte, war, dass er kurz zusammenzuckte. Ein kleiner Schubs, den er sofort wieder abschüttelte. Wenigstens konzentrierte er sich jetzt ganz auf mich und ließ von Tommy ab, der auf den Boden krachte.

Ohne den Brollachan aus den Augen zu lassen, wich ich noch auf dem Rücken liegend vor ihm zurück. Krabbelte Stück für Stück weg, auch wenn die rauen Pflastersteine mir die Hände aufschürften. Mein Herz schlug immer schneller, je länger der Wind mich niederdrückte und ich nicht atmen konnte.

»Ihr seid ganz allein.« Für einen kurzen Moment ließ er die Hand sinken und ich schnappte keuchend nach Luft. »Ihr könnt nichts gegen mich ausrichten.«

Ich begegnete Tommys Blick. Er hustete und spuckte Wasser, aber er lebte noch. Und war wild entschlossen.

Ich sah zum Dämon zurück. »Wer sagt, dass wir allein sind?«

In diesem Moment spürte ich ein kurzes, heftiges Summen in der Brust. Wie aus dem Nichts tauchte Savina weniger Meter von uns entfernt auf. Und sie hatte Jax dabei. Ich war noch nie so erleichtert gewesen, ihn zu sehen wie jetzt. Sofort erschienen Flammen in seiner rechten Hand. Trotz der Schmerzen, die er spüren musste, zuckte er nicht mal mit der Wimper, sondern holte aus und griff den Dämon an.

Einen Herzschlag später verschwand Savina und Jax kniete neben mir. »Kannst du aufstehen?«

»Ja, ich – Achtung!« Ich stieß den Arm nach vorne – und den Dämon zurück.

Diesmal stolperte er ein paar Schritte nach hinten, hielt sich aber aufrecht. Und er schien wütend zu sein. Verflucht wütend.

»Komm, Schneeflöckchen.« Jax half mir auf die Beine und verschränkte seine Finger mit meinen. Sofort setzte die kribbelnde Wärme meiner Heilmagie ein, während Flammen in Jax’ Hand aufglommen.

Finde heraus, was mit Ryu geschehen ist!, rief ich Tommy in Gedanken zu und hoffte, dass er in Deckung gegangen war.

Bin schon in seinem Kopf, kam die grimmige Antwort.

Wieder ein kurzes, heftiges Summen. Savina brachte Himiko her, die sofort hinter einer Bank in Deckung ging – und verschwand dann ein weiteres Mal.

Ich sah mich hektisch um, während Jax den Dämon immer wieder mit Feuer attackierte. Das hier war nicht ideal. Es war nicht der Ort, den wir uns für diesen Kampf ausgesucht oder gewünscht hatten. Nicht abseits genug, um gefahrlos unsere Magie einzusetzen. Wir waren viel zu zentral, mitten in Dundee. Und auch wenn alle Welt tief und fest schlief, würde es nicht lange dauern, bis jemand auf uns aufmerksam wurde. Oder auf die Schäden, die wir anrichten würden.

In diesem Moment schlug eine von Jax’ Feuerattacken eine völlig andere Richtung ein, kam nämlich geradewegs wieder auf uns zu. Was zur Hölle …? Noch bevor der Gedanke in meinem Kopf Form annehmen konnte, spürte ich den Wind so heftig wie eine Ohrfeige im Gesicht. Reflexartig riss ich den freien Arm hoch – und lenkte das Feuer in letzter Sekunde von uns ab. Gleich darauf traf es einen der Bäume, die an der Promenade entlang aufgereiht standen, und fraß sich in die kahlen Äste.

Ups. Ich verzog das Gesicht.

Davon abgelenkt sah ich den nächsten Angriff nicht kommen. Wasserfontänen schossen aus dem River Tay in die Höhe – und rasten geradewegs auf uns zu.

»Oh, verdammt.«

Die Wucht der Attacke riss Jax und mich auseinander. Ich landete hart auf dem Boden, er nur wenige Meter entfernt. Ein dünnes Blutrinnsal floss seitlich an seinem Gesicht hinab und vermischte sich mit den Wassertropfen. Wir waren beide klatschnass. Bevor ich aufspringen konnte, presste mich eine unsichtbare Macht zurück auf den kalten Stein. Wind peitschte mir ins Gesicht, drückte auf meine Brust und erschwerte mir das Atmen. Schützend hob ich die Hand, um wenigstens etwas sehen zu können. In derselben Sekunde flog eine herausgerissene Straßenlampe auf mich zu. Ich warf mich zur Seite, gerade rechtzeitig, um nicht davon zermalmt zu werden. Doch der Wind ließ nicht nach.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Himiko bewegte die Hände, als wollte sie mich etwas fragen. Ich schüttelte den Kopf, noch bevor sie die Frage zu Ende gebärdet hatte. Noch nicht. Wir konnten unsere Trumpfkarte nicht schon jetzt ausspielen. Außerdem war von Savina weit und breit nichts zu sehen und es war ihr Job, Himiko aus der Gefahrenzone zu bringen, bevor der Dämon sich ihre Kraft aneignen konnte. Denn dann hätten wir endgültig verloren.

»Ihr habt keine Chance«, höhnte der Brollachan in diesem Moment. »Ich weiß alles über diese Kräfte und wie ihr sie einsetzt, weil sie mein sind. Und ich werde sie mir zurückholen.« Er riss die Arme hoch. Mit dieser Bewegung lösten sich Steine und Erde aus dem Boden um ihn herum, schwebten in die Luft – und flogen geradewegs auf Jax zu.

»Jax!« Irgendwie schaffte ich es, auf die Beine zu kommen und zu ihm zu rennen. Aber ich war zu langsam. Die Masse aus Steinen und Erdboden begrub ihn unter sich.

Mit einem einzigen Gedanken zwang der Brollachan mich dazu, stehen zu bleiben. Mein ganzer Körper bebte vor kaum unterdrückter Spannung. Mein Herz raste. Immer wieder zuckte mein Blick zu Jax. Ich konnte ihn unter dem Steinhaufen nicht erkennen. Alles in mir drängte zu ihm, aber ich konnte mich nicht rühren. Der Dämon ließ es nicht zu.

»Um dich kümmere ich mich später.« Seine Stimme klang beinahe gelangweilt.

Wieder fühlte ich diesen unwiderstehlichen Drang in mir. Doch statt an meine Kehle zu greifen und mich zu würgen wie letztes Mal, schlossen sich meine Finger ganz von allein um den Dolchgriff in meinem Rücken und zogen die Waffe hervor. Das Licht der Straßenlampen und des Museumschiffes spiegelte sich in der glatten Klinge wider. Ich wehrte mich mit aller Kraft, kam aber nicht gegen die fremde Macht an, die mir ihren Willen aufzwang. Mein Körper handelte ohne mein Zutun und ohne meine Zustimmung. Ich holte mit dem Dolch in der Hand aus – und stach zu.

Heißer Schmerz schoss durch meinen Bauch und zwang mich einen Moment später in die Knie. Kalter Schweiß brach mir aus und die Sicht verschwamm vor meinen Augen, aber ich konnte nicht aufhören. Konnte es nicht aufhalten. Ganz langsam drehte ich die Klinge in meinem Bauch, fügte mir noch mehr Wunden, noch mehr Schmerz zu – und verhinderte die sofortige Heilung.

Dieser Drecksack. Natürlich wusste er, dass ich eine offene Wunde ganz einfach hätte heilen können, schließlich war das seine Fähigkeit. Also wusste er auch um die Schwachstelle, denn gegen eine Verletzung, die immer wieder neu entstand und aufgerissen wurde, kam nicht einmal die stärkste Heilmagie an.

Schweißtropfen traten mir auf die Stirn, obwohl mir nicht warm war. Mir war sogar eiskalt. Meine Hände zitterten, trotzdem konnte ich nicht aufhören. Ich drehte den Dolch weiter, bis mir Tränen in die Augen schossen und ein Schluchzen über die Lippen kam. Hilfesuchend sah ich mich um. Himiko war noch immer in Deckung und hielt sich zurück, die Augen weit aufgerissen, ein panischer Ausdruck darin. Und Jax … oh Gott, lebte er überhaupt noch?

Das konnte nicht das Ende sein. Nicht so. Nicht ohne einen richtigen Kampf. Wir hatten einen Plan gehabt, verdammt noch mal. Es konnte noch nicht zu spät dafür sein. Es durfte nicht zu spät sein.

Ein erstickter Schrei drang an meine Ohren und es dauerte erschreckend lange, bis mir klar wurde, dass ich diejenige war, die geschrien hatte. Mittlerweile hatte sich eine Blutlache um mich herum gebildet. Ich konnte mich nicht heilen, konnte nicht die Telekinese einsetzen, um den Dolch aus mir herauszuziehen. Die Beeinflussung des Dämons war zu stark.

Wir waren erledigt. Trotz unseres ausgefeilten Plans, obwohl wir geglaubt hatten, klüger zu sein, hatte der Brollachan uns überrumpelt. Er hatte gewonnen. Uns blieb nur noch eine letzte Waffe. Schwer atmend suchte ich Himikos Blick.

In diesem Moment zischte eine Metallkette durch die Luft und schlang sich um den Arm des Dämons. Eine zweite folgte. Dann eine dritte. Schnelle, schwere Schritte erklangen.

»Ihr dachtet doch wohl nicht, dass wir euch den ganzen Spaß allein überlassen.« Der alte Barnes zwinkerte mir zu. Nur dass er nicht wie sonst Karten und eine Flasche Bier in den Händen hielt, sondern eine Metallkette in der einen und eine gebogene Klinge, die wie eine Sichel aussah, in der anderen.

Der Orden. Sie waren hier. Savina musste ihnen Bescheid gesagt und sie hergeführt haben. Ich war noch nie so dankbar gewesen, diese Leute zu sehen.

Die Beeinflussung brach abrupt ab. Ich schloss die Finger fest um den Griff und kniff die Augen zusammen. Das würde jetzt wehtun … Mit einem Ruck zog ich die Klinge aus mir heraus. Schmerz explodierte in meinem Bauch und ein Wimmern entkam mir. Für einen kurzen Moment wurde mir schwarz vor Augen, doch dann spürte ich bereits die vertraute kribbelnde Wärme, als die Heilung einsetzte.

»Faith!« Nate tauchte neben mir auf und wollte mir aufhelfen, doch dann zuckte sein Blick von meinem Bauch zu der Blutlache auf dem Boden. »Shit. Wie schlimm ist es?«

Ich schüttelte den Kopf, als ich die Besorgnis nicht nur in seinen Worten hören, sondern auch in seinen Augen erkennen konnte. »Es geht schon. Ich kann kämpfen.«

Ich musste kämpfen. Nur so hatten wir eine Chance.

Mittlerweile hatten die Kriegerinnen und Krieger des Ordens den Brollachan umkreist. Sie setzten jede Waffe ein, die ihnen zur Verfügung stand, aber der Dämon war zu mächtig. Eine Windböe riss zwei Leute mit sich und schleuderte sie gegen das Museumsschiff, bevor sie zusammen mit ein paar abgesplitterten Holzplanken ins Wasser fielen. Steine rasten auf den Rest zu, während sich zwei weitere bereits unter der Beeinflussung des Dämons vor Angst auf dem Boden wanden. Verdammt. Das sah nicht gut aus. Sie würden ihn nicht lange in Schach halten können.

»Wir brauchen euch.« Nate musterte mich eindringlich.

Ich presste die Lippen zu einer Linie zusammen. Das war er. Der Moment, auf den wir so lange gewartet hatten. Die finale Schlacht gegen den Brollachan. Darauf hatten wir uns vorbereitet. Dafür hatten wir in den letzten Wochen unermüdlich trainiert.

Ihr seid der Schlüssel, Faith. Wenn ihr es nicht schafft, den Brollachan zu besiegen, dann schafft es niemand.

Mein Blick zuckte zu Jax, der sich gerade von Tommy auf die Beine helfen ließ. Er blutete an mehreren Stellen, schaffte es aber, sich aufzurichten. Ich machte mich von Nate los, lief zu ihm hinüber und griff nach seiner Hand, um ihn zu heilen.

Jax warf mir ein kurzes, dankbares Lächeln zu, wurde dann jedoch ernst. »Ich weiß, deine Magie macht dir Angst, aber du musst sie zulassen, Schneeflöckchen. Nur so haben wir eine Chance. Wir brauchen dich – alles von dir.«

Ich hasste es, dass er recht hatte. Aber noch mehr hasste ich die dunkle Seite meiner Kräfte, weil ich nicht einschätzen konnte, was ich damit anrichten würde. Doch wenn es einen Zeitpunkt gab, um all meine Macht zu entfesseln, dann war es jetzt.

Jax drückte meine Hand, dann ließ er sie los und trat zurück. »Du kannst das.«

Ich konzentrierte mich ganz auf die Dunkelheit in mir. Die Dunkelheit, die ich gezähmt hatte und die jetzt doch wieder aus mir hervorbrechen musste. Sie regte sich, hob den Kopf wie ein wildes Raubtier, das seine Beute gewittert hatte. Ja. Gut so. Deine Beute ist da vorne.

Zielsicher lenkte ich all meine Aufmerksamkeit auf den Dämon, blendete alles und jeden anderen aus, bis nur noch diese Kreatur in meinem Universum existierte – und von der Dunkelheit erfasst wurde. Der Dämon krümmte sich, als hätte er Schmerzen. Ich konnte förmlich sehen, wie die dunkle Seite meiner Heilkraft von ihm Besitz ergriff, wie sie durch seinen Körper floss, als wäre sie pures Gift. Es fühlte sich gut an. Ich fühlte mich gut, jetzt wo ich es zuließ und ganz bewusst einsetzte. Wieso hatte ich mich zuvor so dagegen gewehrt?

Unvermittelt packte mich jemand am Arm und riss mich herum.

»Das reicht!« Levis Stirn war gerunzelt, tiefe Sorge stand in seinen Augen. Mit der einer Hand hielt er mich fest, in der anderen lag das Schwert der Beauvil.

Ich blinzelte mehrmals, als müsste ich mich aus einer Art Trance reißen. Hinter uns griffen die Ordensmitglieder den Dämon an. Ich hatte ihn kurzzeitig geschwächt und ihnen einen Moment Zeit, einen Vorteil verschafft.

»Schneeflöckchen?« Jax trat wieder neben mich und hielt mir die Hand hin. »Zeit für unseren großen Auftritt.«

Er hatte recht. Nate und die anderen Kriegerinnen und Krieger beschäftigten den Brollachan. Wenn es einen guten Zeitpunkt gab, unseren ursprünglichen Plan wiederaufzunehmen, dann war das jetzt.

Ich legte meine Hand in seine, die so viel wärmer war als meine eigene, und ließ zu, dass sich unsere Kräfte erneut miteinander verbanden.

Mit einer einzigen Bewegung riss ich weitere Planken und einen Teil des vorderen Masts vom Schiff, bis sie über uns schwebten. Bereit für den Angriff. Eine Sekunde später tänzelten Flammen um jedes einzelne dieser Geschosse, als hätten sie sich spontan selbst entzündet. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war leichter als gedacht. Doch jetzt musste ich die brennenden Planken und den Mast auch im Angriff einsetzen.

Schnell sah ich mich nach Tommy um, suchte seinen Blick. Er verstand sofort und warnte die anderen per Gedankenkraft.

Dann stieß ich den Arm nach vorne und entlud die geballte Attacke auf den Brollachan. Der machte sich vor unseren Augen unsichtbar, um nicht getroffen zu werden, doch dafür waren es zu viele. Brennende Geschosse prallten auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, und schlugen auch mehrere Meter weiter am Boden auf. Die Leute vom Orden hatten sich dank Tommys Warnung in Sicherheit gebracht. Für den Dämon war es zu spät. Eine Planke nach der anderen traf ihn – und schließlich zwang ihn der brennende Mast dazu, wieder sichtbar zu werden.

Der Brollachan lag auf dem Boden. Verletzt. Besiegt.

Endlich.

Doch dann … lachte er. Er lachte. So tief und dröhnend wie der Donnerschlag, der das alles vernichtende Gewitter ankündigt.

Oh nein … Der Brollachan hatte gar nicht wirklich gekämpft. Er hatte die ganze Zeit über nur mit uns gespielt wie eine Katze mit ihrem Essen.

Einen Wimpernschlag später tobte ein beißender Wind über den Platz, riss die noch immer brennenden Geschosse mit sich und einzelne Ordensmitglieder von den Füßen. Gewaltige Fontänen schossen aus dem Fluss hervor und schnappten sich andere. Die Wurzeln der Bäume krochen über den Boden und kamen geradewegs auf uns zu.

Einzelne Gestalten lösten sich aus den Schatten. Dämonen. Kreaturen wie aus einem Albtraum. Von zischenden Schlangendämonen über skorpionartige bis hin zu wilden Mischungen aus Mensch und Tier. Wenn man den Aufzeichnungen des Ordens glauben konnte, war keine von ihnen so mächtig wie der Brollachan, der von all diesen Wesen noch am menschlichsten aussah. Doch es waren viele. So verflucht viele.

Das Klappern von Hufen auf Stein ließ mich erstarren. Gleich darauf ritt ein Nuckelavee über den Platz. Auf den ersten Blick wirkte er wieder wie Reiter und Pferd, doch ich musste nur einmal blinzeln, um seine wahre Gestalt wahrzunehmen: Sie waren zusammengewachsen. Kein Fell. Keine Haut. Nur Muskelstränge und Sehnen, als hätte jemand sein Inneres nach außen gestülpt. Aber da waren auch zwei schwarze Flecken, einer am Kopf des Pferdes, der andere auf dem unnatürlich langen Arm des Reiters. Flecken in Form von Handabdrücken. Er war das. Und ich hatte ihm das angetan. Als würde er meine Gedanken spüren, heftete sich sein zorniger Blick sofort auf mich.

Oh verdammt. Ich war so was von erledigt.

In diesem Moment krochen zwei weitere Dämonen aus den Schatten und zogen etwas mit sich. Es schleifte über den Boden wie ein schwerer, nasser Sack. Ein Körper. Ein … Mensch. Und sie warfen ihn mit so viel Schwung auf den Boden, mitten in den Kampf hinein, dass er über die Pflastersteine rollte und schließlich reglos auf dem Rücken liegen blieb.

Es war Ryu.


Kapitel 35

Himiko stürzte nach vorne, doch Tommy schlang die Arme um sie und hielt sie zurück.

»Nicht!« Er versuchte auf sie einzureden, sie zu beruhigen, doch sie schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Sie strampelte und wehrte sich, den Blick einzig und allein auf ihren Bruder gerichtet.

Mit einem Mal war der Kampf zum Erliegen gekommen.

Ryu lebte noch. Er atmete. Aber er war schwer verletzt. Sein Pullover und seine Hose hingen nur noch in Fetzen an ihm herab. Er blutete aus mehreren Wunden, sein Gesicht war grün und blau verfärbt und sein linkes Auge komplett zugeschwollen.

Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen, um mich davon abzuhalten, zu ihm zu rennen und ihn zu heilen. In dieser Position war ich verwundbar. Dann könnte der Brollachan uns problemlos beide töten. Aber ich konnte doch nicht nichts tun, verdammt!

Hektisch sah ich mich um. Alle waren erstarrt. Die Ordensmitglieder noch mit den Waffen in der Hand, bereit, wieder loszuschlagen, doch auch sie rührten sich nicht. Und Himiko versuchte noch immer, zu ihrem Bruder zu gelangen. Mittlerweile liefen ihr lautlose Tränen übers Gesicht.

Mein suchender Blick traf den von Levi. Er schien unverletzt zu sein, aber ich wusste genau, wie Himiko sich fühlte. Ich kannte die Angst, die nackte Panik. Als Levi im Kampf gegen Kingsley verletzt worden war, hatte ich auch alles stehen und liegen gelassen, um zu ihm zu rennen und ihn zu heilen. Er wusste das, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, weil er bewusstlos – und kurzzeitig tot – gewesen war. Trotzdem schüttelte er jetzt unmerklich den Kopf und ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihm nicht vehement zu widersprechen.

»Wenn ihr wollt, dass er lebt, überlasst ihr mir eure Kräfte!«, rief der Brollachan.

Jax trat einen Schritt vor. Angriffslust funkelte in seinen Augen. »Wie soll er leben, wenn du töten musst, um deine Fähigkeiten zurückzubekommen?«

Der Brollachan schien damit gerechnet zu haben. Zumindest ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. »Seine Magie ist die schwächste. Ein Fluch für Dämonen. Ich kann darauf verzichten, wenn ihr mir eure überlasst.«

Er wollte, dass wir uns alle opferten, damit Ryu am Leben blieb? Oh nein. Auf keinen Fall. Auch wenn ich ahnte, dass Himiko diesen Deal für sich selbst sofort eingehen würde.

»Ihr müsst nicht sterben.« Jetzt nahm seine Stimme einen sanften, fast schon einschmeichelnden Tonfall ein. Mit seiner klauenartigen Hand deutete er anklagend auf Levi. »Der Verräter hat auch überlebt.«

Ich erstarrte. Wenn Ryu nicht geredet hatte … woher wusste er dann, dass Levi seine Telekinese verloren hatte? Konnte er es spüren? Oder hatte er jede noch so kleine Information über uns und unsere Kräfte aus dem armen Ryu rausgeprügelt? Bei der bloßen Vorstellung drehte sich mir der Magen um.

Der Dämon wandte sich an Jax. »Ich weiß, dass du dein Feuer loswerden willst.«

»Nein.« Sofort schob ich mich zwischen die beiden. »Wir sind nicht hier, um mit dir zu verhandeln.«

»Wirklich nicht?«, höhnte er. »Immerhin habe ich jemanden, den ihr zurück wollt. Ich könnte ihn auch einfach töten. Wäre euch das lieber?«

Himiko gab einen Laut von sich, der erschreckend nach einem unterdrückten Wimmern klang. Tommy hielt sie noch immer fest an sich gedrückt, zusätzlich war Savina schützend vor sie getreten. Bereit, Himiko im Zweifelsfall sofort von hier wegzubringen. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht dazu kam. Himiko war neben Jax unsere beste Waffe. Ohne sie hatten wir keine Chance gegen den Brollachan.

Zischen und Grollen erfüllten die Luft. Ich spürte den schneidenden Blick des Nuckelavee auf mir. Und es war nicht der Einzige. Die Dämonen, die so plötzlich hier aufgetaucht waren, schienen sich nur schwer zurückhalten zu können. Lediglich der Brollachan hielt sie im Moment in Schach. Er musste ihnen nur ein Zeichen geben, schon würden sie uns überrennen.

»Ihr wollt nicht?«, fragte er jetzt und ging zu Ryu hinüber, der sich bisher keinen Zentimeter bewegt hatte. Brutal packte er ihn an der Kehle und riss ihn in die Höhe. Seine Gliedmaßen hingen wie die einer leblosen Puppe herab.

»Warte!«, rief Tommy. Er hatte Mühe, Himiko festzuhalten, doch auf einmal wurde sie ganz still.

Auch der Dämon hielt inne. Was hatte er vor?

»Du kannst meine Kraft haben«, sagte Jax unvermittelt hinter mir.

»Was?!« Ich wirbelte zu ihm herum. »Auf keinen Fall! Du wirst sterben!«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Schon gut, Schneeflöckchen. Das war sowieso nur eine Frage der Zeit.«

Das konnte er unmöglich ernst meinen. Das durfte nicht … Panisch sah ich zu Tommy hinüber. Hatten die zwei telepathisch kommuniziert? Sie mussten einen Plan haben. Jax konnte nicht so einfach seine Magie – und sein Leben, verdammt noch mal! – opfern. Er musste doch wissen, dass wir ohne ihn viel schwächer und damit ein leichtes Ziel für den Brollachan wären.

Doch Jax ging an mir vorbei und machte einen Schritt auf unseren Feind zu. Dann noch einen. Stück für Stück näherte er sich ihm mit gehobenen Händen.

Beruhige dich, ertönte Tommys Stimme auf einmal in meinen Gedanken. Das ist unsere einzige Chance. Wir wussten, dass es dazu kommen könnte.

Mir wurde eiskalt. Jax wollte sich selbst opfern und den Brollachan mit sich in den Tod reißen. Wenn er seine geballte Macht losließ, würden sie beide in den Flammen verbrennen.

Tränen traten mir in die Augen. Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich wusste, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Dafür war er schon viel zu weit von mir entfernt und zu nahe beim Brollachan.

Der musterte Jax mit schief gelegtem Kopf. Dann breitete sich ein langsames Lächeln auf seinem fratzenartigen Gesicht aus. »Das ist nicht genug.« Er schleuderte Ryu von sich – und auf einmal passierte alles gleichzeitig.

Himiko stieß Tommy und Savina beiseite und schrie auf.

Ryu flog geradewegs auf den Bug des Museumsschiffes zu. Der Bug, der in einem langen, spitzen Holzbalken mündete, der ihn aufspießen würde.

Reflexartig riss ich die Hand zur Seite und lenkte Ryu Richtung Wasser.

Einen Sekundenbruchteil später erfasste Himikos Schrei den Brollachan und alle, die in seiner Nähe standen. Die Dämonen. Jax. Und mich.

Auch wenn wir mit Himiko trainiert hatten und sie ihren Schrei nun viel zielgerichteter einsetzen konnte, befand ich mich mitten in seinem Wirkungsfeld. Die Wucht der Schallwellen riss mich von den Füßen. Ich flog mehrere Meter durch die Luft, bis ich hart auf den Boden krachte. Schmerz schoss durch meine ganze linke Seite, gefolgt vom warmen Kribbeln der Heilung. Ich schmeckte Blut und mein Kopf pulsierte so heftig, als hätte ich ihn mir aufgeschlagen. Schwindel erfasste mich, als ich mich auf einem Ellbogen aufrichtete.

Der Kampf war wieder in vollem Gange. Die Kriegerinnen und Krieger des Ordens stürzten sich auf die Dämonen. Metallketten und Wurfmesser flogen durch die Luft. Klingen blitzten auf. Levi stand Rücken an Rücken mit einem anderen Ordensmitglied da, eingekesselt von drei Dämonen. Er wirkte noch immer unverletzt, zum Glück. Aber wie lange noch?

Dann erstarrte ich, als ich Schreie hörte. Hilfeschreie.

Mein Kopf fuhr herum. Dort, mitten im Wasser, neben dem Museumsschiff war …

»Ryu!« Ich sprang auf und rannte zu ihm, genau wie Greer, die ihn vor mir erreichte und bereits in den Fluss sprang.

»Achtung!«, schrie irgendjemand und ich zog automatisch den Kopf ein, als ein viel zu großer Feuerball über mich hinwegschoss und die Discovery traf. Vom Wind verstärkt fingen die verbliebenen zwei Masten sofort an zu brennen.

Ich erreichte das Ufer gerade rechtzeitig, um Greer dabei zu helfen, Ryu rauszuhieven. Er wirkte mehr tot als lebendig, aber er atmete noch. Ich legte die Hände auf die schlimmsten Verletzungen, die ich auf die Schnelle entdeckte, und schaute mich hektisch um.

Nichts lief noch nach Plan. Das Museumsschiff stand in Flammen und der Kampf hatte sich auf den ganzen Platz ausgeweitet. Es konnte sich nur um Minuten handeln, bis jemand auf uns aufmerksam wurde und Feuerwehr und Polizei rief. Wir mussten hier weg. Aber wir mussten es auch zu Ende bringen. Ein für alle Mal. Doch dafür musste ich irgendwie zu Jax gelangen und ich hatte keine Ahnung, wo er in diesem Chaos überhaupt war. Außerdem …

»Faith …«, keuchte Ryu und packte meinen Arm.

»Schhh, es ist okay. Du bist okay«, versuchte ich ihn zu beruhigen, während ich die heilende Magie weiterhin in ihn hineinfließen ließ. »Wir schaffen das.«

»Nein … Faith!« Er deutete an mir vorbei und ich wirbelte herum.

Dicke Wurzeln und Steine schossen geradewegs auf mich zu. Zu schnell, zu brutal, um auszuweichen. Das Einzige, war ich tun konnte, war, mich vor Ryu zu werfen, um die Attacke abzufangen. Doch dann hechtete plötzlich Nate vor mich und stieß die linke Faust in den Boden. Im selben Moment lösten sich die einzelnen Platten seiner Armschiene und fügten sich in Sekundenschnelle zu einem Schild zusammen. Wurzeln und Steine donnerten gegen den Schild, aber er hielt stand.

Nate drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Ich bringe dich zu ihm.«

Er hielt mir die Hand hin, aber ich zögerte. Erst als Greer Ryu packte und ihn hinter einer massiven Bank in Sicherheit brachte, setzte ich mich in Bewegung und ging mit Nate mit. Wir arbeiteten uns Stück für Stück über das Schlachtfeld. Meter für Meter. Der Schild schützte uns beide vor frontalen Angriffen, doch das hieß nicht, dass sie nicht von der Seite kamen. Dem ersten Dämon rammte Nate einen Dolch in den Bauch und trat ihn mit einem gezielten Kick zurück. Den zweiten stieß ich mittels Telekinese weg, bevor er uns erreichte. Als das Klappern von Hufen auf Pflastersteinen immer näher kam, erstarrte ich. Verflucht. Den Nuckelavee hatte ich ganz vergessen.

Er war schneller bei mir, als ich erwartet hatte. Ich hechtete zur Seite, bevor er mich mit seinen langen Armen zu fassen bekam, musste dafür jedoch die Deckung durch Nates Schild aufgeben. Dafür entdeckte ich Jax nur wenige Meter entfernt neben dem massiven Bau des V & A Museums. Allein gegen eine Handvoll Dämonen – und gegen den Brollachan selbst. Nein …

Unsere Blicke trafen sich.

»Tut mir leid, Schneeflöckchen.« Seine Lippen formten die Worte nur und verzogen sich dann zu einem winzigen Lächeln, doch seine Augen waren furchtlos – und nahmen die Farbe von Feuer an. Einen Herzschlag später schossen riesige Flammen aus seinen Händen in die Höhe und begannen sich um seinen ganzen Körper zu schlingen.

»Nein!«

Ich sprintete los. Rannte über den Platz, ungeachtet des Kampfes, der um mich herum tobte. Ungeachtet der Gefahr. Etwas Hartes traf mich in die Schulter und ließ mich straucheln, doch ich blieb nicht stehen. Keine Sekunde lang.

Himiko schrie erneut, doch ihr Schrei traf nur die anderen Dämonen. Der Brollachan blieb unversehrt.

Ich rannte so schnell ich konnte. Das Donnern von Hufen kam immer näher. Der Nuckelavee wollte sich mir in den Weg stellen, aber ich ließ meiner Dunkelheit auf ihn los, ließ sie aus mir heraus peitschen und zwang Reiter und Pferd in die Knie.

Ich hatte es fast geschafft. Ich war fast bei ihm.

Das Letzte, was ich von Jax sah, waren seine Augen, bevor das Feuer seinen ganzen Körper umschloss und er sich auf den Brollachan stürzte.

Ich dachte nicht nach. Zögerte keine Sekunde. Ich rannte direkt in die Flammen hinein – und schlang die Arme um Jax.

Hitze schlug mir entgegen. Ein erstickter Schrei drang an meine Ohren.

Schmerz brannte sich in mich hinein, aber ich hieß ihn willkommen, wenn ich Jax dadurch retten konnte.

Das Feuer erfasste uns beide. Ich kniff die Augen zusammen und ließ all meiner Magie freien Lauf. Der heilenden und der zerstörerischen Seite. Ich versuchte sie nicht länger zu trennen oder im Zaum zu halten. Sie verbanden sich zu einer einzigen geballten Macht, die erst mich und dann auch Jax durchdrang, der in diesem Moment die Arme um mich legte.

Das wütende, schmerzerfüllte Brüllen des Brollachan drang an mein Ohr. Wind peitschte um uns herum. Mit Wasser und Erde versuchte er die Flammen zu löschen. Vergeblich. Das Feuer breitete sich immer weiter aus und hatte schon längst den Dämon erfasst.

Ich konnte nicht mehr denken. Fühlte keinen Schmerz mehr. Das Einzige, was ich wusste, war, dass wir den Brollachan besiegen mussten. Und als ich den Kopf hob und Jax’ Blick in diesem Flammeninferno begegnete, sah ich dieselbe Gewissheit, dieselbe Entschlossenheit in seinen Augen. Wir würden es zu Ende bringen. Gemeinsam. Koste es, was es wolle.

Ein Schatten regte sich neben uns. »Ihr könnt … mich … nicht … besiegen!«

Instinktiv stieß ich die Hand nach vorne, bis sie gegen etwas Festes, Dunkles und Mächtiges prallte. Einen Wimpernschlag später spürte ich, wie sich unsere vereinte Magie gegen den Dämon wendete. Feuer. Telekinese. Heilung – und Zerstörung.

Der Brollachan brüllte vor Schmerz auf und stürzte auf die Knie.

Mein Leben lang hatte ich mit meiner Berührung Heilung gebracht.

Heute Nacht brachte ich den Tod.
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Als ich die Augen aufschlug, war es dunkel um mich herum. Zumindest bis ich den schmalen Streifen Licht bemerkte, der unter der geschlossenen Tür schimmerte. Ich tastete um mich, bis meine Finger auf einen Nachttisch und eine Lampe stießen, die ich einschaltete. Sofort wurde das Zimmer von Helligkeit geflutet, die sich auch in meine Augen bohrte. Ich kniff die Lider zusammen, nicht jedoch ohne vorher einen kurzen Blick auf meine Umgebung erhascht zu haben. War das etwa …? Warum war ich in Jax’ Schlafzimmer und lag in seinem Bett?

Langsam hatte ich es wirklich satt, dass mich meine eigenen Kräfte ausknockten. Da konnte ich mich schon selbst heilen und war trotzdem nicht vor Bewusstlosigkeit gefeit.

Sobald mich das Licht nicht mehr so blendete, setzte ich mich auf und schaute an mir herunter. Ich trug eines meiner liebsten weißen Shirts, dazu eine Jeans, aber … das war nicht das, was ich im Kampf gegen den Brollachan angehabt hatte. Moment mal. Der Kampf! Jax hatte seine geballte Feuermagie auf den Dämon losgelassen und ich hatte mich geradewegs hineingestürzt, um ihn zu retten. Und jetzt lag ich in seinem Bett und trug andere Kleidung, weil meine eigene vermutlich verbrannt war.

Aber wir … wir hatten es geschafft. Oder? Wir hatten es wirklich geschafft. Der Brollachan war besiegt. Wir waren … frei.

Ich sah mich um. Wo waren die anderen? Und wo war Jax? Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er genauso zu Boden gegangen wie ich. Ich hatte versucht, ihn zu erreichen, ihn zu berühren, um ihn zu heilen, aber … Alles, was danach kam, war in Schwärze getaucht. Ich wusste nicht, wie ich hierhergekommen war, ich konnte nur vermuten, dass unsere Freunde etwas damit zu tun hatten.

Rasch schob ich die Bettdecke beiseite. In wenigen Schritten war ich bei der Tür und stieß sie auf. »Jax?«

Aber er war nicht derjenige, der schwer verwundet im Wohnzimmer auf dem Sofa lag – sondern Ryu. Seine Schwester war an seiner Seite. Als sie mich hörte, riss sie den Kopf herum.

»Kannst du ihn heilen?«, gebärdete Himiko und sah mich flehend an.

»Ja, natürlich.« Ich ging neben ihm auf die Knie und legte meine Hände als Erstes an seinen Kopf. Sofort strömte die warme Energie durch mich hindurch und floss in Ryu hinein. Stück für Stück arbeitete ich mich an seinem Körper hinab, heilte offene Wunden, Blutergüsse und Schrammen. Am schlimmsten hatte es jedoch seinen Kopf erwischt. Vermutlich hatte er sich heftig dagegen gewehrt, die Wahrheit sagen zu müssen, und die körperlichen Folgen davongetragen. Als ich fertig war, sank ich auf meine Fersen zurück und atmete tief durch. Meine Arme zitterten, doch abgesehen davon fühlte ich mich nicht geschwächt.

Ryu hatte wieder Farbe gewonnen. Die Blessuren waren größtenteils verschwunden und würden sich in den kommenden Tagen auf natürliche Weise regenerieren. Alles andere würde die Zeit zeigen. Ich konnte nur hoffen, dass er keine langfristigen Schäden davongetragen hatte, so wie Levi von seiner Telekinese. Denn zu hundert Prozent konnte ich andere nach wie vor nicht heilen.

Unvermittelt öffnete Ryu die Augen und setzte sich keuchend auf. »Was ist … Wie …« Er betastete sich, als würde er nach seinen Verletzungen suchen. Dann fiel sein Blick auf seine Schwester. »Himiko.«

Ich stand auf, um den beiden Platz zu machen, als sie einander in die Arme fielen. Bei dem Anblick traten mir Tränen in die Augen und ich wischte sie hastig fort.

»Alles okay?«

Ich spürte Jax hinter mir, noch bevor er mich das fragte. Und bevor ich mich zu ihm umdrehte. Er war etwas blass und wirkte müde, aber ich konnte keine akuten Brandwunden an ihm erkennen. Ich musste uns beide mitten im Kampf geheilt haben. Doch was am wichtigsten war: Er war am Leben.

Ohne darüber nachzudenken, fiel ich ihm um den Hals.

Er stolperte einen halben Schritt zurück, als hätte er so eine Reaktion nicht von mir erwartet. Nicht, dass ich es ihm verdenken konnte. Wir warfen eher mit Sprüchen und Spitzen um uns, statt einander um den Hals zu fallen. Aber heute, nach diesem Kampf, konnte ich einfach nicht anders. Für einen Moment hatte ich wirklich geglaubt, ihn verloren zu haben. Dass er sich im Kampf gegen den Brollachan geopfert hatte. Dass ich es nicht geschafft hatte, rechtzeitig zu ihm zu gelangen, um das Schlimmste zu verhindern. Und jetzt stand er hier, gesund und munter, und fragte mich, ob alles okay war? War das sein verdammter Ernst?

Als er die Umarmung zu erwidern begann, machte ich mich von ihm los und haute ihm gegen die Schulter.

»Autsch!«

»Das war dafür, dass du unbedingt den Helden spielen musstest!«

Er rieb sich über die Stelle, doch in seinen Augen funkelte es schon wieder verdächtig. »Auf die Gefahr hin, dass du mich noch mal schlägst: Ist alles okay?«

»Jetzt schon.« Meine Mundwinkel wanderten ganz von selbst nach oben. »Und bei dir?«

»Jetzt schon«, wiederholte er meine Worte, doch aus seinem Mund schienen sie eine andere, eine viel tiefer gehende Bedeutung zu haben. Insbesondere wenn er mich so eindringlich, so fasziniert musterte wie in diesem Moment. »Was du getan hast …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst nicht fassen.

Da war er nicht der Einzige. Meine spontanen Aktionen hatten mich schon öfter in Schwierigkeiten gebracht, nicht zuletzt als ich mich zwischen Nate und Jax geworfen und das Messer abgefangen hatte, das für Jax bestimmt gewesen war. Doch das hier? Das war next level – sogar für mich.

Bevor ich darauf antworten konnte, spürte ich ein blitzschnelles, heftiges Summen in meiner Brust. In derselben Sekunde standen Savina und Tommy mitten im Wohnzimmer.

»Das ist echt praktischer, als zu laufen«, stellte er fest, schüttelte sich aber dennoch, also wollte er die Nachwirkungen dieser Art des Reisens loswerden.

»Sag ich doch!«, rief Savina triumphierend.

»Auch wenn man damit ziemlich bequem werden könnte«, sinnierte Tommy und kräuselte die Lippen. »Wie kriegst du deine tägliche Schrittzahl zusammen?«

»Gar nicht.« Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. »Aber Teleportieren verbraucht unendlich viele Kalorien. Wer hätte das gedacht?«

»Ähm, hallo?« Ich winkte den beiden zu.

Savina sah von mir zu Jax, weiter zu Ryu und Himiko. »Ihr seid wach! Und es geht euch gut.«

»Ich weiß nicht, ob ich das gut nennen würde«, murmelte Ryu und rieb sich über den Kopf, »aber es ist deutlich besser als noch vor ein paar Minuten.« Er warf mir ein kurzes Lächeln zu, das ich erwiderte.

»Den Rest schafft dein Körper allein. In ein paar Tagen bist du wieder ganz der Alte.«

»Wo wart ihr?«, fragte Jax und setzte sich in einen der beiden Sessel neben dem Sofa.

»Beim Orden«, erwiderte Tommy. »Es hat eine Weile gedauert, aber wir konnten sie davon überzeugen, dass wir keine Gefahr sind, weder für sie noch für ganz normale Menschen. Levi hat den Vermittler gespielt und ich habe ihre Gedanken überprüft, ob sie es auch wirklich ernst meinen.«

Ich machte eine auffordernde Handbewegung, als er nicht sofort weitersprach. »Und?«

»Tun sie. Nicht alle sind begeistert von uns –«

Savina rümpfte die Nase. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Diese Lyla hat mich praktisch mit ihren Blicken erdolcht.«

»Aber wir haben einen Waffenstillstand erreicht«, fuhr Tommy fort, als hätte er sie gar nicht gehört.

»Das heißt?«

»Das heißt, dass sie uns fürs Erste in Ruhe lassen, aber im Auge behalten werden.«

Also im Grunde das, was sie schon die letzten zehn Jahre getan hatten. Oder eher, was Professor Kingsley getan hatte. Auch wenn mich bei der Erinnerung an diese Frau ein kalter Schauder durchfuhr, hatte ich in all dieser Zeit nichts davon mitbekommen, dass der Orden uns beobachtet hatte. Von daher ging diese Vereinbarung wohl in Ordnung. Vermutlich war es das Beste, was wir erreichen konnten.

Savina ließ sich schwungvoll in den zweiten Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Sollten wir abtrünnig werden, anderen schaden, unsere Magie missbrauchen, bla bla bla … werden sie uns wie böse Hexen behandeln, uns jagen und, ich zitiere, unser Dasein beenden.«

»Na, wenn das mal keine guten Aussichten sind«, murmelte Jax trocken.

Ich nickte. Ich war erleichtert über diesen Ausgang. Das war ich wirklich. Aber ein kleiner Teil von mir war auch … enttäuscht. Enttäuscht darüber, Nate nicht wiederzusehen, weil ich von nun an nichts mehr mit dem Orden zu tun haben würde. Ja, wir mochten einen Waffenstillstand haben und ich eine Beauvil sein, aber irgendwie bezweifelte ich, dass sie mich weiterhin in ihren Hallen ausbilden wollten. Zumindest Lyla und ihre Leute hätten definitiv etwas dagegen einzuwenden – und ich hatte auch keinen Grund mehr, dort zu sein. Der Brollachan war besiegt. Levi erfüllte alle Aufgaben und Pflichten im Rat, die mit unserem Familiennamen einhergingen. Und die Regeln und Gesetze des Ordens galten weiterhin: Gründerfamilien durften sich nicht vermischen. Nate hatte es von Anfang an gewusst. Er hatte es mir selbst gesagt. Und dennoch …

Kopfschüttelnd schob ich diese Gedanken beiseite. Jetzt deswegen zu grübeln würde mich nicht weiterbringen. Ich konnte zwar gegen Dämonen kämpfen und das Schicksal von uns allen mitgestalten, aber manche Dinge waren nicht zu ändern. Je früher ich das akzeptierte, desto besser.

Außerdem hatten wir gewonnen. Ich sollte mich freuen, statt Trübsal zu blasen.

»Wisst ihr, was das bedeutet?« Ryu lächelte langsam in die Runde und beantwortete seine Frage, bevor wir es tun konnten. »Wir haben den Brollachan besiegt, den Kampf überlebt und sind den Orden losgeworden.«

»Mehr oder weniger zumindest«, warf Tommy ein.

Savina strahlte. »Für mich bedeutet das nur eins: Lasst uns feiern gehen!«
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Ehe ich mich versah, hatte Savina mich gepackt und wegteleportiert. Einen Wimpernschlag später stand ich nicht mehr mitten in Jax’ Wohnung über dem Pub, sondern in einer Art Klub mit dunklen Wänden, hämmernder Musik und einem Stimmengewirr in der Luft, gegen das selbst der vollste Abend im Pub nichts war.

»Wo sind wir?«, rief ich gegen die dröhnenden Bässe an. In diesem Moment begann ein Remix eines Liedes, das umgehend für gute Laune bei den Leuten sorgte und auch mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

»Keine Ahnung.« Tommy war schon vor mir hier gelandet und sah sich ebenfalls um.

Wir standen etwas abseits in einer dunklen Ecke des Eingangsbereichs, wo niemand uns wie durch Zauberhand auftauchen sah. Ich lehnte mich ein wenig vor, um in den Hauptraum hineinschauen zu können – und mir stockte der Atem. Denn über der Tanzflache war eine Glaskuppel, die den Blick auf den Nachthimmel freigab. Türkisblaue, grüne und lilafarbene Lichter schimmerten dort oben wie ein Vorhang, der sich über die Welt gelegt hatte. Nordlichter! So hell und leuchtend, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.

»Ich glaube, wir sind in Norwegen.« Ryu deutete auf ein Plakat an der Wand, das ich nicht entziffern konnte.

»Du sprichst Norwegisch?«

Auf meinen fragenden Blick hin zuckte er nur mit den Schultern. »Ich musste mich in den Pausen bei der Arbeit irgendwie beschäftigen. Außerdem ist es gar nicht so schwer, wenn man den Dreh erstmal raus hat.«

»Ist das wichtig?«, rief Savina mit einem breiten Grinsen, nachdem sie binnen Sekunden erst Himiko und zuletzt auch Jax hergebracht hatte. »Wir haben es geschafft! Wir sind ihn los! Wir sind endlich frei!« Sie warf die Arme in die Luft und drehte sich so schnell im Kreis, dass ihre schwarzen Locken flogen.

Ich konnte gar nicht anders, als mich von ihrer Freude anstecken zu lassen. Die letzten Wochen fielen wie eine unendlich schwere Last von mir ab. Wir hatten nicht nur den Brollachan besiegt, irgendwie hatte ich es nebenher auch noch geschafft, meine Prüfungen zu schreiben. Ob ich sie bestanden hatte, war eine andere Frage – und eine Sorge für morgen, nicht für heute. Denn wenn all das kein Grund zu feiern war, was dann? Außerdem hätten Mum und Ailsa sich das für uns gewünscht, da war ich mir sicher, auch wenn sich bei der Erinnerung an die beiden wie immer eine tiefe Wehmut auf mich legte und mir die Kehle eng wurde. Zum Glück lenkten mich die anderen ab.

Innerhalb kürzester Zeit fand ich mich an einem winzigen Stehtisch zwischen Savina und Himiko wieder, während Tommy mit Jax an die Bar gegangen war und jetzt mit einem voll beladenen Tablett zurückkam.

»Cocktails für Himiko und Savina.« Tommy stellte die Gläser mit dem bunten Inhalt vor den beiden ab. »Eine Cola für Ryu, Bier für Jax und mich und ein Cider für Faith.«

»Danke.« Es war wirklich nett, mal nicht selbst kellnern zu müssen. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Jax, der Tommy von der Seite betrachtete. »Falls du jemals im Pub anfangen willst …«

Sofort schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall. Dann müsste ich ständig die Gedanken und Erinnerungen von allen Gästen sehen und hören. Das hier ist das höchste der Gefühle.« Er deutete um sich.

Obwohl es anstrengend für ihn sein musste, war er mit uns hier. Genau wie im Pub. Genau wie im Krankenhaus, als er tagelang auf Levi aufgepasst hatte. Innerhalb kürzester Zeit war Tommy ein guter Freund geworden. Das waren sie alle. Und für jemanden, der es nicht gewohnt war, Freunde und Freundinnen zu haben, war das etwas ganz Besonderes. Vor allem, weil ich mich ihnen gegenüber nicht verstellen und nichts verheimlichen musste. Ich konnte einfach ich selbst sein – mit übernatürlichen Fähigkeiten, bei denen niemand von ihnen mit der Wimper zuckte.

Tommy hielt seine Bierflasche in die Höhe. »Einen Toast auf Jax, Himiko und Faith, die uns allen den Hintern gerettet haben!«

»Eher auf Faith und Himiko, die mir den Hintern gerettet haben.« Jax’ Blick war unergründlich, aber so intensiv, dass mir sofort wärmer wurde.

Ich räusperte mich. »Auf uns alle. Das war Teamwork.«

Himiko lächelte, genau wie die anderen.

»Slàinte mhath«, riefen wir alle den schottisch-gälischen Trinkspruch und stießen miteinander an.

Gedankenverloren drehte ich mein Glas in den Händen und hielt es dann erneut in die Höhe. Ich blickte in lauter fragende Gesichter. »Auf Ailsa.«

Tommy hob seine Flasche. »Auf Cameron, Rebekah und die anderen, die es nicht geschafft haben.«

Savina schloss sich ebenfalls an. »Auf Levi, der uns den Orden vom Leib hält.«

»Und auf deine Mum«, fügte Jax leise hinzu.

Gläser und Flaschen klirrten, als wir erneut miteinander anstießen, diesmal weniger enthusiastisch als zuvor, dafür umso bestimmter. Dieser Weg war nicht einfach gewesen. Für keinen von uns. Wir hatten gelitten, gekämpft und wichtige Menschen verloren. Aber wir hatten es geschafft. Wir hatten eine gewaltige Gefahr aus der Welt verbannt. Und ich war mir ziemlich sicher, dass alle, auf die wir gerade angestoßen hatten, ziemlich stolz auf uns wären.

Keiner von uns war für einen Klubbesuch gekleidet, schon gar nicht an Heiligabend – aber ganz ehrlich? Wen interessierte das? Vor wenigen Stunden hatten wir noch um unser Leben gekämpft – und gewonnen! –, da konnten wir jetzt ruhig feiern.

Wenig später ließ ich mich von Tommy über die Tanzfläche wirbeln, hüpfte mit Savina und Himiko zu einigen unserer absoluten Lieblingssongs herum und überredete sogar Ryu dazu, mitzumachen. Anfangs zierte er sich noch, aber ein Bier und sehr viel Überredungskunst später, war er nicht mehr zu bremsen und legte ein paar Moves hin, bei denen nicht nur mir der Mund offen stand.

»Wo hast du das gelernt?«, rief ich.

»TikTok.« Er zuckte mit den Schultern, strahlte aber vor Stolz.

»Kannst du mir das beibringen?«

Er zögerte einen winzigen Moment, als würde er darüber nachdenken, dann grinste er breit. »Aye. Jetzt haben wir ja Zeit dafür.«

Seine Worte machten mir erst so richtig bewusst, was der Sieg gegen den Brollachan für uns bedeutete. Ja, wir hatten gewonnen und überlebt. Aber dass wir auch unser Leben zurückgewonnen hatten? Unsere Zeit? Unseren Alltag? Die Chance, ein mehr oder weniger normales Leben zu führen, zu studieren, zu arbeiten und neue Dinge zu lernen, einfach weil man Lust darauf hatte, und nicht, weil man um sein Leben kämpfen musste? Das war mir bisher gar nicht klar gewesen. Wir konnten Zeit miteinander verbringen, weil wir es wollten – und nicht, weil uns eine übernatürliche Macht dazu zwang.

Das Lächeln, das sich jetzt auf meinem Gesicht ausbreitete, könnte gar nicht erleichterter sein. »Deal!«

Ryu nickte zufrieden und steuerte dann die Bar an, um sich und seiner Schwester etwas Neues zu trinken zu besorgen.

»Schneeflöckchen?«

Beim Klang seiner tiefen Stimme wanderte ein heißes Kribbeln durch meinen Körper. Langsam drehte ich mich zu Jax um.

Er stand mitten auf der Tanzfläche direkt hinter mir und hielt mir die Hand hin, während es verdächtig um seine Mundwinkel zuckte. »Lass uns tanzen.«

Das war so typisch Jax. Er fragte mich nicht einfach, sondern forderte es ein. Nein, er forderte mich heraus, so wie er es vom ersten Tag an getan hatte – und immer tun würde.

Ich zog eine Braue in die Höhe, legte meine Hand aber in seine und ließ mich von ihm zu sich heranziehen. Mein Magen machte einen kleinen Sprung und Hitze begann sich rasend schnell in mir auszubreiten. Trotz der beiden Cider, die ich getrunken hatte, fühlte ich mich auf einmal überraschend nüchtern, als ich die Arme um seinen Hals legte und wir begannen, uns zur Musik zu bewegen. Viel zu langsam für den aktuellen Song, aber ich wollte es auch nicht anders. Nicht, wenn Jax mich auf diese Weise ansah. Nicht, wenn sich im Schein der Polarlichter die Stimmung zwischen uns mit jeder Bewegung, jeder Berührung und jeder Reibung weiter aufheizte, bis ich nichts anderes mehr wahrnahm, außer ihn.

Der Song endete viel zu schnell, genau wie der Tanz mit Jax. Ein letzter tiefer Blick, dann ging er zu den anderen an die Bar zurück – während ich ihm mit viel zu heftig pochendem Herzen nachsah. Es war, als hätte er mir eine Kostprobe von etwas gegeben, mir den Rest aber verweigert. Dabei wollte ich mehr davon. Ich wollte unbedingt mehr.
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Stunden später fanden wir uns im Pub wieder. Das Jo’s hatte längst geschlossen, doch das hinderte Savina nicht daran, uns einen nach dem anderen dorthin zu teleportieren. Wie selbstverständlich nahmen Jax und ich unsere Plätze hinter der Bar ein und schenkten Getränke aus. Obwohl es mitten in der Nacht war, traf auch Levi nach wenigen Minuten ein und setzte sich zu uns an den Tisch, der mittlerweile unser Stammplatz geworden war. Im Hintergrund lief leise Musik, die Tommy mit den Fingern mittrommelte. Wir waren die Einzigen im Pub, und es fühlte sich absurd und wundervoll an, dass wir uns nicht überlegen mussten, wie wir die nächsten Tage überleben oder einen der mächtigsten Dämonen aller Zeiten ausschalten sollten.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vorbei ist«, sinnierte Levi und betrachtete das halb leere Glas in seiner Hand.

Zustimmendes Nicken, doch alle schwiegen. Auch ohne Gedanken lesen zu können, ahnte ich, dass es allen anderen genauso ging. Zumindest ging es mir so. Obwohl wir den Kampf alle miterlebt hatten und bis vor Kurzem zusammen den Sieg gefeiert hatten, war es ungewohnt, dass es dort draußen keinen rachsüchtigen Dämon mehr gab, der uns töten wollte, um an unsere Kräfte zu kommen. Und das, obwohl die meisten von uns bis vor wenigen Wochen nicht einmal etwas von der Existenz des Brollachan oder des Sommercamps gewusst hatten. Niemand außer Ailsa – und sie hatte unseren Sieg nicht miterleben können, weil Kingsley sie getötet hatte. Wenigstens hatte meine ehemalige Professorin dasselbe Schicksal ereilt. Und ein winzig kleiner Teil von mir hoffte, dass es langsam passiert war. Dass sie gelitten hatte. Das wäre wenigstens ein kleiner Ausgleich für das, was sie uns angetan hatte.

»Was ist eigentlich aus den übrigen sechs Kräften des Brollachan geworden?«, fragte Savina unvermittelt und nahm einen Schluck von ihrem heiß geliebten Irn Bru. »Haben wir sie? Hat jemand anderes sie abbekommen? Sind sie einfach verpufft?«

Schweigen. Stirnrunzeln. Nachdenkliche Blicke. Darüber hatten wir zwar im Vorfeld während unserer Planung kurz gesprochen, doch in der Euphorie direkt nach dem Kampf hatte keiner von uns mehr daran gedacht.

»Ich fühle mich nicht anders«, stellte Tommy schulterzuckend fest und nahm einen Schluck von seinem Bier.

»Ich auch nicht«, gab ich zu. Genau genommen ging es mir sogar ziemlich fantastisch. Anscheinend war die Bewusstlosigkeit doch zu etwas gut gewesen, denn mein Körper hatte sich in der Zeit komplett regenerieren können. Es fühlte sich an, als hätte ich zehn oder sogar zwölf wundervolle Stunden durchgeschlafen.

Auch Jax, Ryu und Himiko verneinten. Niemandem war etwas an sich aufgefallen – und wir hätten es ja wohl gemerkt, wenn einer von uns plötzlich Wind, Wasser oder die Natur beherrschen, sich unsichtbar machen, Emotionen manipulieren oder anderen den eigenen Willen aufzwingen könnte. Das bedeutete allerdings auch, dass wir nicht wussten, was mit der verbliebenen Macht des Brollachan geschehen war.

»Magie verpufft nicht einfach«, erinnerte ich uns alle. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich neue Träger gesucht hat.«

Ryu verzog das Gesicht. »Da waren noch ein Haufen anderer Dämonen in der Nähe. Als ich … als der Brollachan mich entführt hat, habe ich mitbekommen, wie sie an Macht gewinnen.«

»Wie?« Savina rutschte nach vorne bis an den Rand ihres Stuhls.

»Sie stehlen sich gegenseitig ihre Kräfte. Sie töten schwächere Dämonen und verleiben sich deren Magie ein. Das macht sie stärker.«

Ich riss die Augen auf. »Dann hat der Brollachan also …«

»Eine Menge anderer Dämonen getötet, um so mächtig zu werden, genau«, beendete Ryu meinen Satz. »Deswegen konnte er auch so viel mit seinen Kräften machen. Von einem hat er vielleicht die Fähigkeit, Feuer in seiner Hand zu erschaffen, dem anderen hat er die Macht darüber gestohlen, es zu formen, einem Dritten darüber, einen ganzen Flächenbrand auszulösen. Er hatte Jahrhunderte Zeit, seine Fähigkeiten zu erweitern und zu ergänzen, bevor der Orden und die Hexen ihn gestoppt haben. Und jetzt sind seine anderen Kräfte irgendwo dort draußen …«

Ein Schauder kroch mir den Rücken hinunter, obwohl es hier drin alles andere als kalt war. Die Vorstellung, dass noch mehr viel zu krasse Dämonen herumliefen, war verstörend. Insbesondere, wenn unsere Theorie stimmte. Dann wären wir nämlich an ihrer neu gewonnenen Macht schuld. Ob die Kräfte auf mehrere Kreaturen verteilt besser oder schlechter waren als im Brollachan versammelt, würde sich noch zeigen. Aber wir hatten diesen Dämon besiegt – wir würden auch die Wesen vernichten können, die nach ihm kamen. Davon war ich überzeugt.

Savina schnitt eine Grimasse. »Lassen wir uns davon nicht den Abend vermiesen, ja?«

»Genau«, stimmte Ryu zu. »Das ist ein Problem für morgen, übermorgen oder in ein paar Jahren. Hey, vielleicht haben wir Glück und der Orden erledigt den Job einfach. Das ist doch sowieso ihre Aufgabe.«

Die anderen grinsten.

Sogar Levi nickte. »Ich sorge dafür, dass wir die Augen offen halten und uns darum kümmern.«

Wir. Ohne seine Magie war er jetzt mehr ein Teil des Ordens als von unserer kleinen Gruppe. Doch er schien wieder ganz der Alte zu sein und wurde nicht länger von seiner Angst beherrscht. Der Angst vor dem, was die Telekinese in ihm zerstörte. Der Angst davor, sich selbst zu verlieren und zu sterben. Mein Bruder war jetzt so sicher, wie er in dem Leben, das er gewählt hatte, nur sein konnte. Nate und die Kriegerinnen und Krieger des Ordens würden auf ihn aufpassen, davon war ich überzeugt.

Wir stießen ein letztes Mal miteinander an, dann verabschiedeten sich die anderen nach und nach. Savina würde Himiko und Ryu zurück nach Hause nach Glasgow bringen, bevor sie in ihr Wohnheim zurückkehrte. Ich umarmte die drei zum Abschied fest.

»Keine Sorge«, sagte Ryu und tätschelte mir den Rücken. »Ich melde mich wegen der Moves bei dir.«

Lachend löste ich mich von ihm. »Das will ich auch hoffen!«

Tommy sah sich um. »Sicher, dass wir nicht beim Aufräumen helfen sollen?«

Ich winkte ab. Das Einzige, was es aufzuräumen gab, waren unsere Gläser vom Tisch und das bisschen an der Bar. »Das schaffen wir schon.«

Schließlich war es weder das erste noch das letzte Mal, dass Jax und ich uns um alles kümmerten, bevor wir den Pub abschlossen. Außerdem waren wir mittlerweile ein eingespieltes Team.

Levi ging als Letzter, allerdings nicht, ohne Jax noch einen warnenden Blick zuzuwerfen. Ich verdrehte die Augen. Das war mein Bruder, wie er leibte und lebte. Den Beschützerinstinkt würde er wohl niemals loswerden, aber inzwischen war ich froh darum. Denn das bedeutete, dass er wirklich wieder ganz der Alte war.

Ich umarmte ihn fest. »Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch, Sis.« Er strich mir über das Haar und löste sich dann von mir. »Aber wem sage ich das? Wenn jemand mitten in die Gefahr reinrennt, dann du.«

»Hey!« Ich gab ihm einen Klaps gegen den Arm, aber er schmunzelte nur breit. Wir wussten beide, dass er recht hatte, auch wenn ich das niemals offen zugeben würde. Denn das würde er mich bis ans Ende unserer Tage nicht vergessen lassen.

Als die Tür hinter Levi zugefallen war, machten Jax und ich uns an die Arbeit. Ich schloss ab und holte ein Tablett, um den Tisch abzuräumen, während er hinter dem Tresen für Ordnung sorgte. Wir waren tatsächlich innerhalb weniger Minuten fertig. Und während ich damit begann, die Stühle an unserem Stammplatz hochzustellen, schaltete Jax die Musik aus und kam herüber, um mir zu helfen. Er war in den letzten Stunden ziemlich ruhig gewesen, ganz so, als würde er seinen eigenen Gedanken nachhängen.

»Hey.« Ich warf ihm ein fragendes Lächeln zu. »Alles in Ordnung?«

»Ich lebe noch«, sagte er nur und stellte den letzten Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches auf.

Mein Lächeln verblasste, als mir die Bedeutung dieser Worte klar wurde. »Du hast nicht damit gerechnet, diesen Kampf zu überleben, oder?«

Ein knappes Kopfschütteln. Als er schließlich aufsah, war sein Blick intensiver als jemals zuvor. »Du hast mich gerettet, obwohl du dabei hättest draufgehen können. Ich hätte dich komplett verbrennen können.«

Und trotzdem waren wir jetzt hier. Ohne die Spur einer Verletzung, weil Jax mir niemals absichtlich wehtun würde.

Mit einem Mal schlug mir das Herz bis zum Hals, aber ich wich seinem durchdringenden Blick nicht aus. Keine Sekunde lang. »Ich weiß. Aber du hast es nicht getan. Es geht mir gut. Es geht uns beiden gut.«

Etwas veränderte sich in seinen Augen. Ich wusste nicht, wer von uns sich zuerst in Bewegung setzte, aber plötzlich standen wir direkt voreinander. Jax schob die Hand in meinen Nacken und presste seinen Mund auf meinen.

Genau wie in dem Moment, in dem ich mitten ins Feuer gerannt war, um ihn zu retten, gab es auch jetzt kein Zögern. Kein Innehalten und Nachdenken. Es war, als hätten wir beide seit unserem letzten Kuss nur darauf gewartet, dass das hier passierte. Als wäre dieser Moment nur eine Frage der Zeit gewesen. Oder dass Jax endlich verstand, dass mir seine Feuermagie nichts ausmachte. Dass sie mir nichts anhaben konnte, nicht einmal in den schlimmsten Situationen. Bei mir musste er nicht vorsichtig sein und sich zurückhalten. Er konnte ganz er selbst sein – genau wie ich.

Ich schlang die Arme um ihn und erwiderte den Kuss mit allem, was ich empfand. Mit allem, was dieser Kerl von der ersten Sekunde an in mir ausgelöst hatte. Seine Hände wanderten an meinen Seiten hinab, über meine Hüften und umfassten meinen Hintern. Gleich darauf hob er mich hoch und ich schlang instinktiv die Beine um ihn.

Ich merkte nicht einmal, wie er sich in Bewegung setzte, bis ich eine Wand in meinem Rücken spürte. Jax drängte sich gegen mich, wodurch ich jeden harten Zentimeter seines Oberkörpers und auch ein paar unterhalb seiner Gürtellinie spüren konnte, und leise aufstöhnte. Als ich die Augen für eine Sekunde öffnete, während ich nach Luft schnappte, erkannte ich, dass wir neben der Treppe im Flur hinter dem Schankraum waren. Obwohl ich ihn ewig weiterküssen wollte, konnten wir nicht hier bleiben. Was, wenn Josie zurückkam und uns erwischte? Nein. Keine Chance. Also legte ich die Hand flach auf seine Brust und drückte ihn zurück, bis er mich losließ und ich wieder auf meinen eigenen, zittrigen Beinen stand. Seine fragend-verwirrte Miene verwandelte sich in ein breites Lächeln, als ich nach seinem T-Shirt griff und ihn mit mir die Stufen nach oben zog.

Ich stieß die Tür zu seiner Wohnung auf, nur um mich kurz darauf von innen dagegen drängen zu lassen. Jax’ Wohnung war genau so, wie wir sie nach dem Kampf gegen den Brollachan zurückgelassen hatten. Auf dem Tisch standen noch unsere Gläser und auf dem Boden lag sogar mein gelber Textmarker, den ich nach meiner Lernsession vor anderthalb Wochen hier vergessen hatte. Doch dann begann Jax meinen Hals zu küssen und jeder Gedanke verflüchtigte sich aus meinem Kopf. In mir waren nur noch Platz für die herrlichen Gefühle, die er in mir auslöste, für das heiße Prickeln zwischen uns und das sehnsüchtige Ziehen tief in meinem Bauch.

Jax’ Finger wanderten über meinen Körper, fanden den Saum meines Shirts und glitten darunter. Ich seufzte leise. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug schwer. Sein Blick war so eindringlich, als wollte er sichergehen, dass uns beiden klar war, was wir hier taten. Oder eher, was er im Begriff war zu tun. Statt einer Antwort, die mir sowieso nicht über die Lippen kommen würde, hob ich die Arme. Ohne das geringste Zögern streifte er mir das Oberteil ab und ließ es neben sich zu Boden fallen. Ich trug nur einen BH darunter. Ich wusste nicht mal, welchen genau, doch selbst das war mir egal. Vor allem, als Jax hinter sich griff und sein Shirt ebenfalls auszog.

Früher hatte ich die Brandnarben, die er darunter verbarg, immer nur erahnen können, weil ich ihn nie oberkörperfrei gesehen hatte. Zumindest bis zum Abend des Winterballs, als er blutig und schwer verletzt vor meiner Tür gestanden und ich ihn geheilt hatte. Doch damals hatte ich keine Zeit und nicht den Kopf dafür gehabt, ihn genauer zu mustern. Ganz anders als heute.

Die Narben zogen sich als rötliche Erhebungen von seiner linken Halsseite ungleichmäßig über seine Schulter an seinem Brustkorb bis zu seinem Magen hinab. Obwohl ich die Spuren an seinen Händen und Armen geheilt hatte, hatte er nie dasselbe für diese Narben gewollt, also tat ich es auch jetzt nicht. Inzwischen wusste ich, woher sie stammten und dass sie sowohl eine Erinnerung als auch eine Warnung für ihn darstellten, um so etwas wie mit seiner Ex-Freundin nie wieder geschehen zu lassen.

Jax hatte sein Shirt nicht losgelassen und ballte die Hand darum zur Faust. »Schlimm?«, fragte er gepresst.

Ich schüttelte sofort den Kopf. »Überhaupt nicht.« Und statt es ihm nur mit Worten zu beweisen, lehnte ich mich vor und setzte einen Kuss auf seine Brust. Mitten auf die vernarbte Haut. Dann noch einen und noch einen, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste, um seinen Hals zu erreichen und ihn dort ebenfalls zu küssen.

Jax atmete schwer. Das Shirt fiel zu Boden, als er die Arme um mich schlang und mich an sich zog. Ich keuchte auf. Er war überall hart, wo ich weich war, und strahlte so viel Wärme aus, dass ich mir ziemlich sicher war, dass mir nie wieder kalt sein würde.

Zwei, drei Sekunden lang hielt er meinen Blick nur fest, dann beugte er sich hinunter, um mich erneut zu küssen. Und ich kam ihm entgegen, weil ich einfach nicht genug von ihm kriegen konnte.

Irgendwie schafften wir es ins Schlafzimmer und ins Bett, auch wenn ich mich nicht mal an den Weg dorthin erinnern konnte. Alles, was ich wahrnahm, waren die heißen Küsse und die rauen Hände auf meiner Haut. Sein einnehmender Duft. Seine Hitze.

Die Hitze. Das Brennen.

Ich riss die Augen auf und starrte auf unsere Hände.

»Es ist okay«, flüsterte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. Sofort verschwand die Flamme in seiner Hand und das vertraute warme Kribbeln meiner Heilung setzte ein. »Du kannst mir nicht wehtun. Niemals.«

Etwas veränderte sich in seinem Blick, wurde inniger, drängender, intensiver. Als würde er die Tür zu einem Teil von sich öffnen, den er bisher niemandem gezeigt hatte. Eine verletzliche Seite. Jax hatte mich gesehen, als ich am Boden gewesen war, und er hatte mich festgehalten, selbst in den schlimmsten Momenten. Dass er mir jetzt diese Seite von sich zeigte, dass er mir so sehr vertraute, bedeutete mir mehr, als ich je mit Worten ausdrücken könnte. Also zeigte ich es ihm mit meinem Lächeln und dem sanften Kuss, den ich auf seine Lippen hauchte. Ich zeigte es ihm mit den vielen anderen kleinen Küssen, die ich erst auf seinem Hals und dann, nachdem wir herumgerollt waren, auch auf seinem restlichen Oberkörper verteilte.

Je tiefer ich wanderte, desto schwerer wurde seine Atmung. Und als ich meine Lippen auf eine Stelle knapp unterhalb seines Bauchnabels setzte, keuchte er auf.

»Fuck, Schneeflöckchen.« Seine Finger griffen in mein Haar, packten aber nicht zu. Stattdessen wanderten sie weiter zu meinem Nacken und begannen ihn zu massieren. »Du bringst mich um, wenn du so weitermachst.«

Ich setzte einen weiteren Kuss auf seine Haut. »So entertaining das auch sein würde, ich glaube, die Zeiten, in denen ich dich umbringen will, sind vorbei.«

»Wirklich?« Ein herausforderndes Funkeln trat in seine Augen.

»Leg es nicht drauf an.«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Ohne Vorwarnung packte er mich an den Oberarmen, zog mich wieder nach oben und rollte sich auf mich. »Aber ich bin so gut darin.«

Und wie er das war. Er war der einzige Mensch, dem ich direkt bei der ersten Begegnung am liebsten ein Getränk ins Gesicht geschüttet hätte. Und das nur, weil er mit seinen Worten und seiner ganzen Art einen Nerv bei mir traf. Weil er mich ständig herausforderte. Darin war er wirklich gut.

»Warum tust du nicht etwas anderes, in dem du gut bist?«, schlug ich vor und zog provozierend die Brauen hoch. »Angeblich.«

Jax lachte auf und ich betrachtete ihn fasziniert. Hatte ich ihn überhaupt jemals so gesehen? So völlig gelöst? Der Anblick allein reichte aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen.

Er schob sein Knie zwischen meine Beine und ließ mich einen Teil seines Gewichts spüren. Seine Erektion presste sich hart und heiß gegen meinen Oberschenkel. Seine Lippen schwebten ganz dicht über meinen, aber er küsste mich nicht. »Sicher, dass du das willst?«

Ich musste nicht eine Sekunde darüber nachdenken. »Sicher.«

Einen Moment lang hielt er meinen Blick fest, dann senkte er den Kopf und küsste meinen Hals. Meine Schulter. Schob den BH-Träger beiseite und liebkoste auch die freigewordene Haut darunter. Stück für Stück arbeitete er sich vor, überhäufte mich mit Küssen und Liebkosungen, bis ich nackt und keuchend unter ihm lag und keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Keinen außer: Mehr. Ich wollte mehr von Jax spüren, hatte immer mehr von ihm gewollt, selbst in Zeiten, in denen ich mir das niemals eingestanden hätte. Heute Nacht tat ich es. Heute Nacht gab ich ihm alles von mir und nahm alles, was er zu geben bereit war.

»Jax …«, keuchte ich und drängte mich ihm entgegen.

»Hm?« Seine Lippen streiften meinen Hüftknochen, während seine Finger erneut zwischen meine Schenkel glitten. Als er zu mir aufsah, blitzte es in seinen Augen auf. »Sag es.«

Ich reagierte nicht darauf, schnappte nur nach Luft, als er meine Haut anknabberte.

»Sag es, Schneeflöckchen«, verlangte er, richtete sich auf den Ellbogen auf und zog seine Finger ganz zurück.

Ich stöhnte frustriert auf. Ich hasste diesen Kerl. Aus tiefstem Herzen. Nur er konnte mich so weit bringen, dass ich die Beherrschung verlor. Nur er forderte mich auf diese Weise heraus. Wieder und immer wieder. Selbst jetzt, als ich nackt in seinem Bett lag.

»Ich hasse dich«, stieß ich hervor.

Er lachte leise und sein heißer Atem löste eine kribbelnde Gänsehaut bei mir aus. »Nein, tust du nicht.« Er lehnte sich zum Nachttisch hinüber, kramte in der Schublade herum und zog ein Kondom hervor, das er sich überstreifte.

Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich ihn dabei beobachtete. Genau genommen konnte ich den Blick keine Sekunde von ihm abwenden, erst recht nicht, als er wieder den Platz zwischen meinen Schenkeln einnahm und sich neben meinem Kopf auf einem Unterarm aufstützte.

»Sag es«, raunte er und strich mit den Fingern über meine Wange bis hinunter zu meinem Kinn.

Meine Lippen öffneten sich. Sekundenlang sahen wir einander nur an und ich hatte das Gefühl, alles in seinen Augen lesen zu können. Jeden Gedanken. Jede Emotion. Einfach alles. In dieser Nacht gab es keine Barrieren mehr zwischen uns. Nur noch eine, die ich bisher aufrecht erhalten hatte, ohne es zu merken. Aber er hatte es gemerkt.

»Ich will dich«, flüsterte ich. »Ich will das hier. Ich will dich, Jax.«

Ein leises Seufzen entkam ihm und er lehnte die Stirn für einen Moment gegen meine. Dann presste er seinen Mund auf meinen und drang in mich ein. Ich stöhnte an seinen Lippen auf, bohrte die Finger in seinen Rücken und kam ihm entgegen.

Unzählige Male hatten wir bereits unsere Kräfte miteinander vereint, doch in dieser Nacht verschmolzen auch unsere Gedanken miteinander. Unsere Gefühle. Unsere Körper. Und nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor …


Kapitel 39

Es war noch dunkel, als ich die Augen öffnete. Ich hatte keine Ahnung, wie spät oder wie früh es eigentlich war, und brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich lag in einem Bett, zusammengerollt unter der Decke, und als ich mich bewegte, spürte ich ein Ziehen an Stellen, wo zuvor keins gewesen war. In der Dunkelheit sah ich die Umrisse einer Gestalt neben mir – und plötzlich fiel mir alles wieder ein. Der Kampf. Unser Sieg. Die Feier. Jax und ich allein im Pub. Jax und ich in seiner Wohnung. In seinem Bett. Ein Hitzeschauer breitete sich so schnell in mir aus, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte. Ich hatte mit Jax geschlafen – und jede Sekunde davon genossen.

Mit hämmerndem Herzen setzte ich mich auf und sah auf ihn hinab. Er lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf ausgestreckt, und rührte sich nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Was auch immer mich geweckt hatte, schien ihn nicht weiter zu stören, denn er schlief seelenruhig weiter.

Ich war jedoch hellwach. Unmöglich wieder einzuschlafen, dafür waren die kreisenden Gedanken in meinem Kopf jetzt schon zu laut – und das Gefühlschaos zu intensiv. Außerdem zog es mich nach draußen. Ich brauchte frische Luft und einen Moment zum Nachdenken. Allein.

Nach einem letzten Blick auf den schlafenden Jax zog ich die Tür so lautlos wie möglich hinter mir zu und ging die Treppe hinunter. Ich verließ den Pub durch die Hintertür im Pausenraum. Die Luft war frostig an diesem frühen Morgen und mein Atem bildete kleine Wölkchen. Im Osten begann sich der Himmel ganz leicht zu verfärben, doch als ich den Kopf in den Nacken legte, funkelten die Sterne über mir.

Ich atmete tief ein und aus, bis meine Lunge brannte, dann setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ohne Eile. Ohne Ziel.

Die Weihnachtsbeleuchtung war noch an. In den Fenstern der Wohnungen und Läden blinkte und leuchtete es bunt. In einem Schaufenster entdeckte ich einen geschmückten Tannenbaum. Obwohl die Geschenke längst verteilt waren, lag an diesem Weihnachtsmorgen eine gewisse Spannung in der Luft. Eine kribbelnde Erwartung, die ich so deutlich spürte wie meinen eigenen Herzschlag, aber nicht richtig zuordnen konnte.

Eigentlich war der Weg vom Pub zu mir nach Hause nicht sonderlich lang. Ich musste nur durch ein paar Straßen laufen, schon wäre ich bei der WG. Stattdessen schlug ich eine völlig andere Richtung ein. Eine, die mich in die Nähe des Ordensgebäudes bringen würde. Und an den Ort, an dem wir gegen den Brollachan gekämpft hatten.

Je näher ich dem Flussufer kam, desto deutlicher hörte ich die Möwen ihr altvertrautes Lied kreischen. Der Wind wurde beißender. Die Luft feuchter. Ich zog die Schultern hoch und ging weiter.

Der offene Platz, auf dem der Kampf stattgefunden hatte, war aufgeräumt und abgesperrt, genau wie das Museumsschiff. Als ich es im beginnenden Tageslicht sah, verzog ich das Gesicht. Mist. Die Discovery hatte echt einiges abgekriegt. Große Brandflecken zeichneten das Schiff. Zahlreiche Planken fehlten und zwei der drei Masten waren abgebrochen.

Langsam, die Hände in den Taschen meiner Jacke vergraben, schlenderte ich weiter an der Uferpromenade entlang.

Meine Gedanken sollten sich um Jax drehen. Um die letzte Nacht. Oder um Nate und das, was vor ein paar Wochen zwischen uns passiert war. Doch hier draußen waren all diese Gedanken und Gefühle weit, weit weg. Ich nahm den Wind, der an meinen Haaren und meiner Kleidung zerrte, überdeutlich wahr. Das Rauschen des River Tays kam mir vor, als würden die Wellen über meine Haut streicheln. Und obwohl es mitten im Winter war und noch nichts grünte und sprießte, spürte ich förmlich die Energie in der Natur um mich herum. Sie schlummerte in der Erde und wartete nur darauf, alles wieder zum Leben zu erwecken.

Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ich fühlte mich großartig. Schwebend. Leicht. Sorgenfrei. Als wäre eine riesengroße Last von mir abgefallen. Bis zu diesem Morgen hatte ich nicht einmal gemerkt, wie sehr mich die Sache mit dem Orden und dem Brollachan fertiggemacht hatte. Beide waren wie gigantische Steine auf meinem Brustkorb gewesen, aber jetzt … jetzt konnte ich wieder frei atmen. Ich konnte –

Auf einmal flackerte etwas am Rande meines Sichtfelds auf. Etwas, das sich viel zu schnell fortbewegte, um menschlich zu sein. Ich hatte es schon mal wahrgenommen, ganz am Anfang meiner Zeit in Dundee. Schon damals hatte ich gewusst, dass es sich um Dämonen handeln musste. Sie waren überall, selbst in einer Stadt, die der Orden der Goldenen Flamme zu seinem Hauptsitz erklärt hatte. Selbst nachdem der Brollachan besiegt worden war.

Ohne darüber nachzudenken, lief ich los. Langsam erst, dann immer schneller, bis ich rannte. An der Promenade entlang bis zu dem kleinen Aussichtspunkt, wo gerade eine junge Frau mit ihrem Hund, einem niedlichen kleinen Zwergspitz, spazieren ging. Nicht ahnend, dass zwei Dämonen ihr in den Schatten auflauerten.

Ich kam schlitternd zum Stehen, nickte der jungen Frau kurz zu und positionierte mich zwischen ihr und die Dämonen. Als sie außer Hör- und Sichtweite war, hielt mich nichts mehr auf.

»Hey!«, rief ich, ehe ich mich eines Besseren besinnen und mir einen Plan zurechtlegen konnte. Jetzt war es dafür zu spät.

Die Dämonen hatten auf den ersten Blick Ähnlichkeit mit Hunden, doch dafür waren sie viel zu groß, ihr Fell eher dunkelgrün als schwarz, seltsam ölig und an manchen Stellen kahl, sodass die dunkle Haut darunter zu erkennen war. Sie bewegten sich lautlos in den Schatten und fixierten mich aus ihren leuchtend gelben Augen. Dann setzten sie zum Sprung an.

Reflexartig riss ich den Arm hoch. Es dauerte einen winzigen Moment, doch dann traf eine unsichtbare Macht meine beiden Angreifer, riss sie mit sich und schleuderte sie hart gegen die gegenüberliegende Mauer.

Moment mal. Ich ließ die Hand sinken. Das war keine Telekinese gewesen. Die war schneller und zielgerichteter, nicht so brutal wie das, was ich da eben getan hatte. Aber das würde ja bedeuten …

Eine Windböe umspielte mich, presste meine Kleidung gegen meinen Körper und wirbelte mein Haar durcheinander. Mit einem Mal wurde mir eiskalt. Das konnte nicht sein.

Oder …?

Probehalber hob ich die Hand und der Wind wirbelte um meinen Arm herum, als wäre er ein Teil von mir. Keuchend schnappte ich nach Luft. Das war Ailsas Magie. Ailsas Magie, die zuerst auf Kingsley übergegangen war, die sich der Brollachan von ihr zurückgeholt hatte … und ich … mir von ihm?

Aber anders als Ailsa hatte ich keine Schwierigkeiten damit, zu atmen, wenn ich diese Fähigkeit einsetzte. Was hatte das zu bedeuten? Und wie hatte diese Kraft auf mich –

Der erste Dämon rappelte sich auf und bleckte die spitzen Reißzähne. Sein dunkelgrünes Fell schimmerte feucht und in seinen Augen glomm es gelb auf. Einen Wimpernschlag später ging er auf mich los.

Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Instinktiv hechtete ich zur Seite und hielt mich an der Kaimauer fest. Als der Dämon auf mich zu sprang, riss ich beide Hände hoch. Wie aus dem Nichts schoss eine Fontäne aus dem Fluss, packte ihn und presste ihn zu Boden.

Heilige Scheiße.

Doch der zweite Dämon blieb nicht untätig. Ein unheimliches Bellen drang an mein Ohr und ich stolperte zurück. Ich wollte seiner Klaue ausweichen, stattdessen erfasste ein seltsames Vibrieren meinen ganzen Körper. Ich war wie erstarrt, rührte mich nicht vom Fleck, aber die Kreaturen sahen sich verwirrt um, ganz so, als … als könnten sie mich auf einmal nicht mehr sehen. Als wäre ich … unsichtbar.

Oh mein Gott. Ich hatte die Kräfte des Brollachan. Sie waren in mir. Ich musste sie schon seit dem Kampf gegen ihn in mir tragen – und hatte es nicht einmal gemerkt. Wie war das möglich?

Mein Puls raste. Die Fragen tosten nur so durch meinen Kopf. Ich war so abgelenkt, dass ich nicht bemerkte, dass die Dämonen verschwunden waren. Erst als es schon zu spät war.

»Verdammt!« Reflexartig streifte ich die Unsichtbarkeit wie einen Mantel ab und setzte mich in Bewegung. Sie konnten nicht weit gekommen sein.

Ich folgte der Promenade erst auf der einen Seite, dann auf der anderen, bis ich ein helles, panisches Bellen hörte. Oh nein …

Zögernd betrat ich die kleine Gasse zwischen zwei Wohnhäusern. Das Erste, was ich entdeckte, war die reglose Gestalt auf dem Boden. Dann den kleinen Zwergspitz daneben, der seine Besitzerin immer wieder mit der Schnauze anstupste und nun leise wimmerte. Die beiden Dämonen, die ihr schon am Ufer aufgelauert hatten, umkreisten sie lauernd.

»Nein!«, rief ich, doch es war zu spät.

Wut, Entsetzen und blanker Hass flammten in mir auf, als hätten sie nur darauf gewartet, aus mir herauszuplatzen. Einen Wimpernschlag später schossen Wurzeln aus dem Boden und schlossen sich um die Gliedmaßen der Monster.

»Was habt ihr getan?« Ich rannte zu der jungen Frau und tastete am Hals nach ihrem Puls. Sie war unschuldig gewesen. Ein ganz normaler Mensch, der nichts mit diesem Kampf zu tun hatte. Trotzdem lag sie jetzt hier, mit blutenden Wunden und weit aufgerissenen, leblosen Augen. Ohne Puls. Ich war zu spät gekommen. Sie hatten sie ermordet.

Ich richtete mich wieder auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Das werdet ihr bereuen.«

Meine Magie agierte ohne mein Zutun. Ohne die geringste Anstrengung. Während der kleine Hund hinter mir wieder zu bellen begann, hielt ich die Dämonen weiterhin mithilfe der Wurzeln fest. Wind pfiff durch die Gasse – bis es schlagartig still wurde. Meine Gegner brüllten vor Wut und versuchten mich anzuspringen und mit ihren scharfen, spitzen Zähnen zu beißen. Dabei hatten sie kein Recht, zornig zu sein. Sie sollten Todesangst empfinden wie ihr Opfer. Sie sollten genauso leiden wie die Frau hinter mir. Sie sollten …

Das Brüllen erstarb. Stattdessen jaulten die Dämonen plötzlich, schnappten panisch nach Luft und zappelten in dem Versuch, vor mir zurückzuweichen.

Fasziniert legte ich den Kopf schief. Wer hätte gedacht, dass diese Kreaturen so etwas wie Angst empfinden konnten? Aber ich spürte sie ganz deutlich. Sie pulsierte tief in meiner Brust wie ein fremdes Herz, das viel zu schnell, viel zu panisch schlug. Ihre Angst war wie ein Rausch, benebelte meine Sinne und stieg mir zu Kopf. Ich stolperte zurück, um die Empfindung loszuwerden, aber sie ließ nur minimal nach, also senkte ich den Arm. Sofort schnappten die Mistviecher keuchend nach Luft und die Wurzeln lockerten sich um ihre Gliedmaßen. Mit jedem Atemzug gewannen sie an Stärke. Ich musste es zu Ende bringen. Kein Orden. Keine Teamarbeit. Ich ganz allein.

Zeitgleich setzten sie zum Sprung an, aber ein einziger Gedanke von mir genügte.

»Nein.« Die Silbe verließ meine Lippen in einem Wispern – und die Kreaturen hielten sofort inne, ihre Muskeln aufs Äußerste gespannt. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Und jetzt tut ihr einander genau das an, was ihr mit der Frau gemacht habt.«

Die Beeinflussung floss wie ein unsichtbares Gift aus mir heraus und ergriff von ihnen Besitz. Ich fühlte, wie sie sich dagegen sträubten, wie sie sich zu wehren versuchten, und musste ein Lachen unterdrücken. Sinnlos.

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah ich dabei zu, wie sich die Dämonen gegenseitig zerfleischten, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb und sie vor meinen Augen zu Staub zerfielen.

Letzte Nacht hatten wir uns gefragt, was aus den Kräften des Brollachan geworden war. Wohin sie nach seinem Tod gegangen waren. Ich starrte auf meine Hände hinab. Jetzt hatten wir unsere Antwort. Doch das war erst der Anfang. Ich hatte gerade zwei Dämonen im Alleingang vernichtet. Ohne allzu große Mühe. Und wenn ich das geschafft hatte – wozu war ich dann noch in der Lage?

Ich spreizte die Finger meiner linken Hand und betrachtete die Kugel aus Wasser, die zwischen ihnen erschien. Das frühe Tageslicht brach sich darin und ließ sie schimmern. Ein einziger Gedanke hatte ausgereicht, um sie heraufzubeschwören. Ein weiterer, um sie wieder verschwinden zu lassen. Das hatte Professor Kingsley nicht erwähnt. Dass es leichter wurde, je mehr Kräfte man besaß. Die Telekinese hatte ich mühsam unter Levis Anleitung erlernen müssen, doch je mehr Magie in mir war, desto natürlicher fühlte es sich an, sie einzusetzen. Desto unbesiegbarer fühlte ich mich.

Ich atmete tief ein und mit einem Lächeln wieder aus. Kein Weglaufen mehr. Wenn überhaupt, dann mussten diese Kreaturen von nun an vor mir weglaufen.

Doch als ich mich umdrehte und mein Blick wieder auf die junge Frau fiel, verblasste jede Freude in mir. Ihr Hund hatte sich an sie geschmiegt, als würde er nur darauf warten, dass sie wieder aufwachte. Aber das würde sie nie wieder tun.

Ich bohrte die Fingernägel in meine Handflächen, doch der Schmerz war nichts verglichen mit dem Zorn, den ich in diesem Moment empfand. Und dem Hass auf die Monster, die ihr das angetan hatten.

In einem Punkt waren der Orden der Goldenen Flamme und ich einer Meinung: Sie mussten sterben. Keine dieser Bestien hatte es verdient zu leben. Sie mussten alle sterben. Erst dann wären die Menschen wieder in Sicherheit. Menschen wie diese Frau, die nicht viel älter sein konnte als ich, im Gegensatz zu mir jedoch keine Zukunft mehr hatte. Dämonen hatten ihr diese Zukunft gestohlen, genauso wie meiner Mum. Wie meinem Dad. Ich würde nicht zulassen, dass sie noch mehr Leben zerstörten. Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen konnte. Und das konnte ich jetzt.


Kapitel 40

Ich wusste nicht, wie lange ich durch die Straßen Dundees lief, aber es war schon längst wieder hell und die Stadt zum Leben erwacht, als ich vor dem Jo’s stehen blieb. Eigentlich hatte ich vorgehabt, nach Hause zu gehen, um zu duschen, mich umzuziehen und frisch zu machen. Stattdessen war ich ausgerechnet hier gelandet.

In der Ferne ertönten Polizeisirenen – und ich verspannte mich unwillkürlich, während ich mit angehaltenem Atem lauschte. War es vielleicht doch ein Rettungswagen? So oder so würden sie zu spät kommen. Dieser Frau konnte niemand mehr helfen. Dafür hatten die Dämonen gesorgt.

Obwohl sich alles in mir dagegen gesträubt hatte, hatte ich sie dort liegen gelassen, genau wie damals Cameron und Rebekah. Ich konnte nicht auf die Polizei warten, um eine Aussage zu machen. Was hätte ich ihnen auch erzählen sollen? Dass zwei Dämonen sie attackiert und getötet hatten, ich diese Monster aber mit meinen eigenen magischen Kräften vernichtet hatte? Ja, klar. Wahrscheinlich würden sie mich in eine Zelle stecken, weil sie mich für verrückt und gefährlich hielten. Also war ich gegangen.

Ich betrat das Gebäude durch die Hintertür, um nicht durch den Pub mit den ersten Mittagsgästen laufen zu müssen, und nahm die Treppe nach oben. Mit jeder Stufe schlug mein Herz ein bisschen schneller und meine Hände wurden feucht. Ich hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, was ich sagen oder tun sollte – oder warum ich hergekommen war. Aber irgendetwas zog mich hierher. Oder eher … jemand.

»Schneeflöckchen.« Jax wirkte nicht überrascht, als er mir die Tür öffnete, sondern erleichtert.

Verwundert runzelte ich die Stirn, bis mir wieder einfiel, dass ich ihn ja heute Morgen ohne Abschied zurückgelassen hatte.

Oh. Ups.

Es kam mir vor, als wäre das ewig her, dabei konnten es nur ein paar Stunden oder maximal ein halber Tag sein.

Ich setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Hey …«

Jax trat zur Seite, damit ich hereinkommen konnte. Alles wirkte noch genauso wie letzte Nacht. Auch das kam mir lange her vor, doch mein Körper erinnerte sich noch genau daran, wie es war, Jax’ Hände und Lippen auf meiner Haut zu fühlen. Eine prickelnde Hitze breitete sich in mir aus.

»Was ist passiert?«, fragte er hinter mir und klang dabei völlig ruhig. Vielleicht ein bisschen zu ruhig. »Wo warst du?«

»Unterwegs. Ich hab etwas Zeit für mich gebraucht. Zum Nachdenken.«

Das war nicht einmal gelogen. Von den Dämonen und meinen neuen Kräften musste er nichts wissen. Zumindest noch nicht. Erst musste ich entscheiden, was ich als Nächstes tun wollte – und wie ich es schaffen konnte, dass so etwas wie heute Morgen nie wieder jemandem zustieß.

Ich drehte mich zu ihm um und betrachtete ihn einen Moment lang. Er trug ein schwarzes Langarmshirt zu seiner zerschlissenen Jeans und war barfuß. Und er lehnte mit dem Rücken an der Tür, gegen die er mich letzte Nacht gedrängt hatte. Wieder breitete sich eine pulsierende Hitze in mir aus und Jax schien es mir anzusehen, denn etwas veränderte sich in seiner Miene, wurde entspannter, aber auch eindringlicher.

»Okay.« Er atmete hörbar aus. »Können wir darüber reden, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist?«

Fragend legte ich den Kopf schief. »Was genau meinst du?«

»Komm schon.« Er starrte mich an, fassungslos darüber, dass er es mir erklären musste.

Ich musste mich nur ein winziges bisschen genauer auf ihn konzentrieren, schon konnte ich spüren, was in ihm vor sich ging. Die Sorge, leise Schuldgefühle, Verwirrung, Unsicherheit und … etwas anderes, das viel tiefer ging. Seine Emotionen waren so stark, als wären es meine eigenen Gefühle. Nur … was genau waren meine eigenen Gefühle? Ich hatte diese neuen Kräfte nicht erst seit heute Morgen, sondern musste sie schon besitzen, seit wir den Brollachan vernichtet hatten. Genau wie Levis Telekinese waren auch seine Kräfte im Moment seines Todes auf mich übergegangen. Bedeutete das etwa, dass ich letzte Nacht nur die Gefühle von Jax empfunden hatte? Oder auch meine eigenen? Hatte ich mich nur deshalb auf ihn eingelassen, weil ich sein Verlangen gefühlt hatte? Weil seine Emotionen uns beide mitgerissen hatten?

Unmerklich schüttelte ich den Kopf. Spielte das eine Rolle? Denn im Moment konnte ich seine Gefühle nicht von meinen unterscheiden. Das Einzige, was eindeutig mir gehörte, war die wilde Entschlossenheit, nachdem ich das Leben dieser jungen Frau nicht hatte retten können. Und diese Entschlossenheit formte nun einen Plan in meinem Kopf. Aber bevor ich Jax diesen Plan unterbreitete, bevor ich ihn davon überzeugen konnte, musste er sich dringend etwas entspannen.

»Ich hab eine bessere Idee.« Ich blieb vor ihm stehen, stellte mich auf die Zehnspitzen und hauchte einen Kuss auf seinen Hals.

»Ach ja …?« Seine Stimme klang rau. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich konnte ihm ansehen und gleichzeitig spüren, welche Wirkung das hier auf ihn hatte.

»Ja«, flüsterte ich und strich mit den Lippen auch über die andere Halsseite. Wie von selbst glitten meine Hände über seinen Bizeps und anschließend an seinem trainierten Brustkorb abwärts. Ich hatte keine Ahnung, welchen Sport Jax in seiner Freizeit trieb, aber es zeigte eindeutig Wirkung. »Wie wäre es, wenn wir letzte Nacht wiederholen und danach reden?« Wieder stellte ich mich auf die Zehenspitzen, visierte diesmal jedoch nicht seinen Hals an, sondern seinen Mund.

Jax schloss die Finger um meine Oberarme und hielt mich fest. Statt mich zu küssen, hob er den Kopf und brachte etwas Abstand zwischen uns. »Was ist los? Du bist irgendwie anders.«

»Ich bin nicht anders als gestern.«

»Doch.« Er musterte mich aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Irgendetwas ist anders an dir. Was ist passiert?«

Ach, nichts weiter. Ich trug nur plötzlich fast alle Kräfte eines der mächtigsten Dämonen aller Zeiten in mir. Das hatten wir bei unserem kleinen Plan nicht bedacht. Oder vielleicht hatten wir das, aber ich hatte jede Sorge und jeden Zweifel über Bord geworfen, als ich ins Feuer gestürmt war, um Jax das Leben zu retten und den Dämon zu vernichten. Außerdem war doch alles gut. Wir hatten den Brollachan besiegt. Wir waren am Leben. Wir hatten gewonnen. Happy End für alle.

Doch Jax ließ nicht locker. »Faith …«

Ich seufzte. Wenn er mich nicht mehr Schneeflöckchen nannte, war es ihm wirklich ernst. »Na schön. Ich bin heute früh ein paar Dämonen begegnet.«

Seine Augen weiteten sich. »Geht’s dir gut?«

»Nein, ich bin gestorben und stehe jetzt als Geist vor dir. Natürlich geht es mir gut.« Ich machte mich von ihm los und breitete die Arme aus. »Kein Kratzer. Du kannst das gerne näher untersuchen.«

Er biss die Zähne zusammen, rührte sich jedoch nicht. Als er keine Anstalten machte, auf mein Angebot einzugehen, seufzte ich erneut. Irgendwie konnte ich mich nicht daran erinnern, dass Jax früher so ein Spielverderber gewesen war.

»Jedenfalls hat mich das zum Nachdenken gebracht. Jetzt, wo der Brollachan weg ist und wir nicht mehr ständig um unser Leben fürchten müssen, könnten wir unsere Kräfte doch für etwas Gutes einsetzen. Da draußen gibt es so viele Gefahren und viel mehr Menschen, die beschützt werden müssen. Wir könnten ihnen helfen. Ihnen allen.«

Falten gruben sich in seine Stirn. »Heißt das, du willst dich wieder dem Orden anschließen …?«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pfft, wer braucht schon den Orden?«

»Wir«, konterte er trocken. »Im Kampf gegen den Brollachan. Oder hast du das etwa schon vergessen?«

Langsam, aber sicher verlor ich die Geduld. Die Dunkelheit meldete sich in mir und floss wie süßes Gift durch meine Adern. Ich könnte Jax dazu bringen, zu tun, was ich wollte. Ich müsste nur die Beeinflussungskraft anwenden. Aber ich wollte, dass er sich mir freiwillig anschloss. Und sei es nur, weil es wirklich anstrengend wäre, ihn die ganze Zeit manipulieren zu müssen, nur damit er dasselbe wollte wie ich.

»Wir können so viel mehr bewirken als bisher. Gemeinsam. Mit unseren Kräften. Du hast gesehen, wie gut wir zwei zusammenarbeiten.«

Das konnte er nicht leugnen. Wir waren ein fantastisches Team. Er mit seiner alles vernichtenden Feuermagie und ich mit … nun, mit so vielen anderen Kräften. Wir wären unschlagbar. Keines dieser Monster hätte noch eine Chance gegen uns.

Doch statt damit Begeisterung zu entfachen, wurde seine Miene abweisend. »Ich habe nicht bei dieser ganzen Sache mitgemacht, um plötzlich Dämonenjäger zu spielen. Das solltest du eigentlich wissen.«

Ich verengte die Augen. »Ist das deine Entscheidung?«

»Ja, Faith. Ich will ein ganz normales Leben. Zumindest so normal es sein kann.« Er zögerte kurz. »Du wolltest das auch mal.«

Ich tat es mit einem Schulterzucken ab. »Prioritäten ändern sich.«

Vor allem wenn man so viel Macht in sich trug wie ich gerade. Es wäre kompletter Wahnsinn, sie nicht einzusetzen. Außerdem … musste ich sie nutzen. Es war wie ein innerer Zwang. Ich konnte sie nicht einfach in mir einschließen und vergessen, dass sie da war. Das war unmöglich. Selbst jetzt kostete es mich unglaublich viel Energie, meine neuen Fähigkeiten zurückzuhalten und der verführerischen Stimme in meinem Kopf zu widerstehen. Sie wollten eingesetzt werden – und das würde ich. Schon bald.

Doch Jax wirkte nicht überzeugt. Im Gegenteil. Auf einmal spürte ich sein Misstrauen überdeutlich. »Wieso siehst du mich so an, als würdest du mich nicht mehr kennen?«

»Weil es genau so ist. Hörst du dich eigentlich reden? Das klingt nicht nach der Faith, die ich kennengelernt habe.«

Ich verdrehte die Augen. »Die Faith, die du kennengelernt hast, war schwach und konnte dich nicht ausstehen. Wäre dir das lieber?«

»Nein.« Jax kam näher, drängte mich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die nächste Wand stieß. »Aber das bist nicht du.« Wie nebenbei griff er nach meinen Handgelenken und drückte sie neben meinem Kopf gegen die Wand, ehe er sich mit seinem ganzen Körper gegen mich presste.

Ich unterdrückte das Kribbeln, das diese Aktion in mir auslöste. Emotionen waren keine guten Ratgeber – vor allem dann nicht, wenn ich meine eigenen nicht mehr von seinen unterscheiden konnte. Doch das heftiger werdende Hämmern in meiner Brust konnte ich nicht so einfach ignorieren, genauso wenig wie die Hitze, die von diesem Mann ausging – und die Erinnerungen, die in mir hochbrodelten.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, knurrte er, sein Mund viel zu nahe an meinem.

Am liebsten hätte ich Jax geküsst und uns beide von diesem Gespräch, von diesem ganzen Thema abgelenkt, doch ich sah ihm an, nein, ich fühlte ganz genau, dass er nicht lockerlassen würde. Aus irgendeinem Grund merkte er, dass ich mich verändert hatte, obwohl ich noch genauso aussah wie zuvor. Er hatte auch keine besondere Fähigkeit, mit der er das hätte spüren können. Woher wusste er es also?

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte ich leise.

Zwei, drei Sekunden sagte keiner von uns etwas, wir standen einander nur gegenüber, während er mich mit seinem größeren Körper einkesselte und wir uns mit jedem einzelnen Atemzug berührten.

Obwohl sich ein Teil von mir vehement dagegen wehrte, drückte ich ihn mithilfe von Telekinese von mir weg, bis er dazu gezwungen war, mehrere Schritte zurückzustolpern. »Oder willst du es einfach nicht wahrhaben?«

Seine Augen weiteten sich. »Nein …«

Für Jax und mich hatte es von Anfang an nur zwei Optionen gegeben: Entweder wir taten uns zusammen, wurden ein Team, eine Einheit – oder wir zerstörten einander. Es hatte nie etwas dazwischen gegeben, das wurde mir jetzt klar. Und wenn Jax nicht mit mir zusammenarbeiten wollte, musste ich eben auf andere Weise an seine Feuermagie kommen.

In dem Moment, in dem dieser Gedanke in meinem Kopf aufblitzte, zuckte ich zusammen. An seine Feuermagie zu kommen, bedeutete … ihn zu töten. Nein, verdammt. Wie hatte ich das denken, wie hatte ich das auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen können?

Ich schüttelte den Kopf und wich zur Seite aus. Seine Nähe tat mir nicht gut. All diese Gefühle in meinem Inneren taten mir nicht gut. Ich musste weg von hier, weg von ihm, um wieder klar denken zu können. Um wieder nur meine eigenen Emotionen spüren zu können.

»Schneeflöckchen …?«

Ich ignorierte seinen besorgten Blick und öffnete die Tür. »Du hast recht«, erwiderte ich so kühl wie möglich. »Ich bin nicht mehr die alte Faith.«

Ich würde nie wieder dieses Mädchen sein. Und das war auch gut so.


Kapitel 41

Ein Klingeln durchschnitt die Stille im Auto. Ich warf einen kurzen Blick aufs Display, das jetzt nicht mehr die Straßenkarte anzeigte, sondern den Namen der Person, die mich gerade zu erreichen versuchte. Ich wischte den Anruf beiseite und konzentrierte mich wieder aufs Fahren. Wenn ich die richtige Abzweigung verpasste, war es ein riesiger Aufwand, umzudrehen und zur selben Stelle zu kommen. Als sich mein Handy wieder meldete, seufzte ich – und ließ es schrillen.

Jax hatte schon zwei Mal angerufen. Levi ein Mal. Wahrscheinlich hatten sie auch Nachrichten geschickt, direkt an mich oder in unseren Gruppenchat, aber ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen. Außerdem: Was sollte das überhaupt? Der Brollachan war besiegt, die Gefahr vorbei. Kein Grund, sich Sorgen um die arme, kleine Faith zu machen, die ihrer Meinung nach nicht auf sich selbst aufpassen konnte. Oder die Jax zufolge plötzlich anders war. Ich hatte ihm klar und deutlich gesagt, was ich wollte, und er hatte abgelehnt. Er konnte von Glück reden, dass ich nicht auf diese verführerische Stimme in meinem Kopf gehört hatte, die mich dazu gedrängt hatte, mir seine Feuerkräfte einfach zu nehmen.

Ich setzte den Blinker, bog an der richtigen Stelle ab und atmete erleichtert auf, als ich von der Schnellstraße runterkam und der Weg innerhalb kürzester Zeit kurviger, schmaler und holpriger wurde, während sich die ersten Berge in der Ferne erhoben. Willkommen in den Highlands.

Nach meinem erfolglosen Besuch bei Jax war ich zunächst nach Hause gegangen. Von Maisie war nichts zu sehen gewesen, sie war bestimmt noch bei ihrer Familie und feierte Weihnachten. In der WG hatte ich geduscht, mich umgezogen und etwas gegessen. Dann hatte ich mir meine Autoschlüssel geschnappt und war losgefahren. Zunächst noch ohne Ziel, doch wie zuvor bei Jax zog mich nun etwas aus der Stadt und ich fand mich schon bald inmitten des schottischen Hochlands wieder. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, wohin mein Unterbewusstsein mich diesmal geführt hatte.

Wenige Minuten später ließ ich den Wagen auf dem Parkplatz eines Touristenspots zurück. Es gab einen Pub, öffentliche Toiletten, einen kleinen Shop und jede Menge Infotafeln zur Flora und Fauna. Nur wenige Meter entfernt stand ein Bus, aus dem gerade eine Reisegruppe stieg. Ein älteres Ehepaar, das sich beim Aussteigen die Hand reichte. Eine genervt aussehende Teenagerin mit gigantischen Kopfhörern um den Hals. Drei Freundinnen, alle mit Fotoapparat oder Smartphone in den Händen. Niemand von ihnen beachtete mich, sie alle steuerten geradewegs den Pub an.

Sehr gut. Ich konnte keine Zuschauer gebrauchen.

Sobald die Reisegruppe im Pub verschwunden war, schlug ich einen der Wanderpfade ein, der mitten in die Natur und wahrscheinlich zu einem Aussichtspunkt führte. Nach einigen Metern wurde der Weg immer schmaler und ich bog auf einen unscheinbaren Trampelpfad ab.

Unvermittelt begann mein Handy zu vibrieren. Ich zog es aus der Jackentasche und blieb stehen, als ich den Namen auf dem Display las. Ich hatte mit Jax gerechnet. Oder mit Levi, weil er wieder mal in einem Anfall von brüderlichem Beschützerinstinkt meinte, sich um mich kümmern zu müssen. Doch es war Yvaine, die mich anrief. Entweder wollte sie mir mitteilen, dass sie keinen Weg gefunden hatte, um das alte Hexenritual durchzuführen und den Brollachan zu besiegen, ohne dass wir alle dabei versteinerten – oder sie war doch noch auf eine Lösung gestoßen.

»Tja, das kommt ein bisschen zu spät«, murmelte ich und drückte den Anruf weg. Dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. Außerdem hatten wir den Brollachan bereits vernichtet – und das ganz ohne die Hilfe von irgendwelchen Hexen mit ihrer verwässerten Magie.

Eine Weile stapfte ich über den Pfad, der immer zugewachsener wurde, je länger ich ihm folgte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass der Weg das letzte Mal auch so lang gewesen war. Allerdings hatte mich da Jax hergeführt und ich war wegen Levis Nahtoderfahrung, der Auseinandersetzung mit Nate und dem konstanten Einsatz meiner Heilmagie ziemlich neben der Spur gewesen.

Es war seltsam, wieder hier zu sein. Noch seltsamer war es, nicht nur ein Grab zu besuchen, sondern gleich zwei, denn Jax und die anderen hatten nicht nur Ailsa hier bestattet, sondern auch meine Mutter. Bei dem Gedanken presste ich die Lippen zusammen. Ich hätte für sie da sein müssen. Hätte ich damals schon die Kräfte gehabt, die ich heute besaß, hätte ich sie beschützen, sie retten können. Aber ich war schwach gewesen. Schwach und zerbrochen. Ich hatte mich nicht einmal um die Beerdigung meiner eigenen Mutter kümmern können. Obwohl ich Jax und den anderen dankbar war, dass sie das für mich – und für Mum – getan hatten, konnte ich nicht anders, als wütend auf die alte Faith zu sein. Auf ihre Schwäche. Hätte sie die dunkle Seite ihrer Heilmagie früher zugelassen und akzeptiert, wäre all das nie passiert.

Nein. Ich blieb abrupt stehen. Das war nicht meine Schuld. Es war die Schuld des Brollachan. Er hatte sie ermordet. Es war seine Schuld – und die von all den anderen Dämonen da draußen. Sie waren grausame Monster, die Unschuldige töteten und ganze Familien auseinanderrissen. Meine. Die von Nate. Von Ailsa. Und so viele mehr.

Ich ging weiter und schob immer wieder Zweige beiseite. Als ich die richtige Stelle erreichte, blieb mir das Herz stehen, nur um dann umso heftiger, umso schmerzhafter in meiner Brust weiter zu trommeln. Wie eine grausame Erinnerung daran, dass ich noch am Leben war, während sie es nicht waren.

Langsam näherte ich mich den beiden unscheinbaren Erdhaufen und ging davor in die Hocke. Es gab keinen Grabstein. Kein Schild. Kein Kreuz. Nichts. Niemand würde je erfahren, wer hier begraben lag – und warum sie nicht einmal einen Stein mit ihrem Namen darauf hatten.

»Ich sorge dafür, dass sie ihre gerechte Strafe bekommen.« Die Worte verließen meine Lippen, ohne dass ich wirklich darüber nachgedacht hatte. Doch als ich sie hörte, wurde mir klar, dass ich sie aus tiefstem Herzen so meinte. Meine Sicht verschwamm, aber ich blinzelte die Tränen weder weg noch erlaubte ich es ihnen, über meine Wangen zu rollen, sondern starrte stur nach unten. »Ich bringe es wieder in Ordnung, Mum. Für dich. Für Dad.« Mein Blick wanderte zum zweiten Erdhaufen. »Für dich, Ailsa, und alle, die von ihnen getötet wurden. Ich kümmere mich um sie. Das verspreche ich euch.«

Keine Antwort. Dafür spürte ich überdeutlich, wie der frostige Wind an mir zerrte, ebenso wie die schlafende, pulsierende Erde unter mir und die Natur um mich herum. Ich hatte die Macht über all das. Ich konnte es schaffen. Ich konnte sie besiegen und diesen sinnlosen Krieg ein für alle Mal beenden. Dann würde niemand mehr vor den Gräbern ihrer Mütter und Freundinnen stehen müssen, die von diesen Bestien ermordet worden waren.

Von neuer Entschlossenheit erfasst richtete ich mich wieder auf. Den Dämonen heute war ich eher zufällig über den Weg gelaufen. Es musste auch einen anderen Weg geben, sie zu finden. Vielleicht hätte ich doch länger beim Orden bleiben und trainieren sollen. Dann hätten sie mir beibringen können, wie sie Dämonen aufspürten. Dieses Wissen wäre jetzt echt praktisch gewesen. Leider fehlte es mir und ich hatte nicht vor, Nate oder jemand anderen aus dem Orden anzurufen, um sie danach zu fragen. Sie würden sich ja doch nur einmischen wollen. Nein. Das hier war meine Angelegenheit. Und das Einzige, was ich tun konnte, war, es mit meinen neuen Kräften zu versuchen.

Probehalber schloss ich die Augen und konzentrierte mich ganz auf die Naturmagie, auf die Bäume und Sträucher um mich herum, auf die Erde und Wurzeln unter mir. Nach einem Moment konnte ich sie spüren – und wusste, dass ich jeden Teil davon beeinflussen könnte. Leider half es mir nicht dabei, Dämonen zu finden. Nicht einmal der Wind brachte mir etwas, als ich meine Wahrnehmung auf ihn ausdehnte. Mit einem frustrierten Seufzen schob ich mir das Haar hinter die Ohren. Was stand noch zur Auswahl? Unsichtbarkeit wäre zum Anschleichen gut, aber dafür musste ich meine Opfer erst einmal finden. Telekinese und Heilung würden mich ebenfalls nicht weiterbringen. Beeinflussung? Wohl kaum, wenn es niemanden gab, den ich beeinflussen könnte. Aber was war mit … Emotionen?

Zunächst spürte ich nur einen Wirbelsturm meiner eigenen Gefühle: Wut, Trauer, Erleichterung und überraschenderweise sogar Zweifel. Ich schob sie entschieden beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf alles andere, was ich erfassen konnte. Nach und nach weiteten sich meine Sinne aus wie eine Aura, die immer größer wurde. Ich nahm die Menschen und die Reisegruppe im Pub wie ein Flackern im hintersten Winkel meines Bewusstseins wahr. Da waren noch zwei Wanderer etwas weiter weg und dann –

Schlagartig öffnete ich die Augen. Ein kurzes Streifen ihrer Emotionen, ihrer eigenen Dunkelheit hatte gereicht, schon wusste ich, wo ich weitere Dämonen finden konnte.

Sofort setzte ich mich in Bewegung, ließ die beiden Gräber zurück und kämpfte mich querfeldein durch das Gebüsch. Savinas Teleportation wäre jetzt wirklich praktisch gewesen. Ob sie mir diese Kraft wohl ausleihen würde, wenn ich sie nett danach fragte? Vermutlich nicht.

Nach mehreren Minuten erreichte ich eine kleine Lichtung zwischen Bäumen, in der Nähe eines kleinen Loch mit Wasserfall. Auf den ersten Blick konnte ich die Dämonen nicht entdecken, spürte ihre Anwesenheit aber umso deutlicher. Wer hätte das gedacht? Diese ganze Gefühlsnummer war ja doch zu etwas nutze.

Ich trat auf die Lichtung hinaus – und dann sah ich sie auch. Sie hielten sich am Rande in den Schatten der Bäume auf, als würden sie nur auf das nächste Opfer warten.

»Hey, Jungs!«, rief ich und winkte sie zu mir heran.

Die Dämonen hoben den Kopf und starrten mich an. Raubtierhafte Kreaturen, wie eine wilde Mischung aus verschiedenen Tierarten, die mich aus nachtschwarzen Augen und hässlichen Fratzen anstarrten.

Ich verzog das Gesicht. »Oder sagt man Viecher? Biester? Kreaturen der Finsternis?«

Sie antworteten nicht. Zumindest nicht mit Worten. Der rechte Dämon stürzte sich schneller auf mich, als ich blinzeln konnte. Ich wich aus und beschleunigte seinen Sprung mit etwas Wind, wodurch er gegen einen Baumstamm prallte.

»Autsch, das hat sicher wehgetan.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Komm, ich helfe dir.«

Das Monster richtete sich auf und schüttelte sich wie ein Hund, als wollte es den Schmerz loswerden. Hinter mir hörte ich das Knacken von Ästen. Dämon Nummer zwei. Bisher schien der aber nur zu beobachten, was ich mit seinem Kumpel anstellte. Meinetwegen. Früher oder später würde er ebenfalls dran glauben müssen.

Als der erste Dämon mich wieder anspringen wollte, streckte ich die Hand zur Seite aus. Einen Wimpernschlag später wirbelte ein langer, dicker Ast durch die Luft – und bohrte sich in den Bauch meines Angreifers.

»Ah, ja. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.« Ich riss den Blick vom Dämon los und richtete ihn auf den Loch. Die Wasseroberfläche glitzerte im Tageslicht. Ein einziger Gedanke genügte, schon schoss eine Fontäne in die Höhe, schlang sich wie ein lebendes Wesen um die Kreatur und riss sie mit sich zurück unter Wasser.

Himmel, war das faszinierend. Ich spürte die Todesangst meines Gegners, spürte den rasenden Herzschlag, als wäre es mein eigener. Vielleicht war er es sogar, nur dass ich keine Angst hatte. Ich war nie sicherer gewesen, hatte mich nie mächtiger gefühlt als in diesem Augenblick.

Unvermittelt traf mich etwas Hartes so heftig in die Brust, dass es mich von den Füßen riss. Ich knallte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Jedes bisschen Sauerstoff wurde aus meiner Lunge gepresst und ich konnte sekundenlang nicht atmen. Der Waldboden dämpfte meinen Aufprall kein bisschen. Ächzend drehte ich mich auf den Rücken und schnappte keuchend nach Luft. In diesem Moment tauchte das Gesicht des zweiten Dämons über mir auf.

»Wenn du glaubst, das reicht, um mich fertigzumachen …«, murmelte ich und grub die Finger in Gras und Erde. »Dann hast du echt keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast.«

Abrupt stieß ich die flache Hand wie zum Angriff nach vorne. Nur dass ich meinen Gegner nicht mal berührte. Die Geste und meine Gedanken reichten aus, um diese widerliche Bestie so weit von mir zu schleudern, dass sie jaulend gegen einen Stein am Ufer krachte.

»Warum leistest du deinem Freund nicht Gesellschaft?« Kaum ausgesprochen, schoss eine neue Wasserfontäne mehrere Meter weit in die Höhe und raste geradewegs auf den Dämon zu.

Der wollte fliehen, wollte ausweichen, aber ich zwang ihn mit einem einzigen Gedanken dazu, stehen zu bleiben und sich nicht zu bewegen. Nackte Angst und Panik spülten über mich hinweg, als die Wasserfontäne die Kreatur umschloss und mit sich in die Tiefe riss. Und dann … fühlte ich gar nichts mehr. Nur noch meine eigenen Gefühle – Zufriedenheit, Stolz, Freude.

Prüfend schaute ich mich um, konnte jedoch keine weiteren Angreifer entdecken. Warum hatte ich meine Zeit mit dem Orden verschwendet? Warum hatte ich je Angst vor diesen Kreaturen gehabt? Sie waren klein, armselig und machtlos. Sie konnten nicht das Geringste gegen mich ausrichten und das war … berauschend. Viel mehr jedoch war es die Tatsache, dass ich es ganz allein geschafft hatte. Ich hatte heute vier Dämonen im Alleingang vernichtet – und es war noch nicht mal Zeit fürs Abendessen. Ich brauchte keine Hilfe. Und ich brauchte auch keine Beschützer mehr.

Doch so berauschend diese Kämpfe und Siege auch waren, sie waren mühselig. Ich wollte mehr erreichen, wollte Unzählige von ihnen vernichten, aber sie alle einzeln aufzuspüren, würde ewig dauern. Außerdem hätten sie in der Zwischenzeit immer noch Gelegenheit, weiteren unschuldigen Menschen zu schaden. Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Eine Falle oder …

Ich zog mein Handy hervor und studierte die Liste der letzten Anrufer. Yvaines Name stand ganz oben. Ein Ritual, um diese Mistviecher zu mir zu locken, statt nach jedem Einzelnen suchen zu müssen, könnte funktionieren. Ein Hexenritual.

Langsam breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Denn ich wusste genau, wo ich eines herbekommen würde. Aber zuerst würde ich meine neuen Kräfte trainieren.


Kapitel 42

Als ich am übernächsten Abend die Wohnungstür aufschloss, kam Maisie mir bereits entgegen. Sie war vollständig angezogen und geschminkt, als hätte sie noch etwas vor oder auf meine Rückkehr gewartet. War ihr etwa aufgefallen, dass ich die letzten Tage nicht nach Hause gekommen war? Ich hatte die Zeit dazu genutzt, an meinen neuen Fähigkeiten zu arbeiten, noch mehr Dämonen aufzuspüren und zu vernichten.

»Da bist du ja!«, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo warst du so lange und … warte mal. Was ist los?«

Ich blieb mitten im Eingang stehen. »Was soll los sein?«

»Du bist … irgendetwas an dir ist anders.« Meine Mitbewohnerin betrachtete mich stirnrunzelnd von oben bis unten. »Ich konnte es schon spüren, als du im Treppenhaus warst. Aber jetzt … Du glühst geradezu von innen heraus.«

Schulterzuckend drückte ich die Tür hinter mir zu und legte anschließend Schlüssel und Jacke ab. Auf der Fahrt zurück nach Dundee hatte ich beschlossen, ihr nicht direkt zu sagen, was ich wollte. Das war schon einmal schiefgegangen, also würde ich bei Maisie eine andere Taktik anwenden. Leugnen und Ablenken schien mir eine gute Lösung zu sein.

»Ich habe mit Jax geschlafen«, sagte ich.

»Nein, das meine ich ni…« Maisie hielt inne. Ihre Kinnlade klappte nach unten. »Moment mal. Was?!«

Meine Mundwinkel zuckten. »Ich habe mit Jax geschlafen«, wiederholte ich. Aus irgendeinem Grund fiel es mir leichter, darüber zu sprechen, als über meine neu entdeckten Kräfte. Vor allem, wenn ich spürte, wie aufgewühlt und wie … misstrauisch meine beste Freundin war. Dabei hatte sie überhaupt keinen Grund dazu, misstrauisch zu sein. Ich hatte alles unter Kontrolle. Mir ging es sogar fantastisch. Ich hatte keinerlei Nebenwirkungen, so wie die anderen. Ich konnte die Windkraft einsetzen und dabei atmen, ganz anders als Ailsa früher. Die Telekinese bereitete mir nicht dieselben gesundheitlichen Schwierigkeiten wie Levi. Mal ganz davon abgesehen, dass ich diese Problemchen sowieso heilen konnte. Und ganz ehrlich? Diese neuen Fähigkeiten waren ziemlich cool – und ich hatte gerade mal ansatzweise herausgefunden, was ich damit alles bewirken und wie weit ich gehen konnte. Ob ich mich auch ganz absichtlich unsichtbar machen konnte? Wie weit funktionierte die Beeinflussung bei normalen Menschen? Wozu konnte ich sie bringen? Und was, wenn ich die Emotionen anderer nicht nur erspüren, sondern ebenfalls manipulieren konnte? Hatte der Brollachan mich nicht einmal in totale Panik versetzt, ohne dafür auch nur einen Finger rühren zu müssen?

»Faith?«

Ich riss den Kopf hoch. »Ja?«

»Ich hab dich was gefragt.«

»Oh, sorry. Ich war abgelenkt.«

Maisie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Was ist mit dir passiert?«

»Was meinst du? Ich habe doch gesagt, dass Jax und ich …«

»Ich muss keine von euren Spezialkräften haben, um zu wissen, dass du lügst.«

»Ich lüge nicht.«

»Und ich spüre, dass etwas an dir anders ist. Die Magie in dir hat sich verändert. Ganz ehrlich? Sogar ein leuchtendes Neonschild über deinem Kopf wäre unauffälliger.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Wir haben den Brollachan besiegt. Es ist vorbei. Vielleicht hat das irgendetwas bei uns allen verändert.« Ich schob mich an ihr vorbei, weil ich wirklich keine Lust mehr auf dieses Verhör hatte. Ich wollte nur noch in mein Zimmer, duschen und in Ruhe was essen. Und dann weiter darüber nachdenken, was ich alles mit dieser neuen Macht anstellen konnte – und wie ich Maisie dazu bringen konnte, mir die nötigen Infos zu überlassen.

»Was ist mit seinen Kräften passiert?«, rief sie mir hinterher.

Ich blieb mitten im Flur stehen. Ein kalter Schauder wanderte mein Rückgrat hinunter.

»Magie verschwindet nicht einfach«, sprach sie weiter.

Ich hörte sie zwar nicht näher kommen, etwas tief in meinem Inneren spürte sie jedoch. Als wäre sie ein Punkt auf einer inneren Landkarte, eine Schachfigur auf einem Brett, die ich nach Belieben hin und her schieben konnte. Ich musste nur die Hand nach ihr ausstrecken und sie beeinflussen. Es war so, so verlockend … Dann wäre auch dieses lästige Gespräch beendet. Vielleicht konnte ich sie sogar dazu bringen, es vollständig zu vergessen, so wie ihre Tante vor zehn Jahren unsere Erinnerungen an das Camp ausgelöscht hatte. Ob so etwas möglich war?

»Faith.« Maisie ging um mich herum und blieb vor mir stehen. »Was ist –«

Ich hob den Kopf und fixierte sie mit meinem Blick. Sie sollte einfach vergessen, dass diese Konversation je stattgefunden hatte. Ich brauchte ihre Sorge nicht. Ich hasste es, dass sich alle ständig um mich sorgten. Als würde ich nicht allein klarkommen. Als wäre ich schwach. Als würden meine Kräfte niemandem etwas bringen. Nun, das war falsch. Ich war stark. Ich war mächtig. Und ich hatte es so satt, dass sich alle in mein Leben einmischten. Das hier war meine Entscheidung. Und es waren meine Kräfte.

Maisie stolperte zurück, die Augen weit aufgerissen. Panik schimmerte darin, als hätte sie … ja, als hätte sie Angst vor mir. Und wenn ich genau in mich hineinhorchte, konnte ich es sogar spüren. Den süßen Rausch ihrer Angst.

»Was … was hast du da gerade getan?«

Ich hob die Brauen. »Nichts? Wovon redest du?«

Sie schüttelte so wild den Kopf, dass ihre roten Locken flogen. »Du … du hast irgendetwas gemacht. Du hast versucht, mich zu beeinflussen.«

Das hatte sie gemerkt? Verflucht.

Nach außen hin blieb ich völlig ruhig. Gab mich unschuldig. Wie die kleine, harmlose Faith, die alle kannten und unterschätzten. »Ich habe überhaupt nichts getan. Geht’s dir gut, Maisie?« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Willst du dich vielleicht hinlegen?«

Warnend hob sie die Hand, allerdings entging mir das Zittern darin nicht. »Bleib, wo du bist! Ich meine es ernst. Du … du bist nicht mehr Faith.«

Ich konnte nicht anders, als zu lachen. »Oh wow. Da hat ein Mädchen einmal mehr Magie gesammelt, schon sehen alle sie mit anderen Augen.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Das ist echt schade. Irgendwie tut es weh. Dabei mochte ich Hexen bisher eigentlich. Zumindest könnt ihr ganz nützlich sein.«

Maisie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann sprintete sie los, zurück in die Küche und in ihr Zimmer. Sie schlug die Tür so heftig zu, dass ich unwillkürlich erneut auflachen musste. War das etwa ihr Ernst?

»Ach, Maisie.« Ich folgte ihr gemächlich. Die geschlossene Tür hielt mich nicht auf. Ich musste mich nur kurz auf das Schloss konzentrieren, schon hörte ich ein Klicken und die Tür sprang auf. Danke, Levi.

Als ich das Zimmer betrat, entdeckte ich Maisie auf der gegenüberliegenden Seite, das Handy panisch ans Ohr gedrückt.

»Oh nein, das wirst du nicht tun.« Eine einzige Bewegung meiner Finger, schon flog das Telefon quer durch den Raum und zerbarst an ihrem Wandschrank in seine Einzelteile.

Ich schnitt eine Grimasse. Mist. Das hatte ich nicht gewollt. Ich wandte mich wieder an Maisie. »Tut mir leid. Ich besorg dir ein neues. Aber du kannst den anderen nichts hiervon erzählen.«

Sie würden es nicht verstehen, am allerwenigsten Jax und Levi. Und Tommy würde all meine Gedanken lesen und im schlechtesten Fall sogar die Geschehnisse der letzten Tage in meinen Erinnerungen sehen können, wenn ich daran dachte. Nein. Das kam nicht infrage. Außerdem brauchte ich ihn nicht. Ich brauchte keinen von ihnen. Nur ein bisschen Unterstützung von meiner liebsten Hexenfreundin.

»Du bist nicht mehr du selbst«, zischte Maisie und drängte sich an mir vorbei, um ihr Zimmer zu verlassen.

Ich seufzte. Ein einziger Gedanke reichte, schon schlug die Tür direkt vor Maisies Nase zu.

»Ich wollte das wirklich auf die nette Tour machen«, erklärte ich und drehte mich zu ihr um.

Sie ignorierte mich und rüttelte so heftig an der Tür, dass sie es tatsächlich schaffte, sie wieder aufzureißen.

Ich kniff die Augen zusammen. Ehe ich auch nur bewusst darüber nachdenken oder diese Entscheidung treffen konnte, sprossen die ganzen Pflanzen aus ihren Töpfen und wuchsen rasend schnell. So schnell, dass sich ihre Wurzeln, Blätter und Stiele wie Schlangen um Maisies Handgelenke und Fußknöchel schlossen, sie von der Tür weg zerrten und in die Knie zwangen.

Ein Hauch von Panik flackerte in mir auf, ein Hauch von Entsetzen und Schuldgefühlen, doch der Rausch, den ich durch Maisies Angst erlebte, war stärker. Er legte sich wie eine warme, kuschelige Decke über all meine anderen Emotionen und begrub sie darunter.

»Du hättest dir wirklich nicht so viel Grünzeug anschaffen sollen.« Meine Stimme war ein sanfter Singsang. Ich wollte ihr keine Angst einjagen, ich wollte nur, dass sie mich verstand. Oder wenigstens Ruhe gab, bis ich mich neu sortiert und entschieden hatte, wie es jetzt weiterging.

Maisie wehrte sich gegen ihre Fesseln, zog und zerrte daran, was nur zur Folge hatte, dass sich die Wurzeln und Ranken fester um ihre Hand- und Fußgelenke zuzogen.

»Was willst du von mir?«, stieß sie hervor. In ihren Augen loderte der Zorn, obwohl ich deutlich spürte, wie sehr sie sich fürchtete. Beeindruckend.

»Deine Hilfe.« Ich ging vor ihr in die Hocke. »Ich würde dir niemals wehtun, Maisie. Das weißt du, oder?«

Sie starrte mich ungläubig an, dann zerrte sie erneut an ihren Fesseln, als wollte sie mir damit das Gegenteil beweisen.

»Die sind nur dafür da, damit du nicht länger wegläufst und wir uns in Ruhe unterhalten können. Ich hätte dir wehtun können, ich habe die Macht dazu – aber ich habe es nicht getan. Und ich werde es auch jetzt nicht tun. Das Einzige, was ich von dir brauche, ist ein Ritual.«

Verwirrte Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. »Der Brollachan ist besiegt. Wofür brauchst du noch das Ritual gegen ihn?«

Ich winkte ab. Dieser Typ war nun wirklich Geschichte. »Nicht gegen ihn, Dummerchen. Ich brauche ein Ritual, um so viele Dämonen wie möglich zu mir zu locken.«

Ihre Augen wurden so riesig, dass ich kurzzeitig Angst hatte, sie könnten ihr gleich aus dem Kopf fallen. Was echt unschön wäre. Und eine ziemliche Sauerei. »Du willst was tun?«

»Sie zu mir locken«, wiederholte ich geduldig. »Um sie dann zu vernichten. Ich kann das. Ich habe jetzt die Macht dazu.«

»Warte mal. Gib mir eine Minute. Du willst also einen Haufen Dämonen zu dir locken … hierher, nach Dundee, um … sie zu vernichten?«, wiederholte sie, als könnte sie es noch immer nicht fassen. Ihrem entsetzten Gesichtsausdruck und dem Schwall an Emotionen nach zu urteilen, der von ihr ausging, war es tatsächlich so. »Hörst du dich eigentlich selbst reden? Was ist mit dir passiert, Faith?«

»Warum fragen mich das neuerdings alle?« Ich seufzte tief. »Sieh es als eine Art Upgrade. Ich bin stärker und besser als vorher. Und jetzt: das Ritual? Du gehörst einer uralten Hexenfamilie an. Ich bin sicher, du weißt, wie man Dämonen zu sich ruft.«

Doch sie blieb stur und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts darüber. Alles, was mit Dämonen zu tun hat, ist für uns verboten. Sie sind genauso unsere Feinde wie deine.«

Ich runzelte die Stirn. »Willst du mir allen Ernstes weismachen, in der jahrtausendealten Geschichte von Hexen und Dämonen hat noch nie eine von euch versucht, Dämonen anzulocken?«

Maisie zögerte einen Herzschlag lang – und ich wusste, dass ich recht hatte. Ich konnte es ihr ansehen und in ihren Emotionen lesen. Das Zögern. Den Unwillen. Die Angst. Ich verdrehte die Augen. Wieso hatten alle immer Angst vor mir? Selbst diese nichtsnutzigen Dämonen, die ich in den letzten Tagen vernichtet hatte. So berauschend das Gefühl auch war, langsam nervte es.

»Sag es mir. Oder ich zwinge dich dazu.«

Ich wusste zwar nicht, ob ich das tatsächlich konnte, aber das musste Maisie ja nicht erfahren. Außerdem könnte ich es zumindest probieren. Man musste nicht zwangsläufig über Wahrheitsmagie verfügen, um jemanden zum Reden zu bringen.

»Nur abtrünnige Hexen machen gemeinsame Sache mit Dämonen …«, stieß sie widerwillig hervor. »Meine Familie und ich gehören nicht dazu. Wir verstecken uns vor ihnen und bekämpfen sie.«

»Du hast nicht zufällig die Nummer von ein paar abtrünnigen Hexen, oder?« Ich folgte ihrem Blick zu ihrem zertrümmerten Handy und presste ertappt die Lippen aufeinander. »Nein? Okay, dann wohl nicht.«

»Selbst wenn ich es wollte: Ich kann dir nicht helfen. Ich habe keine Infos darüber. Niemand in meiner Familie hat das. Es gibt keine Aufzeichnungen.«

Irgendetwas von Maisies Worten sprach einen Teil in mir an, den ich nicht ganz greifen konnte. Eine Erinnerung, so verschwommen wie ein Traum, aber ich wusste, dass sie da war. Ich war mir absolut sicher.

»Hmm«, machte ich. »Was ist mit dem Orden?«

Und plötzlich wusste ich es wieder: in der Bibliothek. Im abgeschlossenen Bereich. Ich war nur ein einziges Mal dort drinnen gewesen und hatte nach Informationen über den Brollachan und unsere Kräfte gesucht. Damals hatte ich mich darüber geärgert, dass alle Unterlagen nach Jahren sortiert waren, statt nach Stichwörtern, aber ich erinnerte mich daran, dass es auch einen kleinen Bereich zum Thema Hexen gegeben hatte. Abtrünnige Hexen, um genau zu sein.

Ich lächelte langsam. »Ja, der Orden kann mir weiterhelfen. Schließlich jagen sie abtrünnige Hexen und dokumentieren alles.«

Sie hatten gedroht, uns genauso zu jagen wie sie, wenn wir uns nicht an ihre Spielregeln hielten. Nun, ich hatte meine eigenen Regeln aufgestellt. Und in diesem neuen Spiel hatte der Orden der Goldenen Flamme nicht das Geringste zu sagen.


Kapitel 43

Ich stieß die massive Doppeltür auf und betrat das Gebäude des Ordens. Ich konnte mich noch gut an meinen ersten Besuch erinnern und wie geblendet ich gewesen war von der prunkvollen Eingangshalle mit dem Stuck an der Decke, den Gemälden, den Statuen und der massiven Treppe. Das hier war die Zentrale, das Herz des ach so heiligen Ordens der Goldenen Flamme, der sich rühmte, Dämonen zu jagen und schon unzählige von ihnen vernichtet zu haben.

Mein Blick blieb an dem Gemälde hängen, das die Schlacht von Callanish vor dreihundert Jahren darstellte, und ich schnaubte abfällig. Diese Leute hatten ihr Leben umsonst gegeben. Sie hatten den Brollachan nicht vernichtet, sondern ihn lediglich für einige Zeit eingesperrt. Ich hatte ihn getötet. Und mit meinen neuen Kräften konnte ich auch alle anderen dieser Monster erledigen. Die Kriegerinnen und Krieger des Ordens wären dann wohl arbeitslos, aber das war nicht mein Problem.

Entgegen meiner Erwartung war die Eingangshalle wie ausgestorben. Ich konnte keine einzige Person sehen – bis auf jene, die nun die Stufen herunterkam.

»Du solltest nicht hier sein.« Nate blieb auf halber Höhe stehen, sodass ich zu ihm hochschauen musste.

»Warum nicht?« Fragend legte ich den Kopf schief und setzte mein bestes unschuldiges Lächeln auf. »Ich bin immer noch eine Beauvil. Außerdem dachte ich, wir hätten einen Waffenstillstand.«

»Haben wir auch, aber Maisie hat uns alles erzählt.«

Ich biss die Zähne zusammen. Dieses Biest. Ich hätte sie gefesselt und geknebelt in ihrem Zimmer zurücklassen sollen. Aber nein, ich hatte ja eine Schwäche für die kleine Hexe und hatte ihr nichts getan. Das war also die Quittung dafür. Beim nächsten Mal würde ich es anders angehen.

»Was willst du tun? Deine heilige Pflicht erfüllen und mich töten?« Allein die Vorstellung war absurd. »Wir wissen beide, wie das beim letzten Mal ausgegangen ist.«

Schließlich stand ich immer noch hier. Nate hatte mich damals nicht getötet, als es der offizielle Auftrag seines Ordens gewesen war. Er würde es auch jetzt nicht tun. Dafür bedeutete ich ihm zu viel. Ich lächelte siegessicher.

Zu meiner Überraschung sah ich eine Klinge aufblitzen. Warnend hob Nate den Dolch. »Zwing mich nicht dazu.«

»Du willst mich aufhalten?« Ich musterte ihn abschätzig von oben bis unten. Im Kampf mochte Nate mehr Erfahrung haben und mir körperlich überlegen sein, aber ich hatte Magie. Jede Menge davon. Er hatte nicht die geringste Chance. »Du kannst es ja versuchen, MacKenzie.«

Wie auf ein stummes Kommando hörte ich Schritte. Weitere Ordensmitglieder traten aus den bisher verschlossenen Türen im Erdgeschoss oder kamen hinter Nate die Treppe hinunter. Männer und Frauen voller Verachtung und blankem Hass auf mich und alles, was ich repräsentierte.

Aber da war auch Furcht. Awww. Diese starken, jahrelang ausgebildeten Kriegerinnen und Krieger hatten Angst vor mir … und vor dem, was ich tun konnte. Wozu ich in der Lage war. Wenn das nicht amüsant war, was dann?

Mein Blick wanderte zurück zu Nate. »Überleg dir gut, was du jetzt tust«, warnte ich ihn leise. Denn wenn sie angriffen, würde ich mich verteidigen – und mich dabei nicht zurückhalten. Ihr Blut würde an seinen Händen kleben, nicht an meinen.

Doch wenn ich die Emotionen, die von Nate ausgingen, richtig deutete, war er sich dessen bewusst. Und wenn ich ein kleines bisschen tiefer grub, erfasste ich unter all der Willenskraft auch … Kummer. Sehnsucht. Wut auf all das hier. Auf sich selbst, auf mich, auf diese ganze Situation.

Gut so. Mit Wut konnte ich umgehen. Damit konnte ich arbeiten.

Das Rasseln einer Metallkette durchschnitt die Stille. Ich sah sie geradewegs auf mich zufliegen – und riss sie der Kriegerin mit einem einzigen Gedanken aus den Händen. Lyla. Natürlich. Wenn das alles war, was der Orden draufhatte, war es kein Wunder, dass sie den Brollachan nicht ohne unsere Hilfe hatten besiegen können.

Doch das war nur der Anfang gewesen. Weitere Ketten, Wurfmesser, Bolzen rasten von allen Seiten auf mich zu. Die meisten konnte ich mittels Telekinese abwehren, einige zurück zu ihren Absendern schicken und wieder anderen musste ich ausweichen. Etwas Scharfes streifte meine Wange und hinterließ einen kurzen, heißen Schmerz, ehe sich die Haut wieder zu regenerieren begann.

Ich stieß gerade zwei Krieger gegen die Eingangstüren, als ich Alistair aus den Reihen hervortreten sah. In seinen Händen die Harpune, mit der er mich schon einmal beinahe ausgeschaltet hatte.

Oh nein, nicht schon wieder. Ein heftiger Wind kam auf, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn so heftig gegen eine Wand, dass ein Riss darin entstand und Putz herabbröselte.

Für einen Moment war ich selbst wie erstarrt. Ich konnte nur dabei zusehen, wie der alte Mann zu Boden fiel und sich nicht mehr rührte. Oh Gott, war er etwa …? Hatte ich ihn getötet? Ich machte einen unfreiwilligen Schritt auf ihn zu, nur um das Zucken in seinen Fingern zu sehen. Gleich darauf drehte er sich ächzend auf den Rücken und ich atmete auf. Er lebte noch. Ich hatte keinen unschuldigen Menschen getötet.

»Das ist Irrsinn«, stieß ich hervor und wich der Attacke einer Kriegerin mithilfe derselben Technik aus, die ich genau hier, in diesem Gebäude gelernt hatte. »Wir stehen auf derselben Seite!«

Sie wollten Dämonen töten. Ich wollte Dämonen töten. So schwer war das nun wirklich nicht.

Rechts von mir blitzte eine Klinge auf. Ein Schwert. In dem Moment, in dem sich der Krieger damit auf mich stürzen wollte, begann der Boden unter seinen Füßen zu beben und –

»Stopp!« Nate deutete den Leuten vom Orden an, aufzuhören, und gab ihnen dann ein Zeichen, sich zurückzuziehen.

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Allein würde er es sicher nicht schaffen, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Er warf gerade die beste Waffe weg, die er hatte. Und ich schien nicht die Einzige zu sein, die so empfand, denn keiner der Männer und Frauen wirkte begeistert, oder überzeugt – und fühlte auch nicht so. Insbesondere von Lyla empfing ich eine so starke Welle von Hass und Abscheu, dass es mich unwillkürlich mit den Mundwinkeln zucken ließ. Wahrscheinlich hasste sie nicht nur mich, sondern vor allem sich selbst, weil sie diejenige war, die mich nach Nate trainiert hatte. Die mit mir geredet, mich unterrichtet, mich vielleicht sogar gemocht hatte. Tja, dumm gelaufen.

Im Vorbeigehen rempelte sie Nate mit der Schulter an. Der warf ihr einen harten Blick zu und sagte ein paar Worte, die ich nicht hörte. Und die mich auch nicht weiter interessierten, denn gleich darauf war Lyla ebenso wie der Rest des Ordens verschwunden. Zurück blieb nur Nate vor mir auf der Treppe. Im Gegensatz zu den anderen hatte er mich nicht angegriffen. Er hatte nur beobachtet.

»Weißt du, warum Kingsley so weit gegangen ist? Warum sie all das getan hat?« Nates Blick bohrte sich in mich hinein. »Sie konnte wegen der dämonischen Magie nicht mehr klar denken. Mit dir passiert genau das Gleiche. Diese Kräfte beherrschen dich.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es«, bekräftigte er mit angespannter Stimme. »Du bist es seit zehn Jahren gewohnt, eine Dämonenkraft in dir zu tragen. Wahrscheinlich bist du deshalb so gut mit Levis Telekinese als zusätzlicher Fähigkeit klargekommen. Aber das hier? Das ist zu viel. Selbst für dich.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Er hatte unrecht. Gerade weil ich all diese Zeit meine Heilmagie besessen und Levis Fähigkeiten hautnah miterlebt hatte, gelang es mir, auch die anderen Kräfte des Brollachan zu beherrschen. Sie kontrollierten mich nicht. Das beste Beispiel dafür war doch, wie schnell ich gelernt hatte, sie richtig einzusetzen. Wie natürlich es sich anfühlte. Ganz so, als wären Puzzleteile an die richtigen Stellen gerückt. Puzzleteile, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie fehlten. Bis jetzt. Und ich würde sie nicht wieder hergeben.

»Du verstehst das völlig falsch«, brachte ich mühsam beherrscht hervor. »Ich bin hier nicht der Feind, Nate. Ich stehe auf eurer Seite. Ich will dasselbe wie ihr.«

»Und das wäre?«

»Dämonen vernichten!« Ich schrie die Worte beinahe. Warum fiel es ihnen so schwer, das zu begreifen? Ich war eine von den Guten, verdammt noch mal! Was ich vorhatte, würde uns allen helfen! »Mit meinen Fähigkeiten kann ich sie vernichten. Ich muss nur noch einen Weg finden, so viele wie möglich zu mir zu locken – und dann bye bye, Dämonen.«

Nate wurde blass. »Das kann nicht dein Ernst sein …«

»Es ist der einzige Weg. Der beste Weg. Maisie hat gesagt, dass nur abtrünnige Hexen Kontakt zu Dämonen hatten. Ich bin sicher, dass ihr in der eintausend Jahre alten Geschichte des Ordens ein Hexenritual aufgezeichnet habt, mit dem man Dämonen herbeirufen kann. So etwas muss es in eurer hochgeheimen Bibliothek geben.«

Doch Nate starrte mich nur an, als hätte er mich nie zuvor gesehen. Als würde eine Fremde vor ihm stehen.

»Hilf mir! Es gibt keinen Grund, diesen Monstern noch mal tausend Jahre hinterherzulaufen und sie weiter morden zu lassen. Wir können es beenden. Jetzt. Gemeinsam. So wie wir den Brollachan vernichtet haben.«

»Ja, und du wärst beinahe dabei draufgegangen.«

Die Wucht von Nates Emotionen traf mich so intensiv, dass ich einen halben Schritt zurücktaumelte. In ihm herrschte eine so tiefe Sorge, dass sie beinahe an Angst grenzte. Angst davor, noch jemanden zu verlieren, der ihm wichtig war. Aber da war auch Verwirrung … Misstrauen … eine leise Wut und … Ich riss die Augen auf.

Liebe.

Die Empfindung war mit einem Mal so deutlich, dass sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte. Ich hatte zu tief gegraben, war zu weit vorgedrungen. Ich musste zurück an die Oberfläche, wo all die anderen Emotionen tobten. Die Emotionen, mit denen ich umgehen konnte. Das hier war … zu viel.

»Lass mich vorbei«, brachte ich hervor, obwohl mir das Herz mit einem Mal bis zum Hals schlug. »Du kannst mich nicht aufhalten.« Wie um meine Worte zu beweisen, nahm ich die Stufen nach oben, geradewegs auf ihn zu – und an ihm vorbei.

»Hör auf«, sagte er, als wir auf derselben Höhe waren. Seine Stimme war leise, dafür umso nachdrücklicher. »Das wird deine Mum nicht zurückbringen.«

Ich atmete scharf ein. Kälte breitete sich wie eine Eisschicht in mir aus. »Darum geht es nicht. Das hier hat nichts mit ihr zu tun.«

»Ach nein?« Er stellte sich mir in den Weg. In seinen Augen lag ein Schmerz, der mir viel zu vertraut war. »Hast du etwa vergessen, wie ich meine Eltern verloren habe? Dass sie auch von Dämonen getötet wurden, genau wie deine? Ich weiß, was das mit einem macht.«

»Du weißt gar nichts!«

»Du hasst sie, nicht wahr?« Mit jedem Wort kam er näher, bis er direkt vor mir stand. »Du würdest alles dafür tun, um jeden einzelnen Dämon auf der Welt auszulöschen. Alles dafür aufgeben, sogar dich selbst. Aber das wird sie nicht zurückbringen. Und es wird auch nicht gegen den Schmerz helfen. Hass macht es nur schlimmer.«

Ich senkte den Blick, weil ich den Ausdruck in seinen Augen nicht länger ertrug. Schlimm genug, dass mein eigener Schmerz über mich hinwegbrandete wie eine verdammte Flutwelle, jetzt musste ich auch noch seinen fühlen. Mehrere Sekunden lang sagte keiner von uns etwas, während ich mit all den Emotionen kämpfte.

»Hass macht es nur schlimmer …«, wiederholte ich seine Worte schließlich und hob den Kopf. »Hast du nicht mal gesagt, dass du Magie hasst?«

Und damit auch mich. Alles wofür ich stand. All das Gute, das ich mit diesen Kräften bewirken konnte.

Nate ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe mich geirrt, okay? Ich hasse dich nicht. Das habe ich nie und werde ich auch nie.«

»Nicht mal, wenn ich die Kräfte des Brollachan in mir trage?«

Er legte die Hände auf meine Schultern. Schwer und warm. Früher hätte mir diese Geste Sicherheit gegeben und ein warmes Gefühl in mir geweckt. Jetzt fühlte sie sich nur noch erdrückend an. »Du bist immer noch du«, beharrte er. »Du bist immer noch Faith.«

Mit einer einzigen schnellen Bewegung riss ich mich von ihm los und ließ gleich darauf eine schimmernde Kugel Wasser in meiner Handfläche erscheinen. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Denn die Wahrheit war: Ich war nicht mehr die alte Faith. Und ich genoss es. Ich genoss diese neuen Kräfte und die Macht, die damit einherging.

»Selbst wenn du ein solches Ritual findest und durchführst – hast du auch nur die geringste Ahnung, was passieren könnte, wenn es schiefgeht? Wie viele unschuldige Menschen du damit in Gefahr bringst?«

»Es wird nicht schiefgehen.«

»Und wenn doch? Was dann, hm? Dann haben wir Hunderte, vielleicht sogar Tausende Dämonen an einem Ort versammelt. Sie könnten die ganze Stadt überrennen und alles in Schutt und Asche legen. Ist dir eigentlich klar, welches Risiko du damit eingehst?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Die Kugel aus Wasser zerplatzte wie eine Seifenblase. Langsam war es vorbei mit meiner Geduld. »Der Brollachan war der mächtigste Dämon, den wir kennen. Das bedeutet, ich habe mehr Kräfte als jeder einzelne von ihnen. Ich schaffe das.«

»Faith …«

»Nein! Ich will es nicht hören.«

Nate und der Orden hatten nicht die Macht, um mich aufzuhalten. Wenn es so wäre, hätten sie mich schon längst ausgeschaltet. Das Einzige, was jetzt noch zwischen mir und dieser Bibliothek stand, in der ich hoffentlich alles finden würde, was ich für meinen Plan brauchte, war Nathaniel MacKenzie.

»Geh mir aus dem Weg, Nate.«

Er wich keinen Zentimeter zurück.

»Ich könnte dich verletzen, ohne auch nur einen Finger zu krümmen. Warum fragst du nicht Maisie, wie sich das anfühlt, hm?« Ich rückte ihm so dicht auf die Pelle, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Willst du das? Nein? Dann geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«

»Du kennst meine Antwort darauf.«

Ich funkelte ihn an. »Na schön. Wie du willst.«

Ich holte zum Schlag aus. Gebündelt mit Telekinese hatte nicht einmal jemand wie Nate eine Chance dagegen. Doch ich hatte ihn unterschätzt. Im letzten Moment wich er aus und verpasste mir einen Tritt, der mich gegen das Treppengeländer taumeln ließ. Als ich mich wieder aufrappelte, griff er an. Schneller und härter als je zuvor. Das Einzige, was ich tun konnte, war abzublocken und auszuweichen. Er ließ mir keine Sekunde Zeit für einen Gegenangriff oder dafür, Magie gegen ihn einzusetzen. Dafür war er viel zu schnell.

Dem nächsten Angriff konnte ich gerade so zur Seite ausweichen. Statt mich zu rächen und ihn anzugreifen, nutzte ich eine andere meiner Kräfte. In Sekundenschnelle schoss ein Vibrieren über meine Haut, das mich unsichtbar machte. Jetzt musste ich nur noch –

Nate machte einen Satz nach vorne, erwischte meinen Arm und wirbelte mich schneller herum, als ich reagieren konnte. Mit einem Mal fand ich mich mit dem Rücken gegen seine Brust gepresst wieder, während er gleichzeitig seinen Unterarm von hinten gegen meinen Hals drückte.

»Netter Versuch.«

Ich fluchte innerlich und ließ die Unsichtbarkeit wieder fallen. Für einen Moment fühlte ich mich an unser Training zurückerinnert … nur dass wir beide diesmal ernst machten. Ich versuchte aus dem Griff auszubrechen, aber Nate ließ nicht locker.

Mein Atem ging schwer, was nicht nur an dem kurzen Kampf lag, sondern auch viel zu viel mit der Nähe zu ihm zu tun hatte. Anscheinend schafften es nicht einmal ein Dutzend Dämonenkräfte, meine Hormone zu beruhigen.

»Lass mich los!«

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, raunte er dicht an meinem Ohr.

Ich ignorierte das Prickeln, das das in mir auslöste, und konzentrierte mich ganz auf meine neuen Fähigkeiten. Auf eine ganz bestimmte, um genau zu sein. Mit einem Mal wurde ich ganz ruhig und wehrte mich nicht länger gegen seinen Griff. Meine Stimme klang völlig gleichgültig, als ich dieselben Worte aussprach wie zuvor, diesmal allerdings mit dämonischer Beeinflussung unterlegt: »Lass. Mich. Los.«

Nate versteifte sich hinter mir, als würde er dagegen ankämpfen, doch schließlich fiel erst sein linker Arm herab, dann auch der rechte.

Na also. Warum nicht gleich so? Zufrieden drehte ich mich zu ihm um. In diesem Moment schoss seine Hand nach vorne und ich spürte einen kurzen Stich an meinem Hals.

»Was zur Hölle?!« Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen das Treppengeländer stieß.

»Du hast mich nur dazu gezwungen, dich loszulassen«, erklärte Nate achselzuckend und steckte etwas, das wie eine Spritze aussah, zurück in die Seitentasche seiner Hose. »Du hättest mir auch befehlen sollen, dich nicht anzugreifen.«

Ich starrte ihn fassungslos an, die Hand fest gegen meinen Hals gedrückt. »Was war das?«

Aber ich ahnte es bereits. Genauer gesagt spürte ich die Schwäche, die sich wie ein Gift in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ein Betäubungsmittel. Er hatte mir allen Ernstes ein verdammtes Betäubungsmittel injiziert. Meine Arme und Beine begannen zu zittern, während mein Herz so sehr raste, als wollte es dagegen ankämpfen. Ich blinzelte hektisch, trotzdem schien nichts mehr an seinem Platz zu sein. Die Schwerkraft hatte aufgehört zu existieren. Alles bewegte sich. Oder vielleicht war ich es auch nur, als meine Knie unter mir nachgaben.

Jemand fing mich auf. Schritte näherten sich. Gedämpfte Stimmen drangen an mein Ohr.

Und dann … nichts mehr.
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»Ich nehme sie mit.«

»Das ist keine gute Idee. Wir wissen nicht, was mit ihr los und wozu sie fähig ist.«

»Sie ist meine Schwester! Sie wird mir nichts tun.«

Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber meine Lider waren so schwer, dass es einfach nicht funktionierte. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte jemand Beton in meine Adern gegossen. Alles war so verflucht schwer, dass ich mich keinen Zentimeter bewegen konnte. Aber ich hörte die Stimmen. Ich hörte Levi und …

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Jax’ Stimme war deutlicher als die anderen, als wäre er näher bei mir. Bei ihrem Klang machte mein Herz einen kleinen Sprung. »Die alte Faith wäre nie so auf Maisie oder Nate losgegangen. Die neue schon.«

Nach und nach prasselten die Erinnerungen auf mich ein, wie etwas, das als sanfter Sommerregen begann, sich dann jedoch in ein heftiges Gewitter verwandelte. Ich … oh Gott, ich hatte Maisie angegriffen. Mehr noch: Ich hatte mich mit Nate angelegt, nachdem ich ins Ordensgebäude eingedrungen war, um herauszufinden, ob es einen Weg gab, Dämonen zu mir zu rufen …

Ich schnaubte innerlich. Hätte ich mich doch besser gleich an die Hexen gewandt, statt an den nutzlosen Orden. Dann wäre ich jetzt nicht hier. Unter Drogen gesetzt von meinen eigenen Freunden. Diese Verräter.

»Ich kenne sie schon ihr ganzes Leben lang«, beharrte Levi. »Sie wird mir nichts tun.«

Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber trotzdem danke, Bruderherz.

Andererseits hatte ich seine Fähigkeit schon, also war er mir jetzt genauso nützlich wie Nate und Maisie. Nämlich gar nicht.

Probehalber versuchte ich, meine Arme zu bewegen, ganz leicht nur, damit sie nicht merkten, dass ich wach war, und stieß auf einen Widerstand, als ich die Fixierungen an meinen Händen und Füßen wahrnahm. Ernsthaft? Sie hatten mich an einem verdammten Bett festgebunden?

Wut toste durch mich hindurch wie ein wildgewordener Sturm. Ich konzentrierte mich auf die Fesseln an meinen Handgelenken, um sie mittels Telekinese zu lösen – aber es passierte nichts. Was um alles in der Welt …?

»Sie trägt die Kräfte des Brollachans in sich«, kam es von Nate.

Ich atmete erleichtert auf. Dann waren sie also noch da. Aber warum konnte ich dann nicht …? Das Beruhigungsmittel. Allem Anschein nach hatte mich das so sehr ausgeknockt, dass ich nicht einmal mehr dazu in der Lage war, meine Magie richtig einzusetzen. Allerdings würde die Wirkung nicht ewig anhalten, schließlich war das kein Hexenpulver. Ich spürte bereits, wie meine Gedanken mit jeder Sekunde klarer wurden und mein Körper sich Stück für Stück erholte.

»Im Moment ist sie eine Gefahr für uns alle – und für sich selbst.«

»Sie sollte trotzdem mit uns kommen.« Jax schien sich etwas entfernt zu haben, denn er klang leiser, dafür aber nicht weniger vehement.

»Hast du gerade nicht zugehört?«, rief Nate. »Sie ist einfach hier reingestürmt und hat den Orden angegriffen.«

»Das hab ich schon mitbekommen, keine Sorge.«

Eine Welle von Bitterkeit und Enttäuschung brandete über mich hinweg. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Jax’ Gefühle waren.

Sehr gut. Meine Magie kehrte zu mir zurück. Trotzdem hielt ich es im Moment für das Klügste, weiterhin so zu tun, als würde ich schlafen. Zumindest bis ich herausgefunden hatte, was sie vorhatten, oder sie mich wenigstens kurz allein ließen, damit ich mich befreien konnte.

»Hier können wir sie fixieren und unter Kontrolle halten, bis wir eine Lösung gefunden haben«, behauptete Nate. »Das ist unsere beste Chance.«

»Leg dich nicht mit mir an, Nate.« Levis Tonfall nahm etwas Bedrohliches, Verzweifeltes an. »Wenn es sein muss, knocke ich dich und jeden anderen aus, der sich uns in den Weg stellt. Faith kommt mit uns. Ende der Diskussion. Wir … die anderen sind die Einzigen, die dazu in der Lage sind, sie im Zweifelsfall aufzuhalten.«

Meinte er die anderen mit Magie? Plante er etwa, dass Ryu die Wahrheit aus mir herauskitzelte? Oder Savina mich in die Wüste teleportierte und dort aussetzte, wenn ich mich nicht wie ein braves kleines Mädchen benahm? Ja, klar. Himiko könnte jedoch zu einem Problem werden, genau wie Jax. Verdammt.

»Das ist keine gute Idee«, wiederholte Nate, schien sich nun jedoch geschlagen zu geben.

Stille trat ein. Auf einmal streifte etwas meinen Arm und es kostete mich alles an Willenskraft, nicht zusammenzuzucken. Jemand beugte sich über mich und mit einem Mal drang mir der vertraute Duft von Holz, Feuer und etwas Frischem, Klaren in die Nase. Jax.

»Ich weiß, dass du wach bist, Schneeflöckchen«, raunte er an meinem Ohr. »Und ich hoffe, du vergisst nicht, dass wir uns gerade für dich eingesetzt haben.«

Bevor ich darauf reagieren konnte, richtete er sich wieder auf und jemand anderes trat an meine Seite. Während ich noch darüber nachdachte, was er damit meinte, spürte ich erneut einen Stich an meinem Hals. Diesmal wirkte die Betäubung sofort. Mein Körper wurde bleischwer, meine Gedanken ganz still. Ich spürte noch, wie jemand die Fixierungen an meinen Hand- und Fußgelenken löste, wie sich starke Arme unter mich schoben und mich hochhoben, dann verschlang mich die Finsternis ein weiteres Mal.
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Als ich das nächste Mal zu mir kam, riss ich die Augen sofort auf. Ich musste ein paar Mal blinzeln, doch dann schärfte sich meine Sicht. Ich war in Jax’ Schlafzimmer und lag in seinem Bett, wie nach dem Kampf gegen den Brollachan. Wie nach der Nacht mit Jax. Von draußen drang kein Licht herein, also musste es noch immer Abend oder vielleicht schon früher Morgen sein.

Seufzend schloss ich die Augen wieder und versuchte das schmerzhafte Pochen in meinem Kopf zu ignorieren. Für einen winzigen Moment konnte ich so tun, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen. Als wäre ich nach der gemeinsamen Nacht mit Jax nie aufgestanden, hätte seine Wohnung nie verlassen, nie meine neuen Kräfte entdeckt. Als wäre all das nie passiert. Doch die Welle an unterschiedlichsten Emotionen, die mich plötzlich umspülte, sagte etwas anderes. Genau wie die gedämpften Stimmen aus dem Wohnzimmer.

Ich versuchte mich zu bewegen, stieß dabei jedoch auf einen Widerstand. Stirnrunzelnd sah ich an mir hinunter. Meine Handgelenke waren mit Kabelbinder gefesselt. Echt jetzt? Glaubten sie wirklich, ein bisschen Plastik könnte mich aufhalten? Ich schnaubte. Es wäre klüger gewesen, mich bei Nate und dem Orden zu lassen.

Als ich mich diesmal auf meine Kräfte konzentrierte, ließen sie mich nicht im Stich. Mithilfe der Telekinese befreite ich mich innerhalb von Sekunden. Ich setzte mich auf, ignorierte die bohrenden Kopfschmerzen – mit Sicherheit eine Nachwirkung des Beruhigungsmittels – und befreite meine Füße auf dieselbe Weise. Schwindel überkam mich bei meinem ersten Versuch, aufzustehen, und ich musste mich wieder hinsetzen, weil sich das ganze Zimmer auf einmal um mich zu drehen schien. Mein Magen gab ein protestierendes Grummeln von sich.

Sekundenlang kämpfte ich gegen Schwindel und Übelkeit an. Sobald sich mein Körper etwas beruhigt hatte, wagte ich einen erneuten Versuch. Diesmal konnte ich aufstehen, auch wenn es sich noch immer so anfühlte, als würde ich durch Wasser waten. Was hatte Nate mir da gespritzt? Genug von dem Mittel, um eine ganze Armee lahmzulegen?

Stück für Stück tastete ich mich mit der Hand an der Wand entlang bis zur Tür. Sie war abgeschlossen, aber wenigstens konnte ich nun die Stimmen dahinter deutlicher hören. Gerade sagte Tommy etwas, das sie alle zum Schweigen brachte, als würden sie fieberhaft überlegen, was sie als Nächstes tun sollten, dann ging die Diskussion nahtlos weiter.

»Sie kann so nicht bleiben. Wir müssen ihr helfen.« Zu meiner Überraschung ergriff Savina als Erste für mich Partei.

»Und was willst du tun, hm? Sie mal eben töten und wiederbeleben, damit sie diese ganzen Kräfte wieder loswird? Klar doch.« Das kam natürlich von Jax.

»Außerdem hättest du dann die Magie des Brollachan und wir hätten das gleiche Problem«, gab Ryu zu bedenken.

»Nein, das wäre sogar noch schlimmer, weil du dich im Gegensatz zu Faith wegteleportieren kannst.« Jax’ Stimme war kaum zu hören, ganz so, als hätte er sich von der Tür entfernt. Dafür nahm ich die Frustration darin umso deutlicher wahr.

Eigentlich gar keine so schlechte Idee mit der Teleportation. Doch dafür müsste ich Savinas Vorschlag gegen sie selbst einsetzen und … Allein bei der Vorstellung zog sich alles in mir zusammen. Nein. So etwas konnte ich nicht tun. Außerdem standen wir noch immer alle auf derselben Seite, auch wenn sie es im Gegensatz zu mir nicht wahrhaben wollten. Ich war nicht böse. Ich war nicht durchgedreht wie Professor Kingsley. Ich wusste ganz genau, was ich tat. Sie müssten mir nur eine Minute lang zuhören und endlich mit mir zusammenarbeiten, statt gegen mich. Dann wären wir das Dämonenproblem in Lichtgeschwindigkeit los.

Eine neue Welle von Emotionen begrub meine eigenen unter sich. Verzweiflung. Wut. Trauer. Schuldgefühle? Verwundert tauchte ich tiefer, konnte aber nicht genau ausmachen, von wem die Schuldgefühle ausgingen. Machte sich Jax etwa Vorwürfe, weil er mich nicht aufgehalten hatte, obwohl er als Erster bemerkt hatte, dass ich anders war? Oder war es Levi, der glaubte, in seinem Job als großer Bruder versagt zu haben? Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Auflachen. Ich brauchte keinen Beschützer mehr. Wenn überhaupt, mussten andere vor mir beschützt werden. Allen voran Dämonen.

»Das Hexenritual, mit dem sie den Brollachan vor dreihundert Jahren eingesperrt haben, können wir auch vergessen.« Diese Worte kamen von Levi. »Dafür bräuchten wir die Hilfe des Ordens. In jener Nacht haben sich um die dreißig Kriegerinnen und Krieger mit dem Dämon angelegt und nur dreizehn haben bis zum Schluss durchgehalten.«

»Und sind dann zu Stein erstarrt«, ergänzte Tommy bedächtig. »Wenn wir also nicht alle draufgehen oder bis ans Ende der Zeit zu Stein erstarren wollen, müssen wir eine andere Lösung finden.«

»Es muss etwas geben, das wir tun können«, beharrte Levi. Seine Verzweiflung war so greifbar, dass sie mir die Luft abschnürte. »Wir können sie nicht für den Rest ihres Lebens sedieren.«

Wie wäre es, wenn sie mich gar nicht sedierten? Wenn sie mich einfach in Ruhe meinen Job machen ließen? Das wäre doch mal was.

Aber das würden sie nicht tun, nicht wahr? Je länger ich ihnen zuhörte, desto überzeugter wurde ich davon, dass sie mich und meine neuen Kräfte niemals akzeptieren würden. Davon, mich bei meinem Vorhaben zu unterstützen, ganz zu schweigen.

Sie redeten ein paar Minuten weiter, warfen mit Vorschlägen und Ideen um sich, ohne zu einer Lösung zu gelangen. Weil es keine gab. Diese Kräfte waren jetzt mein. Sie gehörten mir. Und ich würde etwas Gutes damit tun. Ich würde ihnen allen damit helfen – ob sie wollten oder nicht. Und dann würden sie schon noch sehen, dass ich recht gehabt hatte.

Das Gespräch kam zu einem Ende. Schritte entfernten sich. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Und dann … Stille.

Ich blieb noch einen Moment lang stehen und lauschte, konnte aber nichts mehr hören. Und auch die Emotionen blieben aus, da keiner von ihnen noch in der Nähe zu sein schien. Nun, da ich sie nicht mehr wahrnahm, fühlte ich mich selbst auch wieder klarer. Mein Kopf dröhnte zwar noch immer, aber der Rest von mir erholte sich zunehmend von den Beruhigungsmitteln. Ich würde mich später bei Nate für das bedanken, was er mir angetan hatte, doch fürs Erste musste ich hier raus.

Zur Sicherheit machte ich mich unsichtbar. Ich wartete, bis das seltsame Vibrieren meinen ganzen Körper erfasst hatte, wie neulich im Kampf gegen die beiden Dämonen. Erst dann schloss ich die Tür mithilfe von Telekinese auf und betrat das Wohnzimmer.

Ich hatte recht gehabt. Sie waren alle gegangen. Alle, bis auf …

»Ich weiß, dass du da bist, Faith«, sagte Tommy, ohne aufzusehen. Er saß in einem der beiden Sessel, den Blick konzentriert auf das Smartphone in seiner Hand gerichtet, als würde er etwas Spannendes lesen. »Du kannst dich ja vielleicht neuerdings unsichtbar machen, aber deine Gedanken kannst du nicht vor mir verstecken.«

Ich erstarrte. Dann ließ ich die Unsichtbarkeit fallen wie einen alten, abgetragenen Mantel. »Du wusstest die ganze Zeit, dass ich wach bin, nicht wahr? Wolltest du etwa, dass ich euer Gespräch mit anhöre?«

Tommy legte das Handy zur Seite und stand schwungvoll aus dem Sessel auf. »Du meinst, dass sich deine Freunde Sorgen um dich machen? Ja, verdammt. Das musstest du hören. Denn du bist nicht mehr du selbst.«

Ich seufzte genervt. Diese Anschuldigung wurde langsam wirklich lächerlich. »Falsch. Ich war noch nie so sehr ich selbst wie jetzt.«

»Tatsächlich?« Fragend legte er den Kopf schief. Obwohl er mir ganz allein gegenübertrat, ging keine Angst von ihm aus. Interessant. »Du hast deiner Mitbewohnerin und besten Freundin einen riesigen Schreck eingejagt, ihr gedroht und sie mit ihren eigenen Pflanzen gefesselt. Maisie – erinnerst du dich noch an sie?«

Meine Mundwinkel wanderten von ganz allein nach oben. »Wie geht es der kleinen Hexe? Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht die Klappe halten kann.«

Wenn ich einen Fehler gemacht hatte, dann nur den, nicht dafür zu sorgen, dass Maisie die anderen nicht warnen konnte. Ein Fehler, den ich mit Sicherheit nicht wiederholen würde.

»Du bist ins Ordensgebäude marschiert und hast Nate angegriffen.«

Ich hasste mich dafür, dass ich ein winziges bisschen zusammenzuckte. Dass es irgendwo tief in meinem Inneren einen Teil gab, der Tommy recht gab, eine Stimme in mir, die in diesem Moment aufschrie. Ich biss die Zähne zusammen.

»Eigentlich haben Nate und seine Freunde mich angegriffen«, korrigierte ich ihn und betrachtete meine Fingernägel, die eine Maniküre vertragen könnten. »Und Nate wollte mich töten. Wobei … Ist dieser Auftrag eigentlich wieder aktuell? Ich blicke in dieser ganzen Ordenspolitik so schwer durch.«

Tommy kniff die Augen zusammen und machte weiter, als ich nicht die gewünschte Reaktion zeigte. »Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass dir das nicht das Geringste ausmacht? Wir reden hier von Nate!«

Diesmal war mein Zusammenzucken nicht zu übersehen. Und ich konnte den Schrei in meinem Kopf nicht übertönen. Nicht, wenn es meine eigene Stimme war, die aufschrie. Ein Teil von mir, der sich zu wehren versuchte. Aber das ergab keinen Sinn. Ich war immer noch ich. Nur … besser. Ich hatte mich weiterentwickelt und sah die Dinge jetzt klarer als jemals zuvor.

»Klingt das nach der Faith, die wir alle kennengelernt haben?«, bohrte Tommy nach.

Ich schüttelte den Kopf, um seine Vorwürfe von mir zu schieben, genauso wie die nagenden Schuldgefühle, die sich in mir auszubreiten begannen. »Ich bin nicht mehr dieselbe, aber das heißt nicht, dass ich falschliege – oder böse bin. Wir wollen alle dasselbe: die Dämonen ausschalten. Ich begreife einfach nicht, wie ihr das nicht sehen könnt und warum ihr mich unbedingt aufhalten wollt.«

»Weil wir deine Freunde sind und uns Sorgen um dich machen. Weil wir nicht wollen, dass du verletzt wirst.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde nicht verletzt! Ihr werdet das, wenn ihr euch mir in den Weg stellt. Das ist meine letzte Warnung.«

Doch Tommy wollte einfach nicht hören. Er hob die Hand, wie um mich anzugreifen – und ich reagierte instinktiv. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten flog er quer durch den Raum und knallte gegen die Wand. Das dumpfe Geräusch, mit dem er zu Boden ging, verursachte mir Übelkeit, aber ich hielt mich davon ab, zu ihm zu rennen. Ich unterdrückte den Impuls, ihm helfen und ihn heilen zu wollen. Stattdessen zwang ich mich dazu, mich von ihm abzuwenden.

»Tut mir leid, dass es so weit kommen musste.«

»Uns auch.«
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»Uns auch.«

Ich erstarrte, als ich die tiefe Stimme hinter mir hörte, und drehte mich langsam um.

Nacheinander kamen Jax und Levi aus der Küche und blieben Seite an Seite stehen, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Mein Blick heftete sich auf meinen Bruder. Früher einmal mochte er ja vielleicht einer der Stärksten von uns gewesen sein, doch das war vorbei. Ich hatte jetzt seine Magie – und bei mir war sie besser aufgehoben.

»Ziemlich dumm von euch, mich aufwachen zu lassen.«

»Wir wollten, dass du aufwachst«, sagte Jax.

Langsam sah ich von einem zum anderen und auch zurück zu Tommy, der mittlerweile aufgestanden war und sich den vermutlich schmerzenden Kopf rieb. »Was wird das hier? Eine Intervention?«

Levi machte einen Schritt auf mich zu. »Nenn es, wie du willst, aber du bist nicht mehr du selbst.«

Und dann ging es auch schon los …

Die Kräfte des Brollachan verändern und manipulieren dich.

Du tust Dinge, die du früher nie getan hättest.

Was ist mit dir passiert?

Wir können dir helfen.

Wir stehen das gemeinsam durch.

Wir finden eine Lösung.

Bla, bla, bla.

Ich rollte mit den Augen. Langsam, aber sicher konnte ich das echt nicht mehr hören. Was war eigentlich ihr verdammtes Problem?

Dann fiel mein Blick auf die Waffe in Levis Händen. »Ernsthaft? Dieses Ding schon wieder?«

Ich sah von der Harpune zurück in Levis Gesicht und schüttelte gespielt enttäuscht den Kopf. Vor wenigen Wochen hatte er noch seine Kräfte eingesetzt, um dieses Teil aus mir herauszuziehen, und mir dadurch das Leben gerettet. Und jetzt wollte er es gegen mich einsetzen? Ganz fieser Move, Bruderherz.

»Ich werde dich nicht angreifen.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, legte er die Harpune neben sich auf aufs Sofa und griff stattdessen nach etwas, das mir schmerzhaft vertraut vorkam. »Aber ich werde dich daran erinnern, wer du wirklich bist.«

»Und du meinst, mit meinem Journal kannst du das erreichen?«

Ich starrte auf das Buch, das mir einst so viel bedeutet hatte. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, die Seiten mit Zeichnungen, Aufklebern und Washi-Tape zu schmücken und noch mehr damit, meine Gedanken, Gefühle und Erlebnisse in dieses Notizbuch fließen zu lassen. Als Nate es mir nach dem Brand in der WG zusammen mit einem meiner alten Journals gebracht hatte, war ich unheimlich dankbar und erleichtert gewesen. Diese Bücher waren ein Teil von mir. Ein Teil meiner Geschichte. Und jetzt versuchte Levi sie gegen mich zu verwenden?

»Warum liest du nicht die letzten Einträge, um dich wieder daran zu erinnern, wer du eigentlich bist?«

Ich starrte auf das Journal, das er mir hinhielt, bis es vor meinen Augen verschwamm, und hob langsam den Blick. »Ich weiß genau, wer ich bin.«

Eine einzige Handbewegung von mir reichte aus, schon wurde das Buch wie durch eine unsichtbare Macht in tausend Stücke zerrissen. Fluchend ließ Levi es fallen und wich zurück, als um uns herum winzig kleine Papierstücke wie Schneeflocken herabfielen. Seine Augen waren riesengroß geworden und er betrachtete mich, als würde eine Fremde vor ihm stehen. Als wäre ich nicht mehr die Faith, die er seit achtzehn Jahren kannte. Als wäre ich nicht länger seine Schwester.

Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen. Sie wollten es einfach nicht verstehen, oder? Vielleicht konnten sie es aber auch nicht. Das änderte jedoch nichts daran, dass mein Weg der Richtige war. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich wusste, wie ich uns allen helfen und so viele unschuldige Menschen retten konnte. Dann würde niemand mehr sterben müssen, so wie diese junge Frau vor ein paar Tagen in der Stadt. Oder wie Mum und Dad …

»Sie glaubt wirklich an das, was sie tun will«, stellte Tommy fassungslos fest. »Sie ist total davon überzeugt.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und nickte leicht, dann wandte ich mich ab.

Bisher hatte sich Jax zurückgehalten, doch als ich diesmal gehen wollte, stellte er sich mir in den Weg. Ich erstarrte.

»Du kannst mich nicht zwingen, hierzubleiben.« Meine Stimme war leise genug, sodass nur Jax mich hörte. »Ich muss das tun. Vertrau mir. Bitte.«

Sekundenlang musterte er mich nur, dann kam er langsam näher. Und ich … ließ es zu.

»Ich vertraue dir«, murmelte er und für einen winzigen Moment spürte ich, wie seine Lippen meine Wange streiften. »Aber ich vertraue nicht den Kräften des Brollachan in dir. Tut mir leid, Schneeflöckchen.«

Mit diesen Worten packte er mich an den Oberarmen und wirbelte mich herum – bis ich mich meinem Bruder gegenüber fand. Ein entschlossenes Blitzen in den Augen und eine unscheinbare Spritze in der Hand.

Alles in mir rebellierte. Oh nein, das würden sie nicht tun!

In der einen Sekunde stand Levi noch vor mir und holte mit der Spritze aus, in der nächsten flog er quer durch den Raum bis ins Schlafzimmer und krachte dort gegen etwas. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm zu und das leise Klicken bestätigte, dass ich ihn mithilfe seiner eigenen ehemaligen Kraft eingeschlossen hatte.

Ich ignorierte die aufsteigenden Schuldgefühle in mir und konzentrierte mich auf Jax. »Letzte Chance. Lass mich los, sonst muss ich dir wehtun.«

Doch Jax hielt mich nur noch fester und die Botschaft dahinter war mehr als deutlich: Wenn ich diese Wohnung verlassen wollte, musste ich es mit ihm aufnehmen.

»Faith …« Tommy machte einen Schritt auf mich zu, aber ich zwang ihn mit einem einzigen Gedanken dazu, stehen zu bleiben und zu schweigen. Seine Augen weiteten sich vor Schock, aber er konnte nichts gegen die Beeinflussung tun. Er war genauso machtlos wie ich damals, als der Brollachan mich gezwungen hatte, nach meinem Dolch zu greifen und ihn mir in den Bauch zu rammen. Wenigstens hielt ich Tommy nur an Ort und Stelle fest. Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, seine Telepathie zum Schweigen zu bringen – denn in Gedanken versuchte er noch immer, auf mich einzureden.

»Sei endlich still, verdammt noch mal!«

»Das reicht jetzt.« Jax drehte mir den Arm gekonnt auf den Rücken, sodass ich nicht schnell genug reagieren konnte – und machte mich dadurch bewegungsunfähig.

»Lass mich los, Jax.«

»Keine Chance, Schneeflöckchen.«

In Gedanken verfluchte ich mich dafür, ihm dieses Manöver im Training selbst beigebracht zu haben. Aber ich hatte länger und härter trainiert als er – und noch ein paar Tricks auf Lager.

Eine Windböe peitschte durch die Wohnung und geradewegs auf uns zu. Die schiere Macht presste mich mit dem Rücken gegen Jax und ließ ihn zurückstolpern. Doch das war nur die Ablenkung. Mittels Telekinese zwang ich Jax dazu, mich loszulassen, und drehte mich zu ihm um. Seine Augen waren geweitet und er atmete schwer, wich aber noch immer nicht zurück.

So hartnäckig. Ich sah auf seine Hände hinab. So mächtig. Und so dumm, dass er diese Macht nicht gegen mich eingesetzt hatte. Er hatte es gar nicht verdient, sie zu besitzen.

Wie bei einer Liebkosung legte ich die Finger auf seine Brust und fuhr daran hinunter, bis ich das kräftige Pochen unter meiner Hand spürte. Ich konnte es förmlich vor meinem inneren Auge sehen. Das Hämmern verstärkte sich im ersten Moment, als ich meine Gedanken und damit die Telekinese darauf richtete – und wurde dann mit jedem … weiteren … Schlag … langsamer.

»Was …«, keuchte Jax und packte mein Handgelenk. »Was tust du da?«

»Keine Sorge, du wirst es überleben. Hoffe ich zumindest.«

Aber ich brauchte seine Feuermagie. Und wenn er nicht bereit war, sich mir anzuschließen, würde ich ihn davon befreien und sie an mich reißen. Mit meinen Heilkräften war sie bei mir sowieso besser aufgehoben als bei ihm.

In diesem Moment fiel mir ein, was Yvaine mir damals erzählt hatte. Welche Zutaten es brauchte, um jemandem seine Magie zu rauben. Denn neben dem Tod der anderen Person war da noch …

Jax wurde schlagartig blass. Seine Knie gaben unter ihm nach und ich sank zusammen mit ihm zu Boden, bettete ihn auf den Holzdielen, ohne meine Hand auch nur eine Sekunde lang von seinem Brustkorb zu nehmen. Das Hämmern war jetzt kaum noch spürbar. Gleich war es vorbei.

Ein Teil von mir war entsetzt über das, was ich hier tat. Ich konnte ihre Schreie förmlich in meinem Kopf hören. Die alte Faith. Das schwache Mädchen, das sich hinter ihrem großen Bruder versteckt hatte und von allen hatte beschützen lassen. Ich war nicht länger diese Person. Ich war stärker. Mächtiger. Unbesiegbar.

»Schnee…flöck…chen …«

»Schhh. Du hast es gleich geschafft.« Mit der freien Hand strich ich Jax über die Wange, dann streckte ich sie nach oben aus. Ein Messer wirbelte aus der Küche durch die Luft und direkt hinein. Ich schloss die Finger um die Klinge, bis ein kurzer Schmerz durch meine Handfläche schoss und mein Blut darüber floss. Ein freiwilliges Opfer.

Jax war erschreckend bleich geworden, sein Blick wirkte unfokussiert, seine Arme hingen schlaff herab. Und dann … atmete er nicht mehr. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Ich wartete zwei, drei Sekunden lang mit angehaltenem Atem, ob er wieder zu sich kommen würde, aber nichts passierte.

»Was hast du getan?!« Tommy stand noch immer unter meiner Beeinflussung, schien sich aber langsam daraus befreien zu können, wenn er wieder sprechen konnte. Seine Angst, Wut und sein Entsetzen tosten über mich hinweg.

Ich hielt meine blutige, inzwischen aber wieder verheilte Hand in die Höhe und konzentrierte mich darauf, bis goldgelbe Flammen zwischen meinen Fingern erschienen. Sie waren heiß, verbrannten mich jedoch nicht, da die kribbelnde Wärme meiner Heilung sofort einsetzte. Meine Haut blieb heil. Das Glücksgefühl, das mich bei diesem Anblick durchströmte, war unbeschreiblich.

»Er wollte seine Feuermagie doch immer loswerden, oder nicht? Das hat er von Anfang an gesagt. Ich habe ihm nur dabei geholfen.«

»Nicht so, verdammt!« Tommys Stimme wurde lauter. Dringlicher. Panischer. »Du musst ihm helfen! Er stirbt sonst, Faith! Hörst du mich? Jax stirbt!«

Seine Worte sandten eine Schockwelle durch meinen Körper, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über mir ausgeschüttet. Entsetzen ergriff von mir Besitz und auf einmal sah ich mit ganz anderen Augen, was passiert war. Aber vor allem sah ich Jax’ reglose, bleiche Gestalt.

Hektisch tastete ich sein Brustbein ab, presste die Hände darauf und begann mit der Herz-Lungen-Massage, wie ich es im Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein gelernt hatte. Pressen. Atmung prüfen. Kopf überstrecken und beatmen. Wieder und wieder und wieder. Jax durfte nicht sterben. Aber er hatte keine Magie mehr und ohne seine Kräfte konnte ich ihn nicht mehr heilen, genau wie Levi nach seiner kurzen Nahtoderfahrung …

»Komm schon!«, stieß ich hervor und drückte immer wieder auf sein Brustbein. Doch Jax reagierte nicht. Wenn überhaupt, wurde er nur noch blasser als zuvor. »Du stirbst nicht. Du darfst jetzt nicht sterben!«

Nicht so. Nicht nachdem ich … Oh Gott, was hatte ich angerichtet?

»Tu mir das nicht an«, flüsterte ich immer wieder. »Bitte, Jax!«

Ich beugte mich erneut zu ihm hinunter, presste meine Lippen auf seine und beatmete ihn, dann drückte ich weiter gegen seine Brust.

Ein Hämmern drang an mein Ohr. Levi stemmte sich gegen die abgeschlossene Schlafzimmertür. Und Tommy … Mit einem Mal kniete er neben mir, schob meine Hände beiseite und stemmte seine eigenen auf Jax’ Brustkorb, während ich leise mitzählte. Als er mir das Zeichen gab, beatmete ich ihn sofort erneut. Tränen flossen mir über die Wangen und ich zitterte am ganzen Körper, aber ich konnte es mir nicht leisten, jetzt zusammenzubrechen. Nicht, wenn wir dabei waren, Jax zu verlieren. Nicht, wenn ich diejenige war, die ihn getötet hatte.

Bilder von Levi – blutend auf dem Boden in Kingsleys Labor liegend, mit dickem Verband um den Kopf im Koma im Krankenhaus – tauchten vor meinem inneren Auge auf. Bilder von Mums regloser Gestalt, nachdem der Brollachan sie ermordet hatte. Ich konnte das nicht noch mal durchmachen. Ich konnte nicht noch jemanden verlieren, den ich liebte.

»Fuck!«, fluchte Tommy. »Es funktioniert nicht.«

»Nein … nein, nein, nein!« Ich beugte mich über Jax und legte die Hand flach auf seinen Brustkorb. »Du darfst nicht sterben, hörst du?« Meine Stimme brach. »Atme … du musst atmen, verdammt!«

Ich drückte meine Hand auf seine Brust, richtete all meine Aufmerksamkeit auf sein Herz wie zuvor, zwang es dazu, wieder zu schlagen, aber … es passierte nichts. Es blieb erschreckend still.

»Komm schon, Jax!« Ich legte die Hände an sein Gesicht und beatmete ihn, dann drückte ich wieder gegen seinen Brustkorb.

»Faith …«, murmelte Tommy, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte es nicht hören.

»Bitte, Jax!«

Wieder richtete ich all meine Konzentration auf sein Herz, versuchte es vor meinem inneren Auge zu sehen wie zuvor, versuchte es wieder dazu zu bringen, zu schlagen und Blut durch seinen Körper zu pumpen. Es musste funktionieren. Das hier konnte nicht –

Da! Ein Pochen unter meiner Hand. Langsam. Schwach. Dann immer schneller, immer deutlicher. Keuchend schnappte Jax nach Luft und begann dann zu husten.

Erleichtert ließ ich mich auf den harten Boden zurücksinken. Er atmete. Er lebte noch.

Sekunden, vielleicht auch Minuten vergingen, in denen keiner von uns etwas sagte. Wir lagen nur nebeneinander auf dem Holzboden und atmeten schwer. Der tosende Wirbelwind an Gefühlen in mir beruhigte sich nach und nach, dafür spürte ich das Misstrauen, das in Jax aufloderte, umso deutlicher.

Ächzend setzte er sich auf und starrte zuerst mich an, dann auf seine rechte Hand. Er hielt sie in die Höhe wie sonst auch, wenn er seine Feuermagie einsetzen oder einfach nur damit angeben wollte. Doch wo sonst die Flammen aufzüngelten, war … nichts. Kein Feuer. Keine Magie.

Und mit einem Mal waren meine Angst und Panik wie fortgewischt. Selbst die Tränen auf meinen Wangen fühlten sich wie Fremdkörper an. Dafür waren die kleinen Flammen in meiner eigenen Hand das Natürlichste der Welt.

»Keine Sorge, ich passe gut darauf auf.« Ein langsames Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Bei mir ist diese Kraft besser aufgehoben. Ich habe dir einen Gefallen getan.«

Mit diesen Worten stand ich schwungvoll auf und steuerte die Tür an. Tommy konnte mich nicht aufhalten, selbst wenn er wollte, genauso wenig wie Levi, der noch immer im Schlafzimmer eingesperrt war. Und Jax würde noch eine Weile brauchen, um sich zu erholen, schließlich war er gerade kurzzeitig tot gewesen. Außerdem hatte er keine Magie mehr. Keine Magie, keine Gefahr. Wieso war ich es nicht von Anfang an so angegangen? Das war so viel einfacher, als zu versuchen, ihn davon zu überzeugen, sich mir anzuschließen.

»Schneeflöckchen …«

Ich blieb an der Tür stehen, die Hand nach der Klinke ausgestreckt. Etwas in mir hielt mich davon ab, ihn einfach so zurückzulassen. Doch ich schüttelte dieses Gefühl ab. Das war die alte Faith. Die schwache Faith. Ich war nichts mehr davon. Sie war in diesem Raum zusammen mit Jax gestorben. Jetzt gab es nur noch mich.

»Stellt euch mir nicht noch mal in den Weg.«

Ich riss die Tür auf und ließ Jax, Tommy und Levi ebenso zurück wie mein altes Leben.


Kapitel 47

Während sich die Welt auf Hogmanay – oder außerhalb Schottlands auf Silvester – vorbereitete, schlich ich mich ins Herz des Ordens der Goldenen Flamme. Durch den Haupteingang zu marschieren wäre zu gefährlich. Nach meinem letzten Besuch rechnete ich nicht damit, mit offenen Armen empfangen zu werden, und ich wusste nicht, wie lange ich mich unsichtbar machen konnten. Also musste eine Alternative her.

Ich folgte einer Gruppe Kriegerinnen und Krieger bis zu einem mit dem Wappen des Ordens markierten Geheimzugang in der Stadt und schlich mit genügend Abstand hinter ihnen den Gang entlang. An der Tür angekommen, hüllte ich mich in Unsichtbarkeit und schlüpfte zusammen mit der Gruppe hinein. Im Erdgeschoss trennten sich unsere Wege. Während die Leute Silvester feiern gehen wollten, versteckte ich mich in einem leeren Raum und ließ die Unsichtbarkeit wieder fallen.

Ich sollte wirklich damit aufhören, Feiertage damit zu verbringen, mich auf den Kampf gegen Dämonen vorzubereiten. Aber wenn mein Plan funktionierte, musste keiner von uns je wieder gegen diese Kreaturen kämpfen. Wir wären dann frei. Frei und sicher. Allen voran die Menschen, die nichts von den Gefahren ahnten, die dort draußen in den Schatten lauerten. Menschen wie meine Kommilitonen und Kommilitoninnen in der Uni. Wie Jax’ Tante Josie. Wie Ailsas Familie.

Nach der Auseinandersetzung mit Jax, Levi und Tommy war ich in die WG zurückgegangen, allerdings nur, um ein paar Klamotten einzupacken und wieder zu verschwinden, bevor einer von ihnen mir folgen und weiter auf mich einreden konnte. Ich war in einem Hotel schräg gegenüber des Ordensgebäudes untergekommen und hatte die letzten Tage damit verbracht, alles auszukundschaften und ihre Gewohnheiten kennenzulernen. Daher wusste ich auch, wann die einzelnen Truppen zur Dämonenjagd aufbrachen, wann sie zurückkehrten und an welche ich mich dranhängen konnte. Und ich hatte auch beobachten können, wie Nate das Gebäude vor zwei Tagen verlassen hatte, auf sein Motorrad gestiegen und davongefahren war. Wahrscheinlich hatte seine Großmutter ihn wieder auf eine geheime Mission geschickt. Gut so. Ich konnte und wollte mich kein weiteres Mal mit ihm auseinandersetzen müssen. Und so konnte ich wenigstens sicher sein, dass er mir nicht wieder mit einer verdammten Betäubungsspritze auflauern würde.

Levi hatte versucht, mich zu erreichen, allerdings hatte ich seine Nachrichten ungelesen gelöscht und seine Anrufe weggedrückt. Auch Jax hatte mir getextet, doch ihn hatte ich ebenso ignoriert wie meinen Bruder. Letzten Endes hatte ich das Handy ganz ausgeschaltet und im Hotel zurückgelassen.

Ich drückte das Ohr gegen die Tür und lauschte. Gedämpfte Stimmen, die sich entfernten. Dann war alles still. Sicherheitshalber wartete ich noch eine Minute, bevor ich vorsichtig die Tür öffnete und hinaustrat. Während ich den Gang hinunterschlich, hörte ich nichts außer meinen eigenen leisen Schritten und unterdrückten Atemzügen.

Es war ungewöhnlich ruhig im Gebäude. Entweder waren alle für die übliche Dämonenjagd ausgeflogen oder schon auf den ganzen Partys und Veranstaltungen in der Stadt unterwegs … oder Levi hatte den Rest der Ordensmitglieder gewarnt. Gut möglich, dass sie außerhalb dieser Mauern Ausschau nach mir hielten, doch das konnte mir nur recht sein.

Ich nahm eine Seitentreppe nach oben und konzentrierte mich auf meine neue Fähigkeit, als ich mich der Bibliothek näherte. Das Vibrieren erfasste mich von Kopf bis Fuß. Nach den letzten paar Tagen, in denen ich nicht nur den Orden beobachtet, sondern auch meine Magie so gut wie möglich trainiert hatte, fühlte sich die Unsichtbarkeit nicht mehr ganz so seltsam an. Noch immer wie etwas Fremdartiges, aber ich gewöhnte mich langsam daran.

Diesmal würde niemand etwas von meiner Anwesenheit mitbekommen. Die einzige Person, die mich in meinem unsichtbaren Zustand wahrnehmen konnte, war Tommy. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet er hier beim Orden meinen Weg kreuzte, war verschwindend gering.

Jax, Levi und die anderen konnten mir nichts anhaben. Wenn ich eines aus ihrer Diskussion und unserer Konfrontation direkt danach mitgenommen hatte, dann das. Sie würden nicht das Risiko eingehen, mich schwer zu verletzen oder gar zu töten. Allein der Gedanke daran entlockte mir ein Lächeln. Denn um mir meine Kräfte wegzunehmen, müssten sie mich töten – und das würden sie niemals tun. Keiner von ihnen. Dazu hatten sie zu viele Skrupel.

Erleichterung breitete sich in mir aus. Sie konnten so viel auf mich einreden, wie sie wollten, aber aufhalten konnten sie mich nicht. Erst recht nicht, wenn Himiko nicht bei ihnen war, denn sie war die Einzige, die mir noch gefährlich werden konnte. Aber von ihr war in Jax’ Wohnung weit und breit nichts zu sehen gewesen.

Ich marschierte durch die menschenleere Bibliothek, vorbei an endlosen Regalreihen und schaute mich trotz meiner Unsichtbarkeit nach allen Seiten um. Die wenigen Tische waren unbesetzt. Niemand war hier.

Die Vitrine, in der einst das Schwert der Familie Beauvil ausgestellt worden war, war leer. Einzig die kleine goldene Plakette erinnerte noch daran. Wahrscheinlich war das Schwert bei Alistair in der Waffenkammer – oder noch immer bei Levi.

Es wäre schöner gewesen, wenn wir alle auf derselben Seite gestanden und das zusammen durchgezogen hätten. Aber sie würden schon noch verstehen, dass ich hier nicht die Böse war. Ich würde so viele Dämonen wie nur möglich vernichten und dann würde niemand mehr seine Familie und Freunde an diese Monster verlieren. Niemand müsste auf diese Weise leiden. Dafür würde ich sorgen, ganz egal, was mich das kostete.

Ich riss mich von der leeren Vitrine los und steuerte den abgeschlossenen Bereich ganz hinten an. Dort angekommen sah ich mich ein letztes Mal um, kniff die Augen zusammen, richtete meine Konzentration auf das Schloss und … ein Klicken später war die Tür offen. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Würde sich Levi nicht immer so an die Regeln halten, hätten wir uns schon längst Zutritt verschaffen können. Womöglich hätten wir dann früher die Wahrheit über Kingsley und das Camp herausgefunden. Andererseits wäre sie dann womöglich nicht vorbereitet gewesen und Levi hätte seine Telekinese im Kampf nicht verloren, was wiederum bedeuten würde, dass ich heute nicht hier stehen würde. Zumindest nicht mit all der Macht, die ich gesammelt hatte. Keine schöne Vorstellung.

Nach einem letzten Blick über die Schulter zog ich die Tür auf und schlüpfte in den quadratischen Raum. Erst als ich sicher war, allein zu sein, ließ ich die Unsichtbarkeit fallen und begann mit der Suche.

Bei meinem letzten Besuch hatte ich die Ordensmitglieder in Gedanken dafür verflucht, ihre Unterlagen nur nach Jahren zu sortieren und nicht etwa nach Stichwörtern oder bestimmten Events. Doch da hatte ich nach Infos zum Brollachan und seinen Kräften gesucht, und nicht nach abtrünnigen Hexen. Denn die hatten eine eigene kleine Sektion innerhalb der geheimen Bibliothek bekommen. Zu jener Zeit nicht von Interesse für mich – heute dafür umso mehr.

Ich war erleichtert, mich nicht stundenlang durch unzählige Jahre langweilige Ordensgeschichte wühlen zu müssen, sondern direkt mit dem ersten Buch über Hexen beginnen zu können. Über Hexen, Beschwörungen und ihre Verbindung zu Dämonen. Ich ging ein Buch nach dem anderen durch, überflog die Aufzeichnungen und historischen Abrisse, bis ich endlich auf eine Sammlung von Ritualen stieß.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Den Aufzeichnungen zufolge hatte eine abtrünnige Hexe vor knapp hundertfünfzig Jahren versucht, einen Bund mit Dämonen zu schließen und dafür einige von ihnen zu sich gerufen. Das Ritual war etwas kleiner angesetzt, als ich es mir wünschte, aber es könnte dennoch funktionieren, wenn ich es größer aufzog. Mehr Kerzen, ein besonders magisch aufgeladener Ort und so weiter. Es musste funktionieren. Und wenn eine einfache Hexe das hinbekam, dann würde es mir mit all der Magie des Brollachan ja wohl erst recht gelingen.

Mit dem Buch in der Hand machte ich mich wieder unsichtbar und schlich aus dem Ordensgebäude, vorbei an nichts ahnenden Männern und Frauen, die keinen Schimmer davon hatten, dass ich da war. Die notwendigen Utensilien für das Ritual hatte ich schnell besorgt: Kerzen? Check. Streichhölzer? Dafür hatte ich meine neue Feuerkraft. Ein Dolch? – Check. Und welch schöne Ironie, dass es sich hierbei um einen Dolch vom Orden der Goldenen Flamme handelte, deren ganze Existenz ich mit dieser Aktion unnötig machen würde. Denn ohne Dämonen keine Dämonenjäger. Kein Wunder, dass sie mich hatten aufhalten wollen.

Zu guter Letzt benötigte ich einen magischen Ort, der Wasser, Erde und Luft vereinte. – Ebenfalls check. Denn ich wusste genau, wo ich hingehen würde.

Das Ritual musste an einem Ort mit starker magischer Energie vollzogen werden – aus demselben Grund hatten Maisies, Nates und meine eigenen Vorfahren damals die Standing Stones von Callanish ausgewählt. Entschieden steuerte ich das Ufer beim Museumsschiff an, das nach unserem Kampf noch immer nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war. Hier hatten wir einen der mächtigsten Dämonen, die es je gegeben hatte, vernichtet. Hier hatte ich seine Kräfte erhalten. Wenn dieser Ort keine enormen magischen Energien in sich trug, dann wusste ich auch nicht.

Aus den Pubs und Restaurants in der Innenstadt drangen Musik und ausgelassene Stimmen. Ein paar Partygänger liefen durch die Straßen und ein paar Teenies zündeten die ersten Böller. Niemand achtete auf eine junge Frau, die mit einem dicken, alten Buch unterm Arm und einer schweren Tasche über der Schulter durch die Straßen lief, während die ganze Welt dem neuen Jahr entgegenfieberte.

Ich schob das Band beiseite, das den Platz rund um die RRS Discovery und das V & A Museum absperrte. Die Schäden waren noch immer sichtbar, obwohl die ersten Renovierungsarbeiten begonnen hatten. Gerüste standen am Museum und vor dem Schiff, doch es war weit und breit niemand zu sehen. Ich suchte mir eine etwas abgeschirmtere Stelle direkt am Ufer hinter einer Bank, verteilte die Kerzen und kniete mich auf den Boden. Nacheinander zündete ich die Dochte mithilfe meiner neuen Feuerkraft an und folgte den Anweisungen und der Inkantation im Buch. Mit jeder Sekunde, die verging, und jedem Wort, das meinen Mund verließ, schlug mein Herz ein klein wenig schneller. Das war er: der Moment, auf den ich so lange gewartet und für den ich so hart gekämpft hatte. Das Letzte, was jetzt noch fehlte, war mein Blut als Opfergabe.

Ich tastete nach dem Dolch hinten an meinem Gürtel, hob den Kopf – und zuckte zusammen, weil da plötzlich jemand nur wenige Schritte von mir entfernt stand. Wie ein Nachhall der Magie spürte ich das kurze, heftige Summen in meinem Brustkorb, das sofort wieder nachließ. Dafür registrierte ich die Welle an nervöser Aufregung, Anspannung und Angst, die über mich hinwegbrandete, umso deutlicher.

»Hi.« Savina lächelte so unschuldig, als wären wir uns während der Prüfungswoche auf dem Campus begegnet statt kurz vor Mitternacht in Dundee, während ich gerade ein verbotenes Hexenritual vollzog.

Ich musterte sie schnell von oben bis unten. Sie trug normale Kleidung, eine Jeans mit Rollkragenpullover und darüber einen offenen Mantel. Ich runzelte die Stirn. Der Mantel war neu. Da Savina sich meist von einem Gebäude ins nächste teleportierte, sei es nun quer durch Dundee oder von hier bis in einen Klub nach Norwegen, hatte ich sie so gut wie nie in einem Mantel oder einer Jacke gesehen. Wozu brauchte sie ihn also jetzt?

»Was tust du hier?«

Savina ließ den Blick neugierig über das aufgeschlagene Buch und die brennenden Kerzen wandern, ehe sie scheinbar unbeteiligt mit den Schultern zuckte. »Ich wollte zu dir.«

Ich kniff die Augen zusammen und stand langsam auf. »Haben Levi und Jax dich geschickt? Wenn du glaubst, mich davon überzeugen zu könn…« Meine Stimme verlor sich in der Dunkelheit, als Savina einfach wieder verschwand.

Misstrauisch sah ich mich um. Sie war nicht nur hergekommen, um mal eben Hallo zu sagen. Das kaufte ich ihr nicht ab. Aber ich spürte auch nicht länger ihre Emotionen, also war sie wohl wirklich –

Ohne Vorwarnung schlangen sich zwei Arme von hinten um mich. Bevor ich mich befreien, bevor ich meine neuen Kräfte einsetzen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, verschwamm das zerstörte Museumsschiff vor meinen Augen. Alles um mich herum zerfiel in seine Einzelteile, als Savina mich wegteleportierte.


Kapitel 48

Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rammte ich meinen Ellbogen nach hinten und befreite mich aus Savinas Griff. »Was zur Hölle sollte das?!«

Sie hielt sich die Rippen und wich vor mir zurück, als würde sie bereits mit der nächsten Attacke rechnen.

»Ich war fast fertig, verdammt!«, schrie ich. Mein Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft.

Nach und nach wurde mir klar, wo wir uns befanden. Ich erkannte den Ort wieder, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, jemals hier gewesen zu sein. Doch die Monolithen, die sich wie dunkle Riesen gegen den Nachthimmel erhoben und im Schein der zwischen ihnen aufgestellten Lampen geradezu aufleuchteten, waren mir vertraut. Genau wie der beißende Wind, der über die Ebene wehte und mir das Haar ins Gesicht peitschte.

Savina hatte mich zu den Standing Stones von Callanish gebracht. Dort, wo alles vor dreihundert Jahren mit dem Orden und Levis und meinen Vorfahren seinen Anfang genommen hatte. Dort, wo der Brollachan besiegt und eingesperrt worden war, nur um vor zehn Jahren von ein paar nichts ahnenden Kindern wieder befreit zu werden. Irgendwie poetisch, dass sie glaubten, es würde ein weiteres Mal hier enden …

Sie hatten sich alle versammelt und traten nacheinander hinter den Steinen hervor: Jax, Tommy, Ryu, Himiko – sogar Levi und Nate. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass Savina mich herbrachte. Und wahrscheinlich hatten sie das auch. All das war das Ergebnis eines großen Plans, wie mir jetzt klar wurde. Deshalb war Nate vor zwei Tagen mit dem Motorrad losgefahren, ohne zurückzukehren. Nicht im Auftrag des Ordens, sondern in eigener Sache. Auch Levi und Jax mussten mit dem Auto hergekommen sein, denn ohne Magie konnte Savina sie nicht mehr teleportieren. Allerdings sah ich nirgendwo ein Auto, nur vereinzelte kleine Lichter in der Ferne, die wie Sterne aufleuchteten, sowie die Lochs und das Meer, die im schwachen Mondlicht schimmerten.

Ich biss die Zähne zusammen. Was auch immer sie sich für einen beschissenen Plan ausgedacht hatten, ich würde kein Teil davon sein. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir diese Kräfte wieder wegnahmen. Sie hatten sich mit der Falschen angelegt.

Ich richtete den Blick auf Savina. »Bring mich zurück.« Keine Frage, sondern ein Befehl.

Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. »Nein.«

»Dir ist schon klar, dass ich dich dazu zwingen kann?« Wie um meine Worte zu unterstreichen, begannen die gefrorenen Gräser rund um ihre Füße zu wachsen, bis sie nicht mehr nur ihre Knöchel umspielten, sondern ihre Knie erreichten.

Doch Savina ließ sich nicht einschüchtern. »Du warst diejenige, die mir beigebracht hat, dass wir zusammen stärker sind als allein. Ich erwidere den Gefallen nur.«

Ich sah in die Runde. »Ihr könnt mich nicht davon abbringen! Ich tue das Richtige! Ich –«

Schritte hinter mir. Ich wirbelte herum. In der Sekunde, in der ich Maisie erkannte, hielt sie sich die flache Hand an den Mund und pustete etwas auf mich. Staub und Kräuter wirbelten durch die Luft. Ich wich zurück, atmete das Zeug aber trotzdem ein, das sich rasend schnell in meinem Körper ausbreitete. Hustend und röchelnd sank ich auf die Knie. Dieser Duft … verdammt, sogar dieser Geschmack kam mir viel zu bekannt vor. Es erinnerte mich an …

Ich riss den Kopf hoch und funkelte Maisie zornig an. »Du Miststück!«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich das. Aber deine Kräfte haben trotzdem erst mal Sendepause.«

Die Hexenkräuter hatten meine Magie schon einmal unterdrückt, als ich die dunkle Seite meiner Heilkraft nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Doch damals hatte ich nur zwei übernatürliche Fähigkeiten besessen. Ich war klein und schwach und nutzlos gewesen. Keine Hilfe für niemanden. Das hatte sich geändert. Jetzt war ich so viel mächtiger.

»Das hättest du wohl gern«, fauchte ich und rappelte mich wieder auf. Doch als ich die Hand hob, passierte nichts. Zwar erschienen Funken zwischen meinen Fingern, aber keine Flammen. Ich spürte den Wind, konnte ihn aber kaum lenken, genauso wenig wie die Natur um uns herum. Und als ich mich unsichtbar machen wollte, fühlte ich zwar das Vibrieren auf meiner Haut, doch Maisies Blick wich keine Sekunde lang von mir. Meine Kräfte waren tatsächlich fast vollständig blockiert. Fuck.

»Das ist also euer toller Plan?«, rief ich und breitete die Arme aus. »Was wollt ihr jetzt tun, hm? Mich bekämpfen? Ich bin immer noch dieselbe Person. Ich bin ein Mensch.« Mit einem Mal wurde ich bitterernst. »Ihr müsstet mich schon töten, wenn ihr an meine Kräfte wollt.«

Jax trat einen halben Schritt vor. »Wir wollen nicht an deine Kräfte! Verdammt, Faith, hörst du dich eigentlich selbst reden?«

Ich rollte mit den Augen. »Dieser Vorwurf wird langsam alt.«

Nate schüttelte den Kopf. »Das bist nicht mehr du.«

»Halt dich da raus!«, fuhr ich ihn an. »Du hast hier gar nichts zu melden.«

Schließlich hatte er nie über magische Kräfte verfügt. Er war kein Teil dieser Gruppe. Er wusste nicht, wie das war und was wir alles durchgemacht hatten. Was diese Magie für uns bedeutete. Für mich. Er hatte nicht die geringste Ahnung.

»Ihr wollt kämpfen?« Ich zog meine Jacke aus und warf sie neben mich zu Boden. Anschließend krempelte ich die Ärmel meines Pullovers hoch. »Na gut. Dann lasst uns kämpfen.«

Tommy wechselte schnelle Blicke mit Savina, Ryu und Himiko. Levi wirkte grimmiger denn je. Jax starrte mich finster an.

»Los doch.« Ich winkte sie heran und zog den Dolch aus meinem Gürtel, den ich die ganze Zeit bei mir getragen hatte. Sie hatten ja vielleicht daran gedacht, meine Magie zu blockieren, aber sie hätten mich auch nach Waffen durchsuchen sollen. Ursprünglich hatte ich diesen Dolch nur für den letzten Schritt, der im Hexenritual notwendig war, mitgenommen. Jetzt würde er mir im Kampf helfen.

Nate war der Erste, der sich auf mich stürzte. Natürlich. Ganz der vorbildliche, fehlerlose Krieger des Ordens. Ich wich ihm aus, wie er es mir selbst beigebracht hatte – nur dass ich seit unserem letzten Training dazugelernt hatte und deutlich weniger Skrupel besaß. Mit dem Dolch in der Hand wirbelte ich herum, blockte seinen Schlag mit dem linken Unterarm ab, täuschte eine Attacke an und erwischte ihn mit der Klinge an der Wange.

Wir erstarrten beide. Ohne meinen Blick loszulassen, tastete Nate an sein Gesicht, während ich dabei zusah, wie ein dicker Blutstropfen an seiner Wange herunterlief. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ich plötzlich von hinten gepackt wurde.

»Na los, tu es«, raunte Jax so dicht an meinem Ohr, dass sein warmer Atem meinen Hals streife. In diesem Moment hasste ich mich dafür, dass ich mit einer kribbelnden Gänsehaut darauf reagierte. Dass er trotz allem noch immer diese Wirkung auf mich hatte. »Du hast mich schon mal getötet. Was hält dich jetzt zurück?«

Nichts. Nur die Tatsache, dass er keine Magie mehr in sich trug und ein ganz normaler Mensch war. Ein Mensch, den ich nicht länger heilen konnte, wenn es drauf ankam. Doch das bedeutete nicht, dass ich mich nicht verteidigen würde.

Wie zuvor bei Savina rammte ich Jax meinen Ellbogen in die Rippen und befreite mich mit einer Technik, die mir schon so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass ich gar nicht darüber nachdenken musste. Innerhalb eines Wimpernschlags standen wir uns wieder gegenüber, ich mit dem Dolch in der Hand, an dem Nates Blut klebte, Jax ganz ohne Waffen.

Das leise Klirren von Metall dran an mein Ohr. Etwas zischte durch die Luft – und plötzlich schlangen sich die einzelnen Glieder einer Metallkette um meinen rechten Unterarm. Glühender Schmerz schoss durch mich hindurch und ich schrie auf. Dünne Rauchfäden stiegen von den Stellen auf, wo das Metall meine nackte Haut berührte.

»Spürst du das?«, knurrte Nate und zerrte an der Kette. »Nur Dämonen reagieren so heftig darauf.«

»Ich … bin … kein … Dämon«, stieß ich keuchend hervor und sank auf ein Knie.

»Du verhältst dich aber wie einer.«

Würde diese verdammte Metallkette nicht so beschissen wehtun, hätte ich darüber gelacht. Dämonen töteten unschuldige Menschen und hatten auch noch Spaß daran. Ich wollte genau das Gegenteil: diese Menschen beschützen und Dämonen vernichten. Das Einzige, was wir gemeinsam hatten, war die Magie, aber das war’s auch schon. Ich war kein bisschen wie sie. Ich war kein Dämon.

Wut und Schmerz tosten durch mich hindurch. Mit der freien Hand packte ich die einzelnen Glieder der Kette und lenkte all meine Willenskraft auf diese eine Stelle. Es dauerte viel zu lange, doch das Metall erhitzte sich in meiner Hand und begann zu schmelzen. Als die Kette von mir abfiel und der bohrende Schmerz endlich aufhörte, hätte ich vor Erleichterung am liebsten geweint. Doch bei dem Anblick der Brandwunden, die die einzelnen Glieder der Metallkette auf meiner Haut hinterlassen hatte, wurde mir übel.

Nein, nein, nein. Ich war kein Dämon. Das war völliger Blödsinn. Ich war immer noch ich.

»Warum tust du das, Faith?«, drang plötzlich Ryus Stimme zu mir durch.

»Weil ich die Dämonen vernichten will«, antwortete ich automatisch mit der Wahrheit. »So viele wie möglich.«

So grausam wie möglich.

Ich blinzelte. Nein, das … das hatte ich nicht gerade gedacht. Das war nicht ernst gemeint gewesen.

»Warum?«

»Weil sie dann niemandem mehr wehtun können. Niemand wird … je wieder … jemanden verlieren, den er … liebt.« Ich versuchte mich gegen seinen Wahrheitszauber zu wehren, aber es war zwecklos. Die Worte verließen meine Lippen, ob ich wollte oder nicht.

»So wie du?«

»Ja! Das weißt du doch!« Ich riss den Kopf hoch und sprang auf. Bereit, erneut anzugreifen, aber Ryu war schneller.

»Weshalb ist dir das so wichtig?«

»Weil es … es weh tut. Es tut so weh, sie zu verlieren und … nichts … tun … zu können.«

Ryu wechselte einen schnellen Blick mit Tommy. »Ja, aber das ist nicht die ganze Wahrheit, nicht wahr? Warum ist dir das so wichtig, Faith?«

»Weil es meine Schuld ist!«, schrie ich und starrte ihn fassungslos an. »Es ist meine Schuld, dass Mum gestorben ist. Und hätten … hätten wir diese Kräfte nicht, wäre Dad vielleicht noch am Leben.« Ich schüttelte den Kopf. Viel zu viele Gedanken schossen durch meinen Kopf. Zu viele Gefühle tobten in meiner Brust. Ich konnte sie nicht sortieren, konnte sie nicht länger auseinanderhalten. »Nein. Die Dämonen sind schuld. Der Brollachan ist schuld. Ohne sie wäre die Welt so viel besser. Das ist alles, was ich erreichen will!«

Wieder brodelten die unterschiedlichsten Emotionen in mir auf – und plötzlich begriff ich. Es waren nicht nur meine eigenen Gefühle, die ich spürte, sondern auch ihre. Die von Ryu und Jax, von Savina, Tommy, Himiko, Maisie und den anderen. Aber das würde ja bedeuten, dass die Wirkung des Hexenpulvers bei Weitem nicht so lange anhielt wie beim letztes Mal. Meine Magie kehrte Stück für Stück zu mir zurück.

»Das reicht.« Levis Stimme dröhnte durch die Stille. Er machte einen Schritt auf mich zu. »Wir wollen dir nur helfen, Faith.«

»Ach wirklich?« Ich sah zu seiner rechten Hand hinunter, die das Schwert der Beauvil festhielt. Der Schein der Lampen spiegelte sich in der glänzenden Klinge wider. »So wollt ihr mir also helfen? Indem ihr mich entführt und angreift? Mich verletzt und mit Ryus beschissener Wahrheitsmagie quält?«

Diesmal war ich mir sicher, dass der Zorn, der in mir aufstieg, mein eigener war.

»Ich habe versucht, mit euch zusammenzuarbeiten, verdammt! Ich habe es euch wieder und wieder erklärt.« Mit jedem Wort, mit jedem Atemzug kehrte meine Magie zu mir zurück und der Wind, der mich auf einmal umtoste, drückte Levi und alle, die in seiner Nähe standen, zurück. »Aber ihr wolltet ja nicht hören. Warum könnt ihr meine Sicht der Dinge nicht verstehen?«

Hinter mir war kein Geräusch zu hören, da war nur eine Veränderung in der Luft, ein Widerstand, auf den mein Wind stieß. Blitzschnell drehte ich mich um – und entdeckte Himiko. Bevor ich reagieren konnte, schrie sie auf und riss mich damit von den Füßen. Einen Sekundenbruchteil später knallte ich gegen einen der Standing Stones und fiel zu Boden. Schmerz schoss durch meinen Rücken, dicht gefolgt von der vertrauten Wärme der Heilung. Ich zwang mich dazu, mich aufzurichten. Himiko holte erneut Luft.

»Nein.« Reflexartig hob ich die Hand, streckte die Finger aus und drückte zu.

In derselben Sekunde riss Himiko die Augen auf und legte sich die Hand an den Hals. Sie versuchte nach Luft zu schnappen, um ihren tödlichen Schrei auszusenden, schaffte es aber nicht. Ich bestimmte darüber, ob und wie viel Sauerstoff sie bekam.

Danke, Ailsa. Oder eher: Danke Professor Kingsley, die ihr diese Kraft gestohlen hatte, sodass sie jetzt mir zur Verfügung stand.

»Was tust du da?« Ryus Stimme schallte durch den Steinkreis und zwang mich dazu, mit der Wahrheit zu antworten.

»Ich hindere sie am Atmen«, erwiderte ich und stand seelenruhig auf, während Himiko auf die Knie fiel. Der Ausdruck in ihren Augen wurde immer panischer, während ihr Gesicht eine ungesunde, leicht bläuliche Farbe annahm. »Keine Sorge, sie wird nicht sterben, sondern nur ein bisschen schlafen.« Eine letzte drehende Handbewegung und das Mädchen klappte zusammen. Na also. Problem gelöst.

Ryu rannte zu seiner Schwester und prüfte ihren Puls. »Das wirst du bereuen«, knurrte er.

Dabei lebte Himiko doch noch. Kein Grund sich so aufzuregen. Ich hätte sie auch töten können.

Gerade als ich etwas erwidern wollte, spürte ich erneut jemanden hinter mir. Kräftig. Warm. Der mittlerweile vertraute Geruch drang mir in die Nase, noch bevor ich mich zu Jax umdrehte – und zusammenzuckte. Etwas Heißes schoss durch meine Mitte.

Ich starrte von Jax’ Gesicht hinunter auf seine Hand, in der ein Dolch lag. Ein Dolch, den er mir soeben in den Bauch gerammt hatte.

»Was …?«, stieß ich fassungslos hervor.

»Keine Sorge«, raunte er und legte die freie Hand in meinen Nacken. »Ich habe von der Besten gelernt.«

Was sollte das bedeuten? Und was zur Hölle hatte er vor? Ich konnte mich heilen, hatte er das etwa schon vergessen?

Doch die Heilung, das warme, kribbelnde Gefühl in meinen Adern, setzte nicht ein. Nicht so, wie es sollte. Ich spürte es an der Wunde in meinem Bauch, aber irgendetwas stimmte nicht. Etwas Kaltes, Brennendes breitete sich in mir aus. Etwas, das nicht dorthin gehörte und das mir jedes bisschen Energie aussaugte.

»Tut mir leid, Schneeflöckchen.« Jax’ gemurmelte Worte begleiteten mich, als meine Knie nachgaben und ich in seinen Armen zu Boden sank. »Ich weiß, dass dir ein Dolchstoß nicht viel anhaben kann.« Mit einer Hand hielt er mich fest, mit der anderen zog er die Klinge heraus. »Aber das Gift von Hexen schon.«

»Was …«, krächze ich, während ich immer mehr die Kontrolle über meine Gliedmaßen verlor. »Was hast du getan?«

Meine Haut kribbelte, aber es war nicht das warme Gefühl, das mich überkam, wenn ich mich selbst oder andere heilte. Es war ein unnatürliches Prickeln, ein Stechen, als würden Tausende Ameisen über meine Haut krabbeln. Flüssiges Feuer rann durch meine Adern und ich schnappte keuchend nach Luft. Was passierte mit mir?

»Die Klinge war vergiftet. Hexentinkturen können nicht nur heilen, sondern auch töten«, erklärte Jax und bettete mich vorsichtig auf den kalten Boden mitten im Steinkreis. »Das hier war Wolfswurz. Laut Yvaine verursacht es in der richtigen Dosis einen Herzstillstand.«

So wie ich es bei ihm gemacht hatte. Dieser Mistkerl. Dabei hatte ich ihn zurückholen können, ich hatte ihn mithilfe der Telekinese wiederbelebt. Aber das hier? Wie sollte ich mich noch heilen können, wenn mein Herz stehen blieb? Wer sollte mich zurückholen, wenn ich tot war?

Jax entfernte sich, dafür sah ich aus dem Augenwinkel, wie die anderen näher kamen und sich in einem Kreis um mich herum aufstellten. Ein Kreis inmitten der Monolithen von Callanish. Ein Kreis wie damals vor dreihundert Jahren …

Oh nein … Nein, verdammt!

So sollte es also enden? Meine Freunde, meine eigene Familie, sie alle stellten sich gegen mich? Sie würden sich selbst opfern, nur um mir meine Kräfte zu rauben und mich bis in alle Ewigkeit in Stein einzusperren? Das war also ihr großartiger Plan?

Etwas blitzte in der Dunkelheit auf. Levi schloss die Finger um die Schwertklinge und schnitt sich in die Hand. Jax war der Nächste. Dann folgten die anderen.

Ein zynisches Lachen kam mir über die Lippen. Zumindest sollte es das sein, in Wahrheit hörte es sich jedoch mehr nach einer Mischung aus Husten und Gurgeln an. Fremdartige Worte drangen an mein Ohr, vorgetragen von Maisie in einem Singsang, der mich einlullte. Etwas leuchtete in mir auf, dann flossen goldene Fäden von mir durch den Boden zu den anderen und verbanden mich mit den sieben Menschen, die sich um mich herum aufgestellt hatten.

Ich fühlte ihr Bedauern, ihre Angst und Sorge, auch wenn ihre Emotionen von Sekunde zu Sekunde schwächer wurden, während meine eigenen immer deutlicher an die Oberfläche kamen. Panik schnürte mir die Kehle zu, aber da war auch Wut und … Reue. Ich wollte nicht, dass es so zu Ende ging. Ich wollte nicht sterben. Dennoch spürte ich, wie das Leben unaufhaltsam aus mir herausfloss, obwohl die Blutung längst aufgehört hatte. Die Wunde, die Jax mir zugefügt hatte, schloss sich bereits wieder – doch gegen das Gift der Hexen war sogar meine Magie machtlos.

Der Sternenhimmel verschwamm vor meinen Augen. Vielleicht drehte er sich auch. Ich wusste es nicht. Jeder Atemzug fühlte sich wie ein Kampf an, ein Kampf, den ich nicht länger ausfechten konnte. Meine Arme und Beine wurden immer schwerer, bis ich sie gar nicht mehr bewegen konnte, bis ich nichts mehr von mir spürte.

»Bitte …«, flüsterte ich, ohne zu wissen, an wen ich mich damit wandte.

Niemand hörte auf mich. Niemand kam zu mir. Niemand rettete mich.

Heiße Tränen rannen mir aus den Augenwinkeln. Ich wollte nicht sterben.

Nicht … so …

Ich wollte nicht … ich …
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»Komm schon, Faith!«

Ich riss die Augen auf, stieß die Hände beiseite und setzte mich abrupt auf. Mein Hals brannte wie Feuer und da war ein Stechen in meiner Brust, aber ich … ich atmete. Oder hustete eher mit Tränen in den Augen, während ich gleichzeitig verzweifelt nach Luft schnappte.

»Jax …« Blindlings streckte ich die Hand nach ihm aus.

»Ich bin hier, Schneeflöckchen.«

Ich starrte ihn mit hämmerndem Herzen an, versuchte ihn mit meinen Blicken abzutasten, um sicherzugehen, dass er am Leben war und dass es ihm gut ging nach allem, was geschehen war.

Meine Erinnerungen brachen über mir herein. Nicht langsam und Stück für Stück, sondern auf einen Schlag. Ich hatte Jax seine Feuerkraft gestohlen. Ich hatte ihn mithilfe meiner Magie getötet. Ich … oh Gott. Was hatte ich getan?

»Es ist okay«, wisperte er und strich mit warmen Fingern über meine Wange. »Alles ist gut.«

Nichts war gut. Nicht nach dem, was ich getan hatte. Aber er lebte noch. Er war unversehrt.

Ehe ich mich versah, zog ich ihn an mich und schlang die Arme um ihn. Im ersten Moment war Jax angespannt, dann erwiderte er die Umarmung und hielt mich ganz fest. Seine Nähe, seine Wärme, sein Geruch und seine gleichmäßigen Atemzüge, die meinen Hals streiften, sorgten dafür, dass sich mein Herzschlag wieder normalisierte.

»Es ist okay«, raunte er immer wieder. »Du bist okay.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir so, so leid …«

Körperlich mochte ich mich nicht anders als zuvor fühlen, doch mein Verstand und meine Gefühle schienen wie aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein. Als hätte mich endlich jemand aufgeweckt, sodass ich klar sehen und begreifen konnte, was ich getan hatte. Zu was ich geworden war.

»Schon gut.« Jax legte mir eine Hand in den Nacken und hob den Kopf, um mich anzusehen. »Du wurdest von der Magie des Brollachan beherrscht.«

»Nicht nur. Ein Teil davon war ich selbst …« Denn wenn es nur die dämonischen Kräfte in mir gewesen wären, hätte ich nicht weiterhin Jagd auf Dämonen machen wollen. Meine Ziele waren immer dieselben geblieben, aber es war, als hätte mir jemand all meine Gefühle, Zweifel und Skrupel abgestreift. Ich starrte auf die Brandmale an meinem Unterarm hinab, die die Metallkette dort hinterlassen hatte … und die nun vor meinen Augen verblassten. Es war, als hätte ich alles Menschliche verloren – und als würde es nun zu mir zurückkehren.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Jax leise und half mir dann auf die Beine, indem er einen Arm um mich legte.

Es war noch immer mitten in der Nacht, aber dank der Lampen konnte ich genug erkennen. Die anderen standen unverändert im Kreis um uns herum. Lebendig. Nicht zu Stein erstarrt. Und in ihren Gesichtern las ich keine Vorwürfe, nicht einmal Wut oder Enttäuschung, sondern nur Erleichterung.

»Es tut mir so leid«, stieß ich hervor und sah von Nate zu Himiko und Ryu, dann zu Tommy, Savina, Maisie und Levi. »Danke, dass ihr mich nicht aufgegeben habt.«

Levi kam zu mir und zog mich in eine feste Umarmung. »Niemals, Schwesterherz. Niemals.«

Über seine Schulter begegnete ich Savinas Blick. »Zusammen sind wir stärker«, erinnerte sie mich lächelnd.

Ich nickte ihr dankbar zu.

»Haben wir es wirklich geschafft?« Sie schaute von einem zum anderen. »Sind wir den Brollachan und seine Kräfte losgeworden?«

Jax trat wieder an meine Seite. »Sieht ganz danach aus.«

Levi löste sich von mir und runzelte die Stirn. »Wenn das stimmt, was ist dann aus seinen Kräften geworden?«

»Ähm … Leute?« Ryu betrachtete seine Hände, die … auf einmal nicht mehr da waren? Gleich darauf verschwand er vollständig.

Ich starrte mit offenem Mund auf die Stelle, an der Ryu eine Sekunde später wieder erschien und sich von Kopf bis Fuß schüttelte.

»Whoa, fühlt sich das widerlich an!«

»Du kannst dich unsichtbar machen!«, rief ich. »Und ja, es fühlt sich echt seltsam an.«

Er warf mir einen alarmierten Blick zu. Auch die anderen wirkten besorgt, nur dass ich das an ihren Gesichtsausdrücken ablesen konnte, statt ihre Gefühle zu spüren.

Savina legte sich die Hand auf den Magen. »Ugh, irgendwie ist mir schlecht …«

Ich sah sie mitfühlend an, als es mir dämmerte. »Du kannst uns fühlen, oder? Du spürst, was wir empfinden?«

Sie zog die Nase kraus. »Wenn es sich wie ein riesiger Eintopf in meinem Bauch mit viel zu vielen, ganz falschen Zutaten anfühlt, dann ja.«

Allem Anschein nach besaß Savina nun tatsächlich die Fähigkeit, die Emotionen anderer zu empfinden und zu beeinflussen. Und Ryu hatte die Unsichtbarkeit abbekommen. Aber was bedeutete das für mich?

Die Brandwunden an meinem Unterarm waren mittlerweile vollständig verschwunden, also war meine Heilfähigkeit noch intakt. Aber was war mit … Probehalber konzentrierte ich mich auf eine der Lampen auf dem Boden. Einen Wimpernschlag später schwebte sie durch die Luft und landete zielgenau vor meinen Füßen. Jepp, die Telekinese war auch noch da. Aber alles andere war fort. Ich spürte den Wind zwar auf meinem Gesicht, konnte ihn aber nicht mehr lenken. Ich war auch nicht mehr dazu in der Lage, Wasser oder Feuer zu erschaffen oder die Natur um mich herum zu beeinflussen. Meine Freunde und Freundinnen hatten dafür gesorgt, dass mein Herz stehen blieb, dass ich für einen kurzen Moment tot war, und hatten die Magie des Brollachan in sich selbst aufgenommen.

Irgendetwas sagte mir, dass es so richtig war. Dass es schon immer so hatte sein sollen. Kein einzelnes Wesen sollte über eine solche Macht verfügen. Das würde jeden korrumpieren. Sogar Kingsley. Sogar mich. Aber all diese Fähigkeiten verteilt auf mehrere Menschen? Das könnte funktionieren. Und es war die einzige Möglichkeit, die wir hatten. Magie ließ sich nicht einfach auslöschen, genauso wenig die Macht des Brollachan. Wir alle trugen jetzt einen noch größeren Teil davon in uns.

Die Kräfte des Brollachan hatten sich auf uns verteilt – wie damals vor zehn Jahren, als wir nichts weiter als Kinder in einem Sommercamp gewesen waren, die eine Blutsbrüderschaft geschlossen hatten. Nun, das hatten wir erreicht, wenn auch ganz anders als geplant.

Mein Blick blieb an Nate hängen, der sich bisher kaum gerührt hatte. Ob er wohl auch plötzlich eine magische Fähigkeit besaß …?

»Was habt ihr gemacht?«, fragte ich ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Was war das für ein Ritual?«

»Das gleiche wie das vor dreihundert Jahren. Tante Yvaine hat es abgewandelt«, erklärte Maisie und trat jetzt ebenfalls zu uns in den Kreis. Sie verzog das Gesicht. »Es war schwächer, also wussten wir bis zum Schluss nicht, ob es wirklich funktionieren würde, aber wenigstens hat es ohne die ganze Versteinerungsnummer geklappt.«

»Moment mal. Ihr wart nicht sicher, ob es wirklich funktioniert und habt mich trotzdem dafür getötet?«

Ertappt presste sie die Lippen aufeinander. »Ähm … das war Jax.«

Ich drehte mich zu ihm um.

Er hob abwehrend die Hände, aber seine Mundwinkel zuckten verdächtig. »Vergiftet. Ich hab dich mit dem Dolch vergiftet, Schneeflöckchen, nicht getötet. Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich zuerst umgebracht.«

Ich schnaubte ungläubig, musste aber auch lachen. »Ja, weil ich mir ziemlich sicher war, dich wiederbeleben zu können.«

»Ziemlich sicher also, aha.«

»Sicherer als ihr offenbar«, konterte ich und rieb mir über die Arme. In der Dunkelheit suchte ich nach meiner Jacke auf dem Boden, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Und als ich an mir hinunterschaute, bemerkte ich das Blut auf meinem Shirt. Mit einem Mal war jeder andere Gedanke wie weggeblasen. »Oh nein …«

»Was ist los?«, fragte Levi sofort. »Stimmt etwas nicht mit deiner Heilung?«

»Nein, damit ist alles in Ordnung. Denke ich. Aber um das Hexenritual zu vollenden, das ich angefangen habe, hat nur noch eine Sache gefehlt …«

Jax folgte meinem Blick und seine Miene wurde schlagartig ernst. »Dein Blut.«
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Mein Blut war der Schlüssel gewesen, die letzte Zutat, um das Ritual zu vollenden, das unzählige Dämonen heraufbeschwören würde. Und jetzt war es so weit …

»Sollte das Ritual alle Dämonen an den Ort locken, wo du es durchgeführt hast?«, hakte Maisie panisch nach. »Nach Dundee? Oder direkt zu dir?«

Bei der Vorstellung, eine Horde grausamer Dämonen auf eine ganze Stadt losgelassen zu haben, wurde mir übel. Doch wenn ich mich richtig an die Aufzeichnungen erinnerte, war das nicht das Ziel dieses Rituals gewesen. Auch wenn die Alternative nicht viel besser klang …

»Zu mir«, gestand ich leise und begegnete Nates alarmiertem Blick. »Ich wollte sie alle direkt zu mir locken.«

»Dann haben wir vielleicht noch eine Chance.« Levi hob sein Schwert auf. Eine Windböe wirbelte um ihn herum und verschwand genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht war. Er erstarrte und warf mir einen fragenden, fast schon panischen Blick zu.

Ich nickte auf seine unausgesprochene Frage. »Sie gehört jetzt dir. Du kannst das.«

Windmagie funktionierte anders als Telekinese. Letztere hatte bei jedem Einsatz etwas in Levis Kopf zerstört, vermutlich weil das menschliche Gehirn nicht dafür ausgelegt war. Windmagie zerstörte jedoch nichts. Zumindest solange man nicht zu lange aufhörte, zu atmen.

Am Rande des Steinkreises ließ Nate eine Tasche auf den Boden fallen und begann darin herumzukramen. Er drückte Ryu seine Armbrust und einen ganzen Köcher voll Bolzen in die Hand, gab Tommy ein Messer mit einer unterarmlangen Klinge und hielt Savina einen schmalen Dolch hin.

Als er meinen Blick bemerkte, zuckte er nur mit den Schultern. »Ich wollte auf alles vorbereitet sein.«

Ich beschloss, es nicht persönlich zu nehmen – vor allem nicht, da uns die Waffen des Ordens jetzt das Leben retten könnten.

»Was ist mit dir? Hast du auch eine Kraft be–«

»Nein«, unterbrach er mich und richtete sich wieder auf. In der einen Hand die Metallkette, mit der ich in dieser Nacht bereits Bekanntschaft hatte machen dürfen, in der anderen ein Kurzschwert.

Wie auf Kommando begann der Boden unter unseren Füßen zu erzittern und ein Rumoren ging durch die Luft, die plötzlich von Anspannung erfüllt war. Am Horizont, gleich neben dem im schwachen Mondlicht schimmernden Wasser des Lochs, meinte ich eine Bewegung wahrzunehmen. Erst eine, dann zwei, dann immer mehr. In der Dunkelheit konnte ich keine Details erkennen. Das Einzige, was innerhalb von Sekunden klar wurde, war, dass es unendlich viele Dämonen aller Größen und Arten waren. Und sie kamen direkt auf uns zu.

»Das nennst du also eine Chance, ja?«, zischte Savina empört.

Mein Bruder schnitt eine Grimasse. »Vielleicht eine kleine?« Nach einem kurzen Rundumblick wandte er sich an Ryu und deutete auf dessen Armbrust. »Halt dich im Hintergrund und gib uns Deckung.«

Ryu nickte und lief los, vorbei an Maisie, die etwas verloren mitten im Steinkreis stand und sich hektisch umschaute.

»Versteck dich!«, rief ich. Sie rannte sofort zu den Steinen, die am weitesten von uns entfernt waren, und suchte dahinter Schutz.

Sehr gut. Fürs Erste war sie in Sicherheit. Was man vom Rest von uns nicht behaupten konnte. Selbst wenn alle Kräfte des Brollachan hier versammelt waren, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie wir es mit dieser Übermacht aufnehmen sollten.

Jax betrachtete die Flammen in seiner Hand. Schatten und Licht tanzten über sein Gesicht, in dem sich eine Mischung aus grimmiger Entschlossenheit und Zufriedenheit abzeichnete. »Na also …«

Ich stellte mich zu ihm und hielt meine rechte Hand in die Höhe. »Bereit?«

»Immer, Schneeflöckchen.«

Er schloss seine Finger um meine, als hätte er nie etwas anderes getan. Als hätten wir nie etwas anderes getan. Meine Heilkräfte sprangen ganz von allein an, ohne dass ich mich darauf konzentrieren musste, weil es das Natürlichste der Welt war, Jax ebenfalls zu heilen. Weil wir ein Team waren.

Er holte aus und warf die ersten Flammen nach vorne. Gesteuert durch meine Telekinese landeten sie einige Meter entfernt auf dem vereisten Boden. Wieder und wieder führte Jax dasselbe Manöver aus, bis mehrere kleine Feuer die Umgebung erhellten. Und uns deutlich zeigten, mit wem wir es zu tun hatten.

Die Dämonen waren keine sich bewegende Masse in der Dunkelheit mehr. Ich erkannte zwei Beithire mit ihren schlangenartigen Körpern und spitzen Klauen. Ein Linton Worm, noch gigantischer als jener, den ich bei den Hexen auf der Isle of Mull gesehen hatte, schlängelte sich auf uns zu. Das Donnern der Hufe der Nuckelavees war mir nur zu vertraut und löste eine Gänsehaut an meinem ganzen Körper aus. Neben ihnen ritten Kelpies, die anderthalbmal so groß waren wie die Nuckelavees. Ihr blassgraues Fell glänzte feucht im Schein der Flammen und ihre blauen Augen leuchteten unnatürlich hell auf. Und das war erst der Anfang …

»Bleibt zusammen, so gut es geht«, befahl Levi. »Nutzt eure Kräfte und gebt einander Rückendeckung.«

Ich umfasste Jax’ Hand fester, als ich die riesige Schlange bemerkte, die nur aus leuchtend gelbroter Lava und grauem Gestein zu bestehen schien. Ohh, das würde hässlich werden …

Selkies und krebsartige krabbelnde Kreaturen kamen von der Meerseite auf uns zu, geradezu über dem Boden schwebende Baobhan Sith, werwolfartige Monster und körperlose Wesen, die nur aus Schatten zu bestehen schienen, näherten sich uns vom Land her.

Ich wich einen halben Schritt zurück, bis ich mit der Schulter gegen Levi stieß. Wir standen zusammen, Rücken an Rücken, im Steinkreis und warteten auf das Unausweichliche.

»Himiko?«, rief mein Bruder. »Wir brauchen dich. Jetzt!«

Sie war sofort zur Stelle. Ihr Schrei hallte über die Ebene und pflügte durch die Angreiferschar hindurch. Manche Dämonen wurden weggeschleudert, andere gingen zu Boden und ein paar verpufften sogar zu Staub. Es war beeindruckend. Beeindruckend – und dennoch zu wenig in Anbetracht der riesigen Anzahl von Kreaturen, die es auf uns abgesehen hatte.

Himiko schrie erneut und verschaffte uns damit Zeit, um uns für den kommenden Angriff zu wappnen.

Jax drückte meine Finger, ohne den Blick von den Feinden zu nehmen, und ich erwiderte die Geste. »Nur für den Fall, dass wir es nicht schaffen …«, begann er zögerlich. »Ich bereue nichts, was zwischen uns passiert ist, bevor …«

»Ich durchgedreht bin?«

»So hätte ich es zwar nicht formuliert, aber … ja.«

»Ich bereue es auch nicht«, gab ich leise zu.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem winzigen Lächeln, das mein Herz schneller schlagen ließ.

Dann brach die Hölle über uns herein.

Die ersten Angreifer konnte ich mit einem einzigen Gedanken wegschleudern, während Jax eine Feuerattacke nach der anderen einsetzte, ohne meine Hand loszulassen. Direkt neben uns kämpften Levi und Nate Rücken an Rücken mit ihren Schwertern. Tommy schob Himiko schützend hinter sich, während Savina sich von Ort zu Ort teleportierte, um überraschend hinter einem Dämon aufzutauchen und ihn von hinten zu erdolchen.

»Sie sind echt wütend«, keuchte sie, als sie wieder neben uns auftauchte und einem kleineren, schattenhaften Dämon die Klinge in den Körper jagte. »Sie hassen uns so richtig.«

»Ach was!«, rief Jax.

»Ich wollte nur ihre Gefühle mit euch teilen, weil sie das selbst so schlecht ausdrücken können.«

Nate duckte sich unter dem lavasprühenden Schwanz eines Schlangendämons hindurch, der ihn fast zermalmt hätte. »Ich finde, das machen sie schon ganz gut!«

»Und ich finde –« Unvermittelt schleuderte ein Dämon Savina mit so viel Kraft weg, dass sie durch die Luft flog. Sie teleportierte sich fort, schlug aber trotzdem mehrere Hundert Meter entfernt am Rande des Lochs auf dem Boden auf.

Reflexartig wollte ich zu ihr stürmen, aber Jax riss mich zurück. »Wenn du jetzt gehst, sterben wir alle.«

»Ich kümmere mich um sie!«, rief Tommy, ehe ich reagieren konnte, und sprintete los. Bolzen flogen zielgenau an ihm vorbei und gaben ihm so die nötige Rückendeckung.

»Wir brauchen dich hier, Sis.« Levi warf mir einen harten Blick zu.

Ich nickte, auch wenn es mir schwerfiel, mich von dem Anblick der auf dem Boden liegenden Savina loszureißen. Noch bevor Tommy sie erreichte, schossen mehrere Fontänen Wasser aus dem Loch hinter ihnen und rissen die auf sie zustürmenden Angreifer mit sich.

Mittlerweile hatten die Dämonen uns auch im Steinkreis überrannt und wir mussten nach allen Seiten ausweichen, attackieren und verteidigen. Ich ließ Jax los und hechtete nach links, um nicht von den Giftzähnen eines Beithirs durchbohrt zu werden. Meine neuesten Erfahrungen mit Gift reichten mir. Ich war nicht scharf darauf, weitere zu sammeln.

»Oh, das sieht nicht gut aus«, ertönte Ryus Stimme ganz in der Nähe. »Das sieht gar nicht gut aus!«

»Nicht hilfreich!«, rief ich und wirbelte herum, um einem erneuten Angriff auszuweichen. Diesmal zog ich jedoch blitzschnell meinen Dolch und bohrte ihn dem Beithir in die Seite. Ein einziger Gedanke von mir schmetterte ihn mit so viel Kraft gegen einen Monolithen, dass der Schlangendämon zu Staub zerfiel. Was mir ein paar Sekunden Zeit schenkte, um mir einen schnellen Überblick zu verschaffen.

Maisie hielt sich noch immer hinter den Monolithen versteckt und Ryu war bei ihr, die Armbrust fest in der Hand, zu seinen Füßen Nates Tasche, in der sich hoffentlich unendlich viel Munition befand. Nate selbst kämpfte nur wenige Meter weiter gegen drei Gegner auf einmal. Er wich aus, wirbelte sein Schwert und die Kette herum, sprang über einen Dämon hinweg und erwischte ihn von hinten. Aber er bemerkte nicht, was sich ihm von hinten näherte: der riesige Linton Worm mit dem Drachenkopf, der sich für seine Größe irrsinnig schnell bewegen konnte.

»Nate!«, schrie ich.

Er hob den Kopf, sah mich an – und wirbelte herum. Zu spät. Das Maul weit aufgerissen, raste der Dämon geradewegs auf ihn zu.

Ich konnte nichts tun, konnte nur dabei zusehen, wie … Moment mal. Gräser und Wurzeln schossen aus dem Boden und schlangen sich um den Körper des Dämons. Bedeutete das etwa …?

Ich erinnerte mich nicht daran, losgerannt zu sein, aber ich kam schlitternd neben Nate zum Stehen. Er war blass geworden, seine Miene fassungslos.

»Also hast du doch eine Kraft abbekommen.«

Natürlich. Magie scherte sich nicht darum, ob ihr Träger ein Mitglied eines magiehassenden Ordens war oder nicht. Sie war pure Energie und musste irgendwohin. Und wie es aussah, hatte sich die Naturmagie, die einst Cameron gehört hatte, ausgerechnet Nathaniel MacKenzie als neuen Träger ausgesucht.

»Fuck!« Er holte mit dem Schwert aus und schlug dem drachenartigen Dämon den Kopf ab. Als er mich wieder ansah, weiteten sich seine Augen vor Schreck. »Vorsicht!«

Die dunkle Seite meiner Heilkräfte begehrte in mir auf und floss aus mir heraus, noch bevor ich mich umgedreht hatte. Instinktiv riss ich die Arme hoch, um mich vor den Klauen des Nuckelavee zu schützen, der auf mich zugeritten kam. Doch dann sank die Mischung aus hautlosem Pferd und Reiter schreiend vor mir in sich zusammen. Hustend. Röchelnd. Meine Hand zitterte, als ich sie nach vorne ausstreckte. Eine einzige Berührung und der Dämon löste sich auf.

Whoa. Heftig blinzelnd wich ich zurück. Allem Anschein nach war auch die andere Seite meiner Heilmagie noch da. Und nun, da ich Übung mit ihr hatte, sogar um einiges mächtiger.

»Alles gut bei dir?«, fragte Nate.

Ich nickte sofort und schaute mich um. Hunderte Meter entfernt kämpften Tommy und Savina gegen eine Überzahl an Gegnern. Wasser schoss aus dem Loch und flutete den Boden um sie herum, aber es waren noch immer zu viele Dämonen und zu wenige von uns.

Nur wenige Schritte von mir entfernt kreiste eine ganze Schar an unterschiedlichsten Kreaturen Himiko ein.

Levi blutete aus mehreren Wunden und hielt sich nur noch mit Mühe auf den Beinen. Dennoch wirbelte er immer wieder mit dem Schwert der Beauvil in den Händen herum und setzte seine neue Windkraft gegen die Angreifer ein.

Jax hingegen nutzte viel zu viel Feuermagie, die ihn ohne meine Unterstützung unbarmherzig verbrannte. Als sich drei Gegner gleichzeitig auf ihn stürzen wollten, riss er schützend den Arm hoch. Aber es passierte … nichts? Keine Flammen. Dafür blieben alle drei Dämonen so abrupt stehen, als hätte eine unsichtbare Macht sie dazu gezwungen. Oh Shit. Die Beeinflussung. Einen Herzschlag später schüttelten sie die Wirkung ab und griffen Jax erneut an. Doch der hatte eine kurze Verschnaufpause bekommen und konnte sich nun wieder verteidigen.

Und obwohl Nate und ich gerade ein gefühltes Dutzend Dämonen vernichtet hatten, rannten mindestens doppelt so viele wieder auf uns zu. Es war aussichtslos. Dieser Kampf war von Anfang an aussichtslos gewesen.

Und er war meine Schuld. Ich hatte all diese tödlichen Bestien hierhergelockt. Zu mir. Ich würde nicht zulassen, dass einer meiner Freunde dafür mit dem Leben bezahlte. Auf keinen Fall.

Entschieden machte ich ein paar Schritte auf die Angreifer zu und ließ meiner dunklen Seite freien Lauf. Die Kreaturen wichen vor mir zurück. Stück für Stück, während ich immer weiter ging, ihnen immer näher kam. Ein schwarzer Nebel hatte sich zwischen mich und den Rest der Welt gelegt. Schreie und Kampfgeräusche drangen nur noch gedämpft zu mir durch, dafür nahm ich die Magie der Wesen um mich herum ebenso deutlich wahr wie ihre rasenden Herzen. Ihre heftigen Schläge pulsierten in meinen Ohren und hallten in meinem eigenen Körper wider, bis sie eines nach dem anderen versagten. Meine Magie brachte keine Heilung, sondern nur Vernichtung. Mehr, immer mehr, bis ich meinen eigenen Puls unnatürlich laut in meinen Ohren donnern hörte und der Boden unter meinen Füßen zu schwanken begann.

Meine Beine gaben unter mir nach. Ich verlor das Gleichgewicht. Doch bevor ich zu Boden ging, schlangen sich zwei starke Arme um meine Taille und zogen mich an eine harte Brust.

»Ich hab dich«, raunte Jax. Sein warmer Atem streifte meinen Hals und der vertraute Geruch von Holz und Feuer umhüllte mich. »Ich hab dich, Schneeflöckchen.«

Nach und nach lichtete sich der schwarze Nebel zwischen mir und der Welt, und ich nahm meine Umgebung wieder deutlicher wahr. Eine kribbelnde Wärme wanderte durch meinen Körper und weitete sich auch auf Jax aus. Heilung. Keine Zerstörung mehr. Ich atmete erleichtert auf.

Bevor ich mich bedanken konnte, hallte Himikos Schrei über die Ebene, so laut, dass sogar die Monolithen im Angesicht ihrer Macht erzitterten.

Ein einziger Blick zu Jax’ genügte. Wir sprangen gleichzeitig auf und rannten los, um Himiko zu helfen. Sie schrie erneut und vernichtete die Dämonen, die ihr am nächsten waren, während Jax nach meiner Hand griff und den Rest mit seinem Feuer erledigte.

Gleich darauf brach Himiko zusammen. Ich fiel neben ihr auf die Knie, geschockt darüber, aus wie vielen Wunden sie blutete, und legte meine Hände auf die schwerwiegendsten Verletzungen, während die Schlacht um mich herum weiter tobte.

»Du schaffst das«, redete ich ihr gut zu. Sie starrte mich aus erschöpften dunkelbraunen Augen an. »Gib jetzt nicht auf, hörst du mich?«

Meine Stimme klang viel zu verzweifelt, aber das war mir egal. Ich würde nicht zulassen, dass sie starb. Ich würde nicht –

Aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten auf uns zu springen. Ich riss die Hand hoch und schleuderte den Dämon weg, dann drückte ich sie wieder auf Himikos Wunde. Wärme pumpte durch meine Adern und ging nach und nach auf meine Freundin über. Aber es geschah langsamer als sonst. Zäher. Ich wusste nicht, wie viel Energie ich noch übrig hatte, aber es musste reichen. Es musste einfach.

Nach einem Moment hob Himiko die Hände. »Es geht schon.«

Ich schüttelte den Kopf. Sie blutete noch immer und war erschreckend blass.

Unvermittelt schob sie meine Hand weg und starrte mich an. Dann begann sie die Finger langsam zu bewegen. »Ich bin okay. Kümmere dich um die anderen.«

»Aber …«, begann ich, doch ein überraschend harter Blick von ihr brachte mich zum Schweigen.

Ächzend rappelte Himiko sich hoch und wischte sich Erde und Gras von der Kleidung. Sie wollte und sie würde weiterkämpfen. Ich nickte ihr zu, dann sprang ich selbst auf die Beine – nur um mitzuerleben, wie Nate von einer heftigen Attacke getroffen wurde.

Der Schlag der werwolfartigen Kreatur riss ihn von den Füßen. Einen Herzschlag später krachte er gegen einen Monolithen und fiel leblos zu Boden, während sich ein tiefer Riss in dem Stein hinter ihm ausbreitete, bevor dieser entzweibrach und seine Teile donnernd zu Boden fielen.

»Nein!«, schrie ich und rannte los, vorbei an unseren Gegnern, vorbei an weiteren Monolithen, bis ich neben Nate zu Boden sank.

Hektisch drehte ich ihn auf den Rücken und legte die zitternden Hände auf die blutenden Wunden an seinem Kopf. Bitte wach auf. Bitte wach auf. Bitte wach …

Er schlug die Augen auf und schnappte keuchend nach Luft.

Oh Gott sei Dank …

»Faith …?«

»Ich bin hier. Alles wird gut.« Während ich sprach, ließ ich die heilende Energie weiter durch meine Hände in ihn hineinfließen. Hätte er keine Fähigkeit des Brollachan abbekommen, wäre er jetzt tot. Das schien nicht nur mir in diesem Moment klar zu werden, sondern auch ihm, denn da war eine Schicksalsergebenheit in seiner Miene, die ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Aber er wirkte auch entschlossener als jemals zuvor, als er sich langsam wieder aufrichtete.

Schwindel erfasste mich, aber ich blinzelte ihn fort und konzentrierte mich ganz auf Nate. »Alles in Ordnung?«

Er nickte, wirkte aber noch immer fassungslos. »Faith …« Sein Blick wanderte von mir zu dem entzweigebrochenen Monolithen.

»Du kannst das«, stieß ich schnell hervor. »Dieser Stein … die Erde unter dir … die ganze Natur um uns herum ist jetzt deine Kraft. Nutze sie, verdammt!«

Sekundenlang hielt Nate meinen Blick verzweifelt fest, dann ging ein Vibrieren durch den Boden. Nein, nicht durch den Boden, durch den umgefallenen Monolithen. Vor meinen Augen zerfiel er in tausend kleine, gefährlich spitze Einzelteile.

»Ich mag, wie du denkst.« Ich hielt ihm die Hand hin. Nate ergriff meinen Arm und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. »Schleudere sie nach vorne, ich mache den Rest.«

Ohne Fragen zu stellen, folgte Nate meinen Anweisungen. Die Geschosse rasten wie eine eigene Armee durch die Luft in Richtung unserer Feinde. Ich streckte die Hand aus und sorgte dafür, dass sie ihr Ziel auch trafen. Direkt vor unseren Augen zerfielen mehr als ein Dutzend Dämonen zu Staub. Doch unser Sieg währte nur kurz.

Tommy und Savina gerieten immer mehr in Bedrängnis, aber sie waren zu weit entfernt, um ihnen zu helfen. Ryu hatte die Armbrust mittlerweile fallen gelassen und versuchte sich zwei Dämonen nur mit einem Dolch vom Leib zu halten. Levi drängte seine Gegner mit dem Schwert zurück, doch sie sprangen ihn so schnell wieder an, dass ihm keine Zeit blieb, seine Windmagie einzusetzen. Himikos Schrei fegte über die Lichtung, aber ihre Stimme erstarb. Und Jax … Jax wurde von allen Seiten angegriffen. Ohne Ausweg.

Instinktiv machte ich einen Schritt auf ihn zu, hielt dann jedoch inne und sah über die Schulter zu Nate zurück.

Er nickte mir zu. »Geh zu ihm.«

Ich sprintete sofort los. Auf dem Weg hob ich meinen Dolch auf, den ich irgendwann fallen gelassen hatte. Ich rammte ihn einer Baobhan Sith in die Seite, riss die Klinge heraus und rannte weiter, bis ich Jax erreicht hatte. Auch er blutete mittlerweile aus mehreren Wunden. Seine Arme waren rußgeschwärzt und vollkommen verbrannt. Sein Gesicht blutleer, obwohl Schweißtropfen auf seiner Stirn standen. Doch den Ausdruck in seinen Augen hatte ich schon einmal gesehen.

»Denk nicht mal dran, so eine Nummer wie beim Brollachan abzuziehen!«, rief ich und legte die Hand auf seinen Arm. Die Heilung setzte sofort ein. »Wir schaffen das zusammen – oder gar nicht.«

Jax lächelte erschöpft, dennoch wirkte er entschiedener denn je, als er seine Finger mit meinen verschränkte. »Zusammen.«

Ich nickte. Entweder wir würden gegen die Dämonen siegen – oder alle gemeinsam untergehen.

»Faith! Jax!« Levi winkte uns zu sich, ehe er mit dem Schwert herumwirbelte und sich dem nächsten Gegner stellte.

»Wir sind gerade etwas beschäftigt«, keuchte Jax, in dessen freien Hand wieder eine Flamme erschien, während ich unsere Gegner per Telekinese von uns wegstieß.

Doch Levi ließ sich nicht beirren. »Wir haben einen Plan!«

Wir? Wen meinte er mit wir? Eine Sekunde später tauchten Savina und Tommy neben ihm auf und ich wusste genau, wer gemeint war.

Wir müssen unsere Kräfte gemeinsam einsetzen, peitschte Tommys Stimme durch meine Gedanken. Nur so haben wir eine Chance.

Savina verschwand wieder, nur um gleich darauf mit Himiko bei ihnen aufzutauchen. Nate war der Nächste, den sie hinbrachte, dicht gefolgt von Ryu.

Ich suchte Jax’ Blick. Keine Worte nötig. Wir waren uns sofort einig. Ein letztes Mal ließen wir das Feuer auf unsere Gegner los, dann rannten wir. Gleichzeitig. Hand in Hand. Schlitternd kamen wir neben den anderen zum Stehen und nahmen unsere Position ein. Wir standen alle Rücken an Rücken und bildeten eine unumstößliche Mauer. Eine Einheit.

Windböen wirbelten um uns herum und der Boden begann zu vibrieren, ehe Hunderte Wurzeln und Gräser in die Höhe schossen und unsere Gegner fesselten, bevor sie uns überhaupt erreichen konnten.

»Jetzt!«, rief Levi.

Himikos Schrei fegte über die Dämonen auf der einen Seite hinweg, Tommys Wassermagie auf der anderen, während Levi und ich Jax’ Feuer verstärkten, bis es zu einem wahren Flammeninferno anwuchs, das unsere Feinde niederwalzte.

Rauch brannte in meinen Augen, während ich dabei zusah, wie mit einem Schlag unzählige Dämonen unseren Attacken erlagen. Und dann … Stille.

Staub und Asche wirbelten durch die Luft und glitzerten im Schein der Flammen, ehe sie sich ganz auflösten. Die verbliebenen Dämonen traten den Rückzug an, rannten zwischen den Monolithen hindurch, quer über das Feld und verschmolzen mit der Nacht.


Kapitel 51

»Haben wir es geschafft?« Savina sah von einem zum anderen und hielt sich keuchend die Seite. »Bitte sagt mir, dass wir es geschafft haben.«

Ich sah den letzten Dämonen nach, bis ich sie nicht mehr in der Dunkelheit erkennen und sicher sein konnte, dass sie fort waren. Erst dann erlaubte ich es mir, dem Zittern in meinem ganzen Körper nachzugeben, und sank auf die Knie.

Mein Brustkorb brannte mit jedem Atemzug. Meine Muskeln fühlten sich wie Gummi an und ich wusste nicht einmal, ob das Blut, das an mir klebte, mein eigenes war, oder das der anderen.

Schnell glitt mein Blick über meine Freunde, die ebenfalls auf dem Boden saßen oder lagen, auf der Suche nach weiteren Verletzungen, während mein Körper sich bereits von allein regenerierte. Langsamer als sonst, aber nach heute Nacht war das wirklich kein Wunder.

Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut, als ich mich hochrappelte und langsam zu Levi hinüber schleppte, um mich um seine Wunden zu kümmern. Nach allem, was ich angerichtet hatte, war es das Mindeste, was ich jetzt tun konnte.

»Es ist in Ordnung«, sagte Levi und musterte mich so eindringlich, als wüsste er genau, was gerade in mir vor sich ging. »Wir haben sie besiegt und uns geht es gut. Gib dir nicht die Schuld daran.«

Ich senkte den Blick, weil ich ihm auf einmal nicht mehr in die Augen sehen konnte. Dafür kannte er mich zu gut. »Wie soll ich das denn nicht tun?«

Wir hatten die Dämonen zwar besiegt, aber alles, was passiert war, war meine Schuld. Weil ich die Kräfte des Brollachan in mich aufgenommen hatte und sie mich völlig korrumpiert hatten. In meinem Kopf hatte es nur noch ein Ziel gegeben – die Dämonen zu vernichten – und alles andere war egal gewesen. Selbst wenn das bedeutete, meine eigenen Freunde zu bekämpfen – oder sogar zu töten.

Automatisch sah ich mich nach Jax um. Wären wir seinem Plan gefolgt, hätte er den Brollachan und dabei auch sich selbst in einem gewaltigen Feuer vernichtet. Vielleicht wären die Kräfte dann ganz fort gewesen oder hätten sich so wie jetzt auf uns alle verteilt. Aber Jax wäre dann tot gewesen. Das hatte ich nicht zulassen können. Und selbst jetzt, nach allem, was ich wusste und was geschehen war, bereute ich diese Entscheidung nicht. Ich würde es jederzeit wieder tun, um ihn zu retten. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mich selbst dadurch beinahe an die Dunkelheit verlor.

Levi berührte meinen Arm und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. In seiner Miene lag so viel Verständnis, so viel Mitgefühl, dass es mir die Kehle zuschnürte. »Ich weiß, was es heißt, einen Fehler zu machen. Aber ihr habt mir verziehen und alle hier verzeihen dir, Schwesterchen. Aber am wichtigsten ist, dass du dir selbst vergibst.«

Tränen ließen meine Sicht verschwimmen und liefen mir über die Wangen. Ich schlang die Arme um meinen Bruder und ließ mich von ihm festhalten. »Es tut mir so schrecklich leid …«

»Ich weiß. Es ist okay«, murmelte er immer wieder und strich mir über den Kopf, wie er es gemacht hatte, als wir noch Kinder waren.

Während der Umarmung floss die heilende Wärme von mir in meinen Bruder und schloss seine Wunden. Und die Tatsache, dass das möglich war, dass ich ihn wieder heilen konnte, ließ mich vor Erleichterung erstickt aufschluchzen.

Anschließend kümmerte ich mich um Tommy und Savina, die es ebenfalls schlimm erwischt hatte. Als ich mich Nate zuwenden wollte, schüttelte er den Kopf und deutete auf Himiko, die von ihrem Bruder gestützt werden musste, also schleppte ich mich zu den beiden hinüber und heilte auch ihre Verletzungen.

Zumindest bis ein Schatten über mich fiel. »Das ist genug.« Jax nahm meine Hand in seine und hielt mich davon ab, meine Fähigkeit weiter einzusetzen.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Doch, das bist du, Schneeflöckchen«, widersprach er. »Du bist total blass und zitterst am ganzen Körper. Wenn du noch eine weitere Person heilst, kippst du wahrscheinlich um, und dann müssen wir uns auch noch damit herumschlagen, während du deinen Schönheitsschlaf hältst.«

»Charmant.« Ich wollte ihm meine Hand entziehen, aber Jax ließ es nicht zu. Stattdessen verschränkte er unsere Finger miteinander.

»So kennt man mich.« Seine Mundwinkel zuckten.

Ich kam nicht gegen mein Lächeln an und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Auch wenn ich es ungern zugab – und niemals laut aussprechen würde! –, hatte Jax recht, wie ich nun mit einem schnellen Rundumblick feststellte. Niemand schwebte noch in Lebensgefahr. Ich hatte mich um die schlimmsten Wunden gekümmert. Natürlich könnte ich auch noch jeden Kratzer, jeden Schnitt und jede Schürfwunde bei allen Anwesenden beseitigen, aber das würde mich komplett ausknocken. Und nach diesem Kampf brauchte ich dringend eine Pause. Am besten eine, in der ich eine Woche lang nur noch schlief.

»Hey, Jax?« Mein Bruder winkte ihn zu sich.

Jax drückte meine Hand kurz, dann stand er auf und ging zu ihm hinüber. Fast im selben Moment tauchte Nate auf und setzte sich zu mir. Auch er war blutig, zerkratzt und verschwitzt, aber er wirkte zufrieden. So als hätte er mit etwas Wichtigem abgeschlossen und seine neuen Kräfte akzeptiert.

Mit einem Nicken deutete er in die Richtung, in die Jax gegangen war. »Er ist es also, hm?«

Ich folgte seiner Bewegung und begegnete Jax’ Blick, der auch jetzt noch auf mir ruhte, obwohl er Levi zuhörte. Wie vom ersten Moment an löste das ein Kribbeln und eine herrliche Hitze in meinem Bauch aus. Zwischen Jax und mir war es nie einfach gewesen, aber wir forderten einander heraus. Wir halfen uns dabei, besser zu werden. Gleichzeitig war er auch der Mensch, bei dem ich ganz ich selbst sein konnte. Er hatte mich in meinen schlimmsten und meinen besten Momenten erlebt und war immer noch hier. An meiner Seite. Ich lächelte langsam.

»Ich hoffe, er weiß, was er an dir hat«, sagte Nate leise.

Ich nickte, dankbar dafür, dass er es mir leicht machte.

»Das mit uns hätte nie funktioniert«, stellte ich leise fest und fühlte zu meiner Überraschung zum ersten Mal kein Bedauern deswegen. Keine Sehnsucht. Keine Wut und Verzweiflung. Es war wie es war und ich hatte das endlich akzeptiert. »Nicht mit dem Orden, aber …«

»Auch sonst nicht«, bestätigte Nate und zupfte an ein paar Gräsern herum, ehe er mich wieder ansah. »Er versteht eine Seite an dir, die ich nie verstanden habe. Die ich vermutlich nie ganz begreifen werde, nicht einmal jetzt, mit …« Statt es auszusprechen, wuchsen die Grashalme unter seinen Fingern wie von selbst. Nate räusperte sich und zog die Hand zurück. »Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.«

»Schlimm …?«

»Nein. Überhaupt nicht schlimm.« Er stieß den Atem aus. »Aber wahrscheinlich sollte ich jetzt aus dem Orden austreten.«

Weil Magie dort nicht akzeptiert wurde. Oder nur unter strengen Auflagen. Und selbst dann gab es immer noch Leute wie Lyla, die sich niemals damit abfinden würden. Ich presste die Lippen aufeinander. Für Nate war der Orden sein Leben. Seine Familie. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was ein Austritt für ihn bedeuten würde.

»Du solltest nicht aufhören müssen.« Meine Stimme war nur ein Murmeln, wurde jedoch zunehmend fester. »Das ist nicht fair.«

»Nein, ist es nicht«, gab er mir recht. »Aber hast du eine bessere Idee?«

»Ich hab eine.« Levi ließ sich neben uns auf den Boden fallen und streckte die Beine aus. Er musste einen Teil unseres Gesprächs mitangehört haben. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass sich im Orden einige Dinge ändern. Was Professor Kingsley getan hat, war nicht richtig, aber es zeigt auch, dass wir Magie im Kampf gegen die Dämonen brauchen. Das haben wir auch heute gesehen. Und ich bezweifle, dass wir ohne Magie eine echte Chance gegen sie haben. Zumindest nicht auf Dauer.«

Ich starrte ihn verblüfft an. »Denkst du wirklich, dass wir etwas verändern können?«

»Wir haben den Brollachan besiegt, wir haben dich von seinen Kräften befreit und eine ganze Dämonenarmee zurückgeschlagen. Ich würde sagen, wir können alles schaffen.«

Nates Blick wanderte zwischen uns hin und her, während sich seine Mundwinkel langsam nach oben bogen. »Du willst wirklich einen tausend Jahre alten Orden umkrempeln, Beauvil?«

»Aye«, bestätigte Levi ohne Umschweife.

Ich sah von meinem Bruder zu Nate. Der sprang auf und hielt Levi die Hand hin. »Na, dann los.«

Die beiden umarmten sich brüderlich und begannen sofort damit, Pläne zu schmieden. Ich würde mich ihnen anschließen, schließlich war ich als Beauvil ebenso ein Teil des Ordens wie sie – aber darum würde ich mich später kümmern. Denn als ich nun aufstand, hatte ich nur ein Ziel.

Ich lief an Savina vorbei, die ausgestreckt und mit einem erschöpften Lächeln auf dem Gesicht auf dem Boden lag, als würde sie trotz der kalten Temperaturen hier schlafen wollen, und ging zu Jax hinüber, der etwas abseits des Steinkreises stand und an einem der äußeren Monolithen lehnte.

»Alles gut?«, fragte er leise und schlang einen Arm um mich, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Ich nickte mit einem tiefen Seufzen und lehnte mich ebenso selbstverständlich an ihn. »Jetzt schon.«

Er sah auf mich herunter und seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Lächeln. »Gut. Denn ich glaube, Josie bringt uns um, wenn wir nicht pünktlich zu unserer nächsten Schicht erscheinen.«

Ich prustete leise.

»Ich habe eine Frage, Leute …« Maisie stapfte zwischen den Steinen umher und sah sich um. »Wie kommen wir jetzt alle wieder zurück nach Hause?«

Wir sahen einander an, so blutig, zerkratzt und total erledigt, wie wir das neue Jahr begonnen hatten. Dann lachten wir gleichzeitig los.


Epilog

FÜNF MONATE SPÄTER

Ich lag auf dem Bauch in meinem Bett und wackelte mit den Zehen zur Musik, die aus den Kopfhörern um meinen Hals drang. Die gedämpfte Musik bildete zusammen mit dem Kratzen von Stiften auf Papier und dem Klappern von Kochtöpfen die einzigen Geräusche um mich herum.

Maisie hatte die Küche in Beschlag genommen. Sie erwartete einen Teil ihrer großen Familie und kochte deshalb schon den ganzen Tag an einem Festmahl. Als ich sie gefragt hatte, ob ich helfen konnte, hatte sie mich bloß aus der Küche gescheucht. Sie hatte viel zu viel Spaß daran, um zuzulassen, dass ihr irgendjemand dazwischenpfuschte, ganz egal wie gut die Absichten auch waren. Also hatte ich sie in Ruhe gelassen und lauschte nur manchmal, wenn etwas herunterfiel oder Maisie leise vor sich hin schimpfte, so wie jetzt.

Schmunzelnd wandte ich mich wieder meinem Journal zu.

Trotz des ganzen Chaos mit den Dämonen, meinen Kräften und dem Orden hatte ich die Prüfungen letzten Dezember bestanden, genau wie Maisie und Savina. Mittlerweile waren wir im zweiten Semester, und obwohl der Stoff intensiver wurde, freute ich mich jeden Tag darüber, in Dundee auf die Uni gehen und das studieren zu können, was ich wollte. Meine Heilmagie hatte meiner Mutter nicht mehr helfen können, aber ich war nach wie vor fest entschlossen, mehr darüber zu erfahren, sobald ich mein Studium mit Schwerpunkt in Biologie und Genetik abgeschlossen hatte. Und wer wusste schon, ob ich eines Tages nicht vielleicht doch einen Weg fand, anderen Menschen damit zu helfen?

Der Unterschied zu früher war, dass ich nicht mehr verzweifelt versuchte, ein normales Leben zu führen. Denn ich war nicht normal. Keiner von uns war es, ganz egal, wie gut oder schlecht wir das fanden und ob wir es akzeptierten oder uns mit aller Macht dagegen wehrten. Nach vielen Gesprächen mit Levi und auch mit den anderen hatte ich damit begonnen, mein unnormales, übernatürliches und oft auch chaotisches Leben zu akzeptieren.

Ein Vibrieren ließ mich mit dem Stift auf dem Papier innehalten. Ich streckte mich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und lächelte, als ich die Nachricht von Himiko las:

Geschafft!!!

In den letzten Monaten hatte sie hart gelernt und holte gerade ihren Schulabschluss nach, um später studieren zu können.

Herzlichen Glückwunsch!

textete ich sofort zurück.

Du kannst sooo stolz auf dich sein! Ich bin es!
Sehen wir uns nachher im Pub?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, sondern kam innerhalb von Sekunden: ein lang gezogenes Jaaaa mit vielen begeisterten Emojis. Ich grinste.

In letzter Zeit waren wir nicht mehr so oft zusammengekommen wie früher, als die Gefahr durch den Brollachan noch akut gewesen war. Himiko und Ryu waren nicht mehr oft in Dundee; Ryu arbeitete noch immer in dem Restaurant, vor dem Jax und ich ihn damals aufgespürt hatten, und überlegte, mit einer Ausbildung zum Koch anzufangen.

Savina hingegen nutzte jede freie Sekunde, um sich durch die Weltgeschichte zu teleportieren, und schickte Fotos von überall in unseren Gruppenchat. Trotz ihrer Fähigkeit schaffte sie es immer wieder, zu spät zu ihren Vorlesungen zu kommen. Aber das schien sie nicht weiter zu stören, weil es da ein Mädchen gab, das ebenfalls ständig zu spät kam und mit dem sie sich angefreundet hatte, als sie einmal beide vor verschlossenen Türen gestanden hatten. Vielleicht war es sogar mehr als Freundschaft, denn Savina strahlte jedes Mal übers ganze Gesicht, wenn sie von ihr erzählte …

Tommy war in Dundee geblieben und verbrachte auffällig viel Zeit mit Levi. Insgeheim hoffte ich, dass es mit den beiden funktionierte. Abends kam er regelmäßig vorbei, wenn sich der Pub geleert hatte und er nicht mehr die Gedanken von so vielen Menschen hören musste. An seine neue Wassermagie schien er sich nur langsam zu gewöhnen und setzte sie so selten wie möglich ein. Nicht, dass er das müsste. Wir hatten die Dämonenjagd größtenteils dem Orden überlassen.

Plötzlich schepperte es laut in der Küche.

»Oh, verflixt noch mal!«, ertönte Maisies Stimme. »Das kann doch echt nicht wahr sein!«

Ich setzte mich auf dem Bett auf. »Alles klar?«, rief ich. »Brauchst du Hilfe?«

»Ja und nein!«, kam die Antwort aus der Küche. »Ich hab alles im Griff, aber komm bloß nicht rein!«

Ich schnitt eine Grimasse. Vermutlich sah der Raum wie ein Schlachtfeld aus, schlimmer noch als nach dem Dämonenkampf damals. Maisie ließ mich zwar nicht beim Kochen helfen, aber ich würde ihr definitiv beim Aufräumen zur Hand gehen, sobald ihre Familie wieder abgereist war.

Ich lauschte noch einen Moment, ob weiteres Scheppern oder Fluchen zu hören war, und legte mich dann wieder hin. In der letzten halben Stunde hatte ich mehrere Seiten gefüllt. Nach dem Kampf in Callanish hatte es lange gedauert, bis ich mich dazu überwinden konnte, ein neues Journal zu beginnen, nachdem ich mein altes zerstört hatte. Inzwischen fühlte ich mich jedoch bereit dazu, alles aufzuschreiben, was passiert war. Vor allem aus der Zeit, in der mich die Macht des Brollachan völlig eingenommen hatte. Ich war nicht stolz auf meine Gedanken, Gefühle und Taten, aber sie zu notieren half wenigstens ein bisschen gegen die Schuldgefühle, die immer wieder aufkamen. Und als ich jetzt die beschriebenen Seiten, verziert mit Aufklebern, Washi-Tape, Zeichnungen und Goldfolie, betrachtete, fühlte sich alles daran richtig an.

So seltsam es auch war, aber ich verstand Professor Kingsley jetzt besser. Ich glaubte nicht daran, dass sie immer böse gewesen war. Sie und … ja, auch mein Vater, hatten die besten Intentionen gehabt. Sie hatten eine Waffe im Kampf gegen Dämonen gesucht, ohne ahnen zu können, welche Folgen ihr Experiment im Sommercamp nach sich ziehen würde. Kingsley hatte nicht einmal gemerkt, was diese Kräfte mit ihr gemacht hatten. Mit ihren Gedanken, ihren Gefühlen, ihren Moralvorstellungen. Gut und Böse, Richtig und Falsch waren immer mehr verschwommen, bis sie das eine nicht mehr vom anderen hatte unterscheiden können.

Auch wenn ich hasste, was sie getan hatte, konnte ich ihre Handlungen auf eine verquere Art und Weise nachvollziehen. Sie hatte unschuldige Menschen getötet und war der festen Überzeugung gewesen, es für das höhere Wohl zu tun. Wahrscheinlich hatte sie bis zum Schluss geglaubt, als Einzige das Richtige zu tun.

Ich kannte diese Gedanken und Gefühle nur zu gut, weil es mir genauso ergangen war. Ich war davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, doch in Wahrheit hatten mich die Kräfte des Brollachan korrumpiert. Und wären meine Freunde und Freundinnen nicht gewesen, hätte ich mit ziemlicher Sicherheit ein ähnliches Ende gefunden wie Kingsley. Oder schlimmer: Ich hätte sie alle getötet – und wäre dabei selbst zur Dämonin geworden.

Die Erinnerung daran, wie sich die Metallkette um meinen Arm geschlungen und in meine Haut eingebrannt hatte, weil nur Dämonen so heftig darauf reagierten, ließ mich bis heute frösteln. Und sie führte mir überdeutlich vor Augen, was beinahe aus mir geworden wäre, wenn die anderen nicht eingegriffen hätten.

Ich fuhr die letzten Worte auf der Seite mit der Fingerspitze nach. Das alles selbst erlebt zu haben, bedeutete nicht, dass ich entschuldigte oder guthieß, was Professor Kingsley getan hatte. Niemals. Aber ich verstand besser, als mir lieb war, wie es so weit hatte kommen können. Wie sie zu dieser Person geworden war. Weil es mir genauso ergangen war.

Maisies Tante Yvaine hatte mir damals erzählt, dass die ersten Dämonen dadurch entstanden waren, dass ein junges Paar aus Verzweiflung, Zorn und tiefster Trauer etwas Schreckliches getan hatten. Etwas, das so wider die Natur war, dass diese sich dagegen gewehrt und die ersten Dämonen hervorgebracht hatte. Die Menschen hatten sich gegen die Dämonen gewehrt und so waren die ersten Hexen entstanden. Und durch den Hass auf die Magie hatten sich die ersten Gründerfamilien zum Orden der Goldenen Flamme zusammengeschlossen.

Es war ein ewiger Kreislauf aus Zorn, Hass und Schmerz. Ein Kreislauf, den wir in jener Silvesternacht nach Tausenden von Jahren endlich durchbrochen hatten. Nicht für die ganze Welt, nicht einmal für das ganze Land, aber für uns. Für mich. Diese Geschichte verband uns alle für immer miteinander. Stärker als unsere Kräfte. Stärker als unser Blut, das wir vor langer Zeit miteinander vermischt hatten.

Ich blätterte ein paar Seiten zurück und betrachtete die mit Zeichnungen und einem goldenen Band verzierte Seite, auf der ich all unsere Namen und Fähigkeiten aufgelistet hatte. Nicht nur zur Übersicht, sondern um mich für immer daran zu erinnern, dass wir diese Bürde gemeinsam trugen. Dass es nur so möglich war. Keiner von uns würde je wieder der- oder dieselbe sein wie zuvor. Das war gar nicht möglich nach allem, was wir zusammen erlebt und durchgestanden hatten. Oder in meinem Fall: Was ich getan hatte. Aber das war vorbei. Endlich.

Ein kurzes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.

Jax stand in der Tür. Er lehnte mit der Schulter am Türrahmen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als würde er schon eine ganze Weile dort stehen und mich beobachten, bevor er sich schließlich bemerkbar gemacht hatte.

Wie an jenem Tag, als ich ihn das erste Mal in Jo’s Pub gesehen hatte, trug er eine schwarze Jeans und ein langärmliges dunkelgraues Shirt mit V-Ausschnitt. Seine Haare waren etwas kürzer, die Bartstoppeln dafür umso deutlicher. Doch als er mich aus diesen intensiven blauen Augen ansah, war die Wirkung dieselbe wie damals. Hitze loderte in meinem Bauch auf und breitete sich langsam in meinem ganzen Körper aus. Nur dass diesmal so viel mehr darin mitschwang. So viele gemeinsame Momente. So viele Erinnerungen. So viele Gefühle.

»Hey, Schneeflöckchen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Mit dem Daumen deutete er hinter sich. »Was veranstaltet Maisie da in der Küche?«

»Glaub mir, das willst du nicht wissen.« Ich sprang auf und zog meine Schuhe an.

»Es riecht aber ziemlich gut«, stellte Jax fest, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Sie wird dir nichts abgeben. Das ist alles für ihre Familie.«

»Unfair.« Er verzog das Gesicht. »Aber wir müssen sowieso los. Die anderen warten auf uns.«

»Ich weiß.« Ich warf einen schnellen Blick auf mein Handy und steckte es ein. »Levi hat gesagt, dass er ein paar Minuten später kommen wird.«

Mein Bruder hatte seinen Platz als Nachfahre der Beauvil-Familie im Rat des Ordens behalten und ging regelmäßig mit den anderen Kriegerinnen und Kriegern des Ordens auf Dämonenjagd. Mehr noch: Er nutzte seine Windkräfte aktiv im Kampf, auch wenn er währenddessen genauso wenig atmen konnte wie Ailsa und sie daher immer nur kurz einsetzte. Doch diese Art von Magie schien ihm nicht auf dieselbe Weise zu schaden wie die Telekinese, was sein letzter Termin beim Arzt bestätigt hatte. Er war so gesund, wie er nach allem, was passiert war, nur sein konnte.

Aber es gab noch mehr Veränderungen und Neuerungen im Orden, die Levi, Nate und ich hatten durchsetzen können: Wir drei gehörten trotz unserer Kräfte ganz offiziell weiterhin dazu. Manche Mitglieder waren nach wie vor skeptisch, aber wenigstens war keiner von uns angegriffen worden. Ich ging sogar wieder zum Training, hatte mir diesmal aber Greer als Trainerin ausgesucht, die weit weniger Probleme mit meiner Magie hatte als Lyla und ihre kleine Anhängerschaft. Außerdem diskutierte der Rat gerade darüber, ob sie neue, außenstehende Personen aufnehmen wollten, die nicht zu den Gründerfamilien gehörten.

An der Tür blieb ich vor Jax stehen, allerdings machte er keine Anstalten, zur Seite zu treten oder vorauszugehen, und ich schob mich auch nicht an ihm vorbei. Die letzten Monate waren nicht einfach für ihn gewesen. Mit seiner Feuermagie hatte er sich mittlerweile arrangiert, auch wenn er so manches Mal noch immer Angst davor hatte, mich zu verletzen. Doch die Beeinflussung war etwas völlig anderes und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er sie mit meiner Hilfe so weit unter Kontrolle bekommen hatte, dass er sie nicht mehr aus Versehen gegen andere einsetzte. Es war ein bisschen wie die andere Seite meiner Heilmagie. Unterdrücken und Verdrängen machte es nur schlimmer. Diese dunklen Seiten gehörten zu uns, aber sie definierten uns nicht.

Ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde lang loszulassen, legte Jax die Hände an meine Taille, drehte uns beide herum und drängte mich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die jetzt geschlossene Tür stieß. Mein Herz hämmerte wild und in meinem Bauch sammelte sich eine kribbelige Vorfreude.

Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Nicht genug«, murmelte er dicht vor meinen Lippen und strich ganz leicht darüber. »Nur ein paar Minuten.«

Ich konnte gar nicht anders, als zu lächeln. »In ein paar Minuten können wir viel schaffen.«

Er hob den Kopf. In seinen Augen funkelte es abenteuerlustig und ich wusste genau, woran er dachte: an unsere Pause gestern Abend im Pub. Ausnahmsweise hatte ich diese fünfzehn Minuten nicht mit Lernen im Mitarbeiterraum verbracht, sondern zusammen mit Jax. In seiner Wohnung. Auf dem Küchentresen.

Seine Lippen strichen über meinen Hals und hinterließen eine feurige Spur auf meiner Haut. Gleichzeitig wanderten seine Hände über meine Seiten und ganz langsam unter mein Shirt. »Du bist ein schlechter Einfluss, Schneeflöckchen.«

Überrascht lachte ich auf. »Das sagt der Richtige!«

Ich spürte sein Grinsen mehr, als dass ich es sah. »Ich hab nie behauptet, ein guter Einfluss zu sein«, raunte er in mein Ohr und biss leicht hinein.

Ich erschauerte. »Zeig es mir«, wisperte ich, drehte den Kopf zur Seite und küsste ihn. Wieder und wieder, bis Levi nicht mehr der Einzige aus unserer Gruppe war, der für unser Treffen zu spät dran war.

Als wir das Haus schließlich Hand in Hand verließen, atmete ich tief ein und wieder aus.

Jax zog an meinen Fingern. Ein wortloser Hinweis. Ich folgte seinem Blick zu dem Dämon, der am Ende der Straße aufgetaucht war. Er hielt sich in den Schatten, doch ich erkannte lange Arme mit Klauen, verborgen unter einem dunklen Gewand. Er wirkte viel zu menschlich. Und damit viel zu mächtig.

»Wie sieht’s aus, Schneeflöckchen?«, fragte Jax und hob die freie Hand. Flammen tanzten zwischen seinen Fingern. »Lust auf ein kleines Abenteuer?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Fast mein ganzes Leben lang war ich auf der Flucht gewesen. Vor Dämonen. Vor dem Orden. Aber vor allem vor mir selbst. Doch damit war nun Schluss.

Ich drückte seine Hand. Die kribbelnde Wärme meiner Heilung ging so mühelos von mir auf ihn über, als wären wir eine Einheit. Denn das waren wir. Jetzt und für immer.

»Na, dann los!«

ENDE
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Merry Christmas, Pine Hills! 
Funkelnde Lichter, weihnachtlich geschmückte Straßen und ein glamouröser Winterball in einem einzigartigen Setting – willkommen in Pine Hills! Lass dich in die verschneite Collegestadt entführen, denn was gibt es Schöneres, als sich die Adventszeit mit romantischem Lesestoff zu versüßen? Die Lovestorys in "Winter Wishes" nehmen dich Tag für Tag mit auf eine Reise in die zauberhafte Welt von Pine Hills voller prickelnder Gefühle und unwiderstehlicher Küsse im Schneegestöber … 
*** Shortstorys aus Pine Hills für 24 Tage plus ein Silvester-Special deiner deutschsprachigen Lieblingsautor*innen ***
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Alte Fabriken, unterirdische Gänge, verborgene Türen – hinter den Mauern der Großstadt existiert eine zweite Welt: das Reich der bösen Tiere. 
Im Schatten einer verlassenen Fabrik, tief unter der Stadt Detroit, versteckt sich ein Ort von gefährlicher Schönheit: die Burg. Spionierende Salamander, kampferprobte Rehe und taffe Mädchen wie Lizzard finden hier ein traumhaftes Zuhause. Aber nur, solange sie für den skrupellosen weißen Tiger und Herrscher der Burg von Nutzen sind … 
Der zweite Band der "Stadt der bösen Tiere" erscheint im April 2023.
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Double-Agentur-Regel Nr. 1: Küss niemals einen Doppelgänger! Denn du erwischst immer den Falschen. 
Die Ognito Inc. Agency ist die beste Double-Agentur von L.A. Hier finden Promis Doppelgänger, die sie auf Events vertreten. Kolly soll die Doubles für eine Band ausbilden, dabei sind ihre Stärken Software und Sarkasmus, nicht Styling und Smalltalk. Als Kolly bei einem Shooting als Model einspringen muss, knistert es heftig zwischen ihr und dem Double Lincoln. Doch dann taucht die echte Band auf und Kolly ist sich nicht mehr sicher: Flirtet gerade der Doppelgänger mit ihr – oder der echte Star? 
Noch mehr spannende Romane von Nina MacKay: "Legend Academy"-Dilogie: Fluchbrecher & Mythenzorn
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Was vor dir noch keiner sah 1

Ernst, Susanna

9783473477456
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Teil 1 der sechsteiligen kribbelnden Liebesgeschichte zum Dahinschmelzen.Ein Mädchen und ein Junge.Eine Liebe mit Hindernissen.Ein Sommer, in dem sich alles ändert. Neue Stadt, neue Schule, neue Leute. Leo ist heilfroh, sein altes Leben hinter sich zu lassen. Als er die stille Marie kennenlernt, ist er von ihr fasziniert. Doch was, wenn sie sein Geheimnis erfährt? Marie würde alles dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können, zurück zu dieser einen falschen Entscheidung. Aber das ist unmöglich und so verkriecht sie sich in ihrem kleinen Schneckenhaus aus Schuld. Bis sie auf Leo trifft, der ganz anders ist als die anderen. Und obwohl sie sich dagegen wehrt, stellt er ihre Welt mit jedem Tag ein bisschen mehr auf den Kopf.
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Rosebery Avenue, Band 2: Breaking Free

Schäfer, Jana

9783473511785

448 Seiten
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In der traumhaften Rosebery Avenue … 
… kannst du endlich sein, wie du bist. 
… findest du ein Zuhause. 
… wirst du dein Herz verlieren. 
Frei sein und Zeit für sich haben. Peyton will nichts mehr, als endlich einen Neuanfang zu wagen. Dagegen wird Wyatts Traum bereits wahr: Er eröffnet mitten auf der Rosebery Avenue eine Bar. Als Peyton ihm beim Einrichten hilft, ist er sofort fasziniert von ihr. Doch da er noch genug Zeit für seine kleine Tochter haben will, verbietet er sich jeden Gedanken an Peyton. Aber schon bald müssen sie sich fragen: Kann es einen falschen Zeitpunkt geben, um sich in die richtige Person zu verlieben? 
Cozy. Prickelnd. Einfühlsam. 
Band 2 der gefühlvollen New-Adult-Reihe von Jana Schäfer. 
Noch mehr knisternde Romance von Jana Schäfer: 
The Way We Fall, Edinburgh-Reihe, Band 1 
The Hope We Find, Edinburgh-Reihe, Band 2 
Make My Wish Come True

Titel jetzt kaufen und lesen

OEBPS/font_rsrc3BM.otf


OEBPS/image_rsrc3BU.jpg





cover.jpeg
BIANCA [OSIVONI

=

o e Ravensburger





OEBPS/image_rsrc3BV.jpg





OEBPS/font_rsrc3B8.otf


OEBPS/image_rsrc3BS.jpg
|
q:nq Mq]tr _l |






OEBPS/font_rsrc3BG.otf


page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3BT.jpg





OEBPS/image_rsrc3BR.jpg
LOVESTORYS FUR24 TAGE &
SILVESTER-SPECIAL

AOELICK N WY GRETR ML« N KR

Ravensburger





OEBPS/font_rsrc3BJ.otf


